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Das Buch

Auguste Ransom war ein angesehener Parapsychologe. Hängt der perfekt inszenierte Angriff auf seine Ehefrau mit dem Mord an ihrem Mann zusammen? FBI-Agent Cheney Stone rollt den Mordfall an Auguste noch einmal auf. Und stößt dabei auf mysteriöse Parallelen zu einem anderen Fall. Weitere Morde treiben ihn und seine Kollegen Dillon Savich und Lacey Sherlock in eine geheimnisvolle und gefährliche Welt, in der der Schein nicht nur trügt, sondern tödlich sein kann.

Spannung und Action pur für alle Leserinnen von Nora Roberts, Heather Graham und Iris Johansen – und für alle Fans, die dem neuen Thriller der Starautorin entgegenfiebern.




Die Autorin

Catherine Coulter ist seit langem eine überaus erfolgreiche Romanautorin, doch erst mit ihren aufregenden Psychothrillern gelang ihr der große Durchbruch. Ihre Bücher stürmen regelmäßig die Bestsellerlisten der New York Times. Die Autorin lebt in Nordkalifornien.

 

 

 

Lieferbare Titel

Angst




Für meine wunderbare Schwester Diane  
und ihren Ehemann Larry Horton.

Ich wünsche euch beiden ein Übermaß an Glück.

 

Catherine
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 San Francisco Donnerstagabend 

Julia pfiff vor sich hin. Sie war glücklich, wirklich glücklich, zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit. Die Polizei hatte endlich aufgegeben, und die Medien hatten sich neuen, reizvolleren Geschichten zugewandt, um ihre Quoten hoch zu halten. Und auch die seelenlosen Paparazzi, die ihr zuvor hinter Sträuchern, Autos und Bäumen aufgelauert hatten, um sie zu erwischen (Wobei eigentlich? Hatten sie gehofft, dass sie einen Liebhaber traf, damit sie die Fotos davon an den National Enquirer verscherbeln konnten? Oder vielleicht, dass sie in aller Öffentlichkeit ein Mordgeständnis ablegte?), hatten sich nach sechs endlosen Monaten zurückgezogen und richteten ihre lästigen Kameras wieder auf Filmstars und Prominente, die um einiges interessanter waren als sie. Eigentlich war ihr Mann, Dr. August Ransom, derjenige gewesen, der die Medien anzog, nicht sie. Sie hatte nur eine zeitweilige Abwechslung dargestellt: die schwarze Witwe, die wahrscheinlich mit dem Mord an einem sehr berühmten Mann und Medium davongekommen war, an einem Mann, der mit den Toten sprach.

Frei, endlich bin ich frei.

Sie wusste nicht, wie weit sie von ihrem Haus in Pacific  Heights aus gelaufen war, doch nun fand sie sich am Pier 39 an der Bucht wieder, dieser urtümlichsten aller Sehenswürdigkeiten, mit all den Läden, den pfiffigen weißgesichtigen Pantomimen und den ortsansässigen Seelöwen, alles nur einen Steinwurf vom Fisherman’s Wharf entfernt. Sie war in der himmlischen Confiserie gewesen und stand nun am Geländer an der Westseite des Pier 39, kaute genüsslich ihr köstliches Walnuss-Fudge und beobachtete dabei die übergewichtigen Seelöwen, die sich auf den hölzernen Pontons vor dem Pier rekelten. Um sie herum unterhielten sich Leute, lachten, machten Witze, stritten sich. Eltern drohten ihren Kindern oder versuchten, sie zu bestechen. Alles fühlte sich so normal an – es war wunderbar. Im April in San Francisco waren nicht die Regenschauer für die Maiblumen verantwortlich, sondern der herrliche Nebel, der von der Golden Gate Bridge heranrollte. Erstaunlicherweise hatte selbst die Luft einen speziellen Aprilnebelduft – frisch, würzig und ein wenig herb.

Sie ging zum Ende des Piers und schaute über das Wasser auf Alcatraz, das eigentlich gar nicht so weit entfernt war. Doch bei dem Versuch, die Strecke schwimmend zu überwinden, konnte man schon nach wenigen Minuten in dem eiskalten Wasser oder der unvorhersehbaren Strömung sterben.

Sie drehte sich um, stützte die Ellbogen auf das Geländer und beobachtete die Menschen um sie herum voller Lebenslust. Nur wenige spazierten ganz bis zum Ende des Piers. Die Lichter gingen an. Es wurde schnell kühl, doch in ihrer flippigen Lederjacke fror sie nicht. Sie hatte ihre Lieblingsjacke schon zu Collegezeiten bei einem Garagenflohmarkt in Boston entdeckt. August war immer gleichzeitig sauer und amüsiert gewesen, wenn sie sie getragen hatte. Weil sie seine Gefühle nicht verletzen wollte, hatte sie ihm nie gesagt, dass sie sich in der Jacke wieder jung fühlte – beschwingt, sowohl körperlich als auch geistig. Aber August war nicht hier, und sie fühlte sich in diesem Moment so jung und ausgelassen, als könne sie geradewegs von den dicken Holzplanken emporschweben.

Sie hatte nicht auf die Zeit geachtet, doch plötzlich nahm die Stille um sie herum zu, und alle Lichter waren bereits an. Die wenigen Touristen, die noch nicht zu ihren Hotels zurückgekehrt waren, hatten sich zum Abendessen auf das halbe Dutzend Restaurants in der Umgebung verteilt. Sie sah auf die Uhr – fast halb acht. Sie erinnerte sich an ihre Verabredung um acht im Fountain Club mit Wallace Tammerlane, ein Name, den er ohne Zweifel erfunden hatte, als er vor dreißig Jahren ins Hellsehergeschäft eingestiegen war. Er war ein langjähriger Freund von August gewesen, hatte ihr unzählige Male seit dem Tod ihres Mannes beteuert, dass August in Die Glückseligkeit aufgenommen worden sei, dass August nicht wisse, wer ihn ermordet hat, und dass es ihn nicht besonders kümmere. Er sei jetzt glücklich und würde immer auf sie aufpassen.

Julia hatte seine Worte angenommen. Immerhin war Wallace Augusts Freund gewesen. Doch sie wusste auch, dass August über viele dieser sogenannten hellsichtigen Medien gespöttelt und über ihre Mätzchen angewidert den Kopf geschüttelt hatte, obwohl er ihre geschickte Zurschaustellung rühmte. Was glaubte sie? Wie viele andere wollte auch Julia gerne glauben, dass es besondere Menschen gab, die mit den Toten sprechen konnten. Tief in ihrem Innern war sie davon überzeugt, dass August einer  von ihnen war, doch es gab nur sehr wenige wie ihn. Sie hatte in den Jahren mit ihm so viele Hochstapler gesehen und kennengelernt. Obwohl sie sich dazu nicht geäußert hatte, machte es sie doch skeptisch, dass ihnen zufolge alle Verstorbenen, egal wie sie gegangen waren, im Jenseits stets glückselig und zufrieden waren und in Frieden ruhten, ja sogar mit ihren toten Haustieren wieder vereint waren. Und sie fragte sich unweigerlich, ob August wirklich sorglos war in der Glückseligkeit, ob er nicht doch wollte, dass sein Mörder bezahlte. Wer würde das nicht wollen? Sie schon. Sie hatte seine Freunde und Kollegen in Wahrsagerkreisen gefragt, ob sie herausfinden könnten, wer ihn getötet hat, doch offenbar besaß keiner von ihnen dieses spezielle Talent. Der Mangel an Vision war bedauerlich, besonders für Julia, da die Polizei sich auf sie eingeschossen hatte und allem Anschein nach keine andere Spur verfolgte.

Sie wusste nicht, ob August mit diesem ungewöhnlichen Talent gesegnet gewesen war. In Fernsehserien konnten Hellseher Mörder ausfindig machen, sie sogar zur Strecke bringen. Sie konnten sehen, wen sie töteten und wie sie es taten, und wer bei der Aufklärung helfen konnte. War das alles nur Show, oder gab es solche Menschen wirklich? Sie wusste es nicht.

Wer hat dich umgebracht, August, wer? Und warum? Das war noch immer die allgegenwärtige Frage. Warum?

Augusts Anwalt, Zion Leftwitz, hatte sie nach dem Tod ihres Mannes angerufen. Es sei sehr wichtig, hatte er ihr auf den Anrufbeantworter gesprochen, es gehe um ihre Verantwortung gegenüber Augusts Besitz. Sie wusste, dass dieser Besitz nicht allzu umfangreich war.

Verpflichtungen, dachte sie, achtzig Prozent eines Lebens bestehen aus Verpflichtungen.

Sie hatte wahrlich keine Lust, mit Wallace zu Abend zu essen, seinen tröstenden Worten zu lauschen und zu hören, dass August jetzt seinen Frieden gefunden hatte. Dann müsste sie sich unausweichlich auch Geschichten über Wallace’ neuestes Erfolgserlebnis anhören. Vielleicht hatte er den lange verstorbenen Großvater des Bürgermeisters kontaktiert. Sie war sich hundertprozentig sicher, dass Wallace ihre Hochstimmung dämpfen würde. Und es bedeutete auch, dass sie ein Taxi nach Hause nehmen musste. Sie musste diesen magischen Ort verlassen, musste sich beeilen.

»Entschuldigen Sie bitte, das ist doch Alcatraz dort drüben, oder?«

Sie drehte sich um und erblickte einen großen Schwarzen mit markantem Kinn und Brille in einem langen Mantel neben ihr, der sie anlächelte.

Sie lächelte ebenfalls. »Ja, das stimmt.«

»Da fahre ich morgen hin. Aber heute … Wissen Sie, wann die nächste Fähre nach Sausalito ablegt?«

»Nein. Aber man muss nie lange warten. Es hängt ein Plan an der Seite des Gebäudes da drüben, nicht mal fünf Minuten vom Pier 39 …« Als sie sich leicht wegdrehte, um es ihm zu zeigen, schmetterte er ihr die Faust gegen das Kinn. Die Wucht des Schlages warf sie rückwärts gegen das hölzerne Geländer. Vor ihren Augen blitzte ein Licht auf, dann erblickte sie etwas Glänzendes in seiner Hand, etwas Scharfes – o Gott, ein Messer. Warum? Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt der silbernen Messerspitze.

Plötzlich rief ein Mann: »FBI! Hören Sie sofort auf, treten Sie zurück von ihr, oder ich schieße!«

Der Mann mit dem Messer hielt einen Augenblick inne und fluchte. Dann hievte er sie mit einer schnellen Bewegung hoch und warf sie über das Geländer in die Bucht. Sie fiel platschend ins eisige Wasser und rollte über die schwarzen Steine, die scharf wie Stilettklingen in ihre Haut stachen. Sie versuchte, gegen die Bewegung anzukämpfen, aber für einen kurzen Moment wurde ihr mit aller Schärfe bewusst, dass sie dem nicht entrinnen konnte, dass sie immer weiter fallen würde … Heulte da ein Seelöwe? Rief da jemand? Egal, denn alles um sie herum versank in Schwärze, als ihr Körper den steinigen Boden der Bucht berührte und das Wasser über sie hinwegwusch. Ihr letzter Gedanke, kaum mehr als ein Echo, war, dass sie nun nie mehr die Chance bekommen würde, wirklich glücklich zu werden.
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Der Druck auf ihre Brust erfolgte rhythmisch und fest, schien aber irgendwie außerhalb ihres Körpers zu sein. Dann spürte sie einen Mund auf ihrem, und ein enormer warmer Luftstoß schoss tief in ihren Hals und füllte dann ihre Lunge. Es fühlte sich seltsam an, aber es war ihr egal. Sie dämmerte hinweg.

Eine raue Männerstimme rief ihr ins Gesicht: »Nicht aufgeben! Hören Sie mich? Kommen Sie ja zurück. Na los! Ich hatte schon genug Ärger damit, Sie aus der verdammten Bucht zu ziehen, so ganz ohne Leiter. Wir hatten Glück, dass wir nicht beide ertrunken sind. Also, wagen Sie es ja nicht, jetzt aufzugeben!«

Sie fühlte einen Klaps auf der Wange, zwei, hart und brennend, dann noch mehr Druck auf ihrer Brust, der sie weiter zu sich kommen ließ. Der Druck erfüllte sie, und sie spürte jeden ruppigen Stoß bis ins Rückgrat.

»Kommen Sie schon zurück! Zum Teufel, atmen Sie!«

Sein Mund befand sich wieder auf ihrem, und sein Atem war heiß. Willkommene Wärme, die tief in sie eindrang. Sie fror so sehr, doch dieser heiße Atem glich dem Pumpen eines Blasebalgs. Plötzlich wollte sie diese Hitze unbedingt. Sie sog sie gierig ein.

Die Stimme des Mannes, dessen Atem warm über ihre Wange strich, ertönte wiederholt: »So ist’s gut, ja, kommen Sie, Sie können das. Nicht aufgeben!«

»Mehr«, flüsterte sie und war sich nicht sicher, ob sie es auch laut gesagt hatte. Er drehte sie auf den Bauch und schlug ihr mit den Fäusten auf den Rücken. Als das Wasser aus ihrem Mund sprudelte, drehte er sie schnell auf die Seite. Sie keuchte und schnappte nach Luft. Ihr war so kalt, dass sie schreien wollte, doch er schlug ihr wieder auf den Rücken, und mehr Wasser bahnte sich den Weg nach draußen. Dann tröpfelte ihr endlich der letzte Rest am Kinn hinunter.

Sie schnaufte und zitterte. Mit heiserer Stimme sagte sie: »Die Seelöwen rufen nicht mehr.«

Die harten Schläge auf ihren Rücken hörten auf. Der Mann sagte: »Ja, die haben für heute Feierabend. Halten Sie jetzt durch.« Er rieb ihr rhythmisch den Rücken, und sie hustete wieder, heiser und laut, und weiteres Wasser tropfte aus ihrem Mund. Wo kam nur all das Wasser her?

Als er ihr keinen Tropfen mehr entlocken konnte, zog er sie zum Sitzen hoch und drückte ihr den Kopf zwischen die Knie. Sie atmete schwer und konnte nicht aufhören zu zittern.

»Gut so, schön tief atmen.« Er zog ihr die Lederjacke aus und legte ihr sein schweres Sakko um.

Sie bekam Schluckauf. »Meine Jacke, meine schöne Jacke. Ich habe sie seit dem zweiten Jahr am Boston College.«

»Die ist schon so schäbig, sie wird’s überleben. Was macht schon ein wenig Wasser? Also, ich kam vorhin aus dem Crab House und sah, wie ein Typ Ihnen eins aufs Kinn verpasste – und ich habe das Messer gesehen. Als ich ihn anschrie, wurde ihm wohl klar, dass die Zeit abgelaufen  war, und er warf Sie übers Geländer. Er wusste, ich konnte ihn nicht verfolgen, weil ich mich erst um Sie kümmern und Sie aus dem Wasser ziehen musste. Ich konnte nicht mal auf ihn schießen, weil ich keine Zeit dafür hatte.«

»Auf ihn schießen? Was in aller Welt meinen Sie damit?«

Die Stimme eines anderen Mannes drang aus der Dunkelheit zu ihr. »He, Cheney, kann man dich nicht mal eine Minute alleine lassen? Wo ist June? Ich dachte, sie wäre nur auf eine Zigarette rausgegangen. Und du wolltest sie holen. Was ist hier eigentlich los? Wer ist das denn?«

Der Mann kam herübergerannt, kniete sich neben sie und starrte sie mit entsetzter Miene an. »Was ist denn passiert? Hat sie versucht, sich umzubringen?«

Er hatte ihren Retter gefragt, aber sie war doch am Leben, vielen Dank auch, also antwortete sie: »Nein, mich hat einer geschlagen, aber er hatte keine Zeit mehr, mich zu erledigen, also hat er mich übers Geländer geworfen. Es ging alles so schnell, dass ich gar nicht reagieren konnte. Er – Cheney – hat ihn aufgehalten. Er hat mich gerettet.« Sie lächelte schief. »Das ist ein ungewöhnlicher Name, aber ich bin an ungewöhnliche Namen gewöhnt. Meiner ist dagegen eigentlich eher langweilig.«

»Wie heißen Sie?«

»Julia.«

Cheney lächelte und rieb ihr weiter den Rücken. »Das ist überhaupt nicht langweilig.«

Der andere Mann starrte sie an, als sei sie verrückt, doch es war ihr egal. Sie war auf eine angenehme Weise müde und sank auf Cheneys Hände zurück. »Mein Kiefer fühlt sich an, als wäre mein Gesicht explodiert.«

»Ja, das glaube ich«, sagte Cheney. »Nein, nein, lassen Sie sich jetzt nicht hängen. Setzen Sie sich gerade hin, das können Sie.« Cheney half ihr, sich wieder aufzusetzen, und schlug ihr noch ein paarmal auf den Rücken. Gott sei Dank war nichts mehr da, das noch hochkommen könnte. »Das war’s. Da ist kein Wasser mehr drin. Jetzt sammeln Sie sich, Julia. Das wird schon wieder.« Er fasste sie an der Schulter und schüttelte sie. »Zeit, sich zusammenzureißen. Kommen Sie schon!«

Sie öffnete die Augen und rief: »Hören Sie auf, verdammt noch mal! Sie brechen mir noch den Hals.«

Er hörte mit dem Schütteln auf. »Na gut, aber versuchen Sie, nicht wieder wegzutreten, oder ich muss Sie noch mal schlagen.«

Sie hörte eine Frauenstimme. »Cheney? Manny? Was ist hier los? Ich war mit meiner Zigarette fertig, aber keiner von euch war am Tisch, als ich zurückkam. Linda meinte, Manny wäre dich suchen gegangen, Cheney. Kommt wieder rein, sie haben gerade unser Essen gebracht. He, was soll das denn hier?«

Cheney stand langsam auf und zog Julia mit sich hoch, wobei er sie an der Seite stützte, damit sie nicht umfiel. Nein, so ging es nicht. Er hob sie in seine Arme. »Tut mir leid, June. Ich schätze, ich bin wieder im Dienst. Geh doch mit Manny wieder rein und genießt euren Cioppino. Er soll die Spezialität im Crab House sein, der beste in ganz San Francisco. Das hier ist Arbeit, also muss ich mich darum kümmern. Bis später.«

»Ich bin keine Arbeit. Ich bin Julia.«

»Ja, ich weiß.«

»Wie spät ist es?«

»Fast acht.«

»Oje, ich glaube nicht, dass ich es zum Abendessen mit Wallace schaffe.«

June sagte: »Was meint sie mit ›sie ist Julia‹? Du bist klatschnass, Cheney, wer ist diese Frau, was …?«

Manny sagte: »Willst du, dass ich den Notruf wähle?«

»Lasst mal, geht ihr wieder rein und amüsiert euch. Ich mache das schon. Tut mir leid, June. Ich ruf dich morgen an.« Cheney hoffte, dass die nun stille Frau in seinen Armen ihm nicht erfrieren würde, besonders nicht nach der ganzen schweren Arbeit, nicht nachdem er sie in sein wollenes Sakko eingepackt hatte.

Manny sagte: »Dafür werden also unsere Steuergelder benutzt. Komm, June. Cheney, danke für die Aufregung. Ruf mich morgen an und erzähl mir, wie sich das entwickelt.«

Cheney nickte Manny zu, während er sein Handy herausholte und den Notruf wählte. »Ich brauche einen Krankenwagen am Pier 39 …«

Plötzlich ergaben seine Worte für sie einen Sinn. Mit allerletzter Kraft griff sie nach seinem nassen Kragen. »Bitte, bitte kein Krankenhaus, keine Sanitäter, keine Ärzte, um Gottes willen, Cheney …«

»Aber, Julia, Sie …«

»Ich sterbe, wenn Sie mich ins Krankenhaus bringen.«

Die absolute Bestimmtheit in ihrer Stimme ließ ihn innehalten. Er schaltete das Handy aus. »Also gut, kein Krankenhaus. Was dann? Wo wohnen Sie?«

Er sah, dass sie Angst davor hatte, es ihm zu sagen.

Ein paar Touristen standen einige Meter entfernt, beobachteten und tuschelten über sie. »Na toll. Ich rette  Ihnen den Arsch, und Sie haben Angst, mir zu sagen, wo Sie wohnen. Sagen Sie mir wenigstens Ihren vollen Namen, Julia?«

Sie wollte den Kopf schütteln, aber das war einfach zu viel. Sie flüsterte: »Julia … Jones.«

»Ah ja, hört sich echt glaubhaft an. Geben Sie mir Ihre Adresse, oder ich fahre Sie sofort rüber ins San Francisco General.«

Sie nannte ihre Adresse. Unerträgliche Angst machte sich in ihr breit. Ihr lädierter Kiefer pulsierte, und ein stechender Schmerz flammte plötzlich in jedem Teil ihres Körpers auf. Aber sie hatte noch seine Jacke … »Hoffentlich ruiniere ich nicht Ihr schönes Sakko. Das ist sehr feine Wolle.«

»Genau wie Ihre Lederjacke hat es schon viel durchgemacht.«

Cheney schleppte sie den langen Weg zum Eingang des Pier 39, mit ihrer nassen Lederjacke über seinem Sakko. Er schüttelte sie ab und zu und sagte: »Schlafen Sie ja nicht ein. Ich meine es ernst.«

Er glaubte so etwas zu hören wie, sie sei doch nicht blöd, aber war sich nicht ganz sicher.
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Die meisten Geschäfte am Pier waren jetzt geschlossen und dunkel, und nur noch wenige Touristen waren unterwegs. Eine Frau mit zwei Kindern im Schlepptau fragte, ob er Hilfe brauche.

»Nein, ich habe alles im Griff. Dankeschön.«

»Das ist aber nett von ihr«, sagte Julia und nickte der Frau zu, die ihnen hinterherstarrte. Cheney grunzte. Er war nass und fror, seine Füße quietschten in den auf Hochglanz polierten Lederstiefeln. Ihr Kopf lehnte auf seiner Schulter.

»Wachen Sie auf, zum Teufel!«

»Ist ja gut.« Aber die Worte kamen undeutlich. »Warum ist denn Ihr Sakko nicht nass?«

»Ich war schlau genug, es auszuziehen, und meine Waffe, meine Brieftasche und mein Handy auf den Pier zu werfen, bevor ich Ihnen hinterhersprang.«

Nach zehnminütigen Auseinandersetzungen mit dem Parkhauswächter, der Cheney unter anderem dazu zwang, zum Pier 39 zurückzugehen, damit er seinen Parkschein abstempeln lassen konnte und nicht die horrende Parkgebühr selbst zahlen musste, fuhr er zur Lombard Street, dann links auf die Fillmore und anschließend rechts auf den Broadway, bis sie sagte: »Das dort ist es, auf der linken Seite, wo kein Licht brennt.« Er fuhr in die Auffahrt einer Villa, denn anders konnte man dieses herrliche dreistöckige Backsteinhaus mit den großen, dichten Sträuchern auf beiden Seiten nicht bezeichnen. Efeu rankte an der hellen Steinwand empor. Er parkte in der leeren Dreifacheinfahrt, geradezu ein Wunder in San Francisco, wo selbst ein Heiliger bei dem Versuch, einen Parkplatz vor der Reinigung zu finden, durchdrehen konnte. Cheney war sich sicher, dass die Aussicht aus allen Fenstern zum Sterben schön war.

»Nette Hütte«, sagte er.

Er hatte die ganze Zeit mit ihr geredet, nein, eher zu ihr, sie hatte nur ab und zu eine Antwort gemurmelt, damit er wusste, dass sie durchhielt. Die Heizung in seinem Auto war auf Hochtouren gelaufen, und er wunderte sich, dass seine nassen Sachen noch nicht dampften. Dass er sie nach Hause brachte, war absurd, das war ihm klar. Wenn sie medizinische Hilfe brauchte, dann kannte er einen Arzt, der ihm noch einen Gefallen schuldete. Er würde nie vergessen, wie ihm Dillon Savich in Quantico gesagt hatte, dass es immer klug sei, einen Arzt in seiner Schuld stehen zu haben, weil man ja schließlich nie wissen könne, wann man mal einen brauchen würde. Jetzt war wahrscheinlich ein guter Zeitpunkt. Julia zitterte wie Espenlaub, trotz seiner Jacke und trotz der Wahnsinnshitze aus der Lüftung.

»Ihre Handtasche«, sagte er. »Sie haben sie nicht mehr.«

»Ich hatte keine Handtasche dabei, die Hausschlüssel waren in meiner Jackentasche, eingewickelt in einen Zwanzigdollarschein.«

Er durchstöberte beide Taschen ihrer tropfnassen Lederjacke, zog aber nur ein zerknülltes feuchtes Papiertaschentuch hervor. »Keine Schlüssel. Wie kriege ich Sie jetzt ins Haus?«

Sie versuchte offenbar, eine Lösung zu finden. Er wartete und fragte sie dann erneut. »Ich denke nach«, sagte sie unsicher. Das beunruhigte ihn, und er fragte sich, was Dr. Ben Vrees wohl an diesem wunderschönen Donnerstagabend auf seinem Hausboot in Sausalito trieb.

Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie kräftig.

»Wie kommen wir rein, Julia?«

»Es gibt einen Schlüssel unter den Stiefmütterchen ganz unten im zweiten Topf neben der Haustür.«

»Wow, was für ein tolles Versteck«, sagte er und rollte mit den Augen.

»Dann will ich mal sehen, wie Sie ihn finden«, antwortete sie mit schriller, beinahe garstiger Stimme.

Er lächelte. Sie war offensichtlich wieder ganz bei sich.

Er brauchte mindestens drei Minuten, bis er sich auf der Suche nach dem verdammten Schlüssel ganz zum Boden des großen Topfes, der mit violetten Stiefmütterchen bepflanzt war, vorgearbeitet hatte. Er musste den Schlüssel dann auch noch an seiner einst schönen schwarzen Hose abwischen, die er extra für sein erstes Date seit mehr als zwei Monaten ganz hinten aus dem Schrank hervorgekramt hatte. June Canning war eine sehr nette Frau, Brokerin für die Pazifische Börse. Er seufzte. Na ja, wer wollte schon die Zeit zwischen den Menügängen mit einer Frau im Freien verbringen, die immer noch rauchte? Und das in Kalifornien?

Der Alarm ging nicht an, als er die Tür aufschloss. Großer Fehler, dachte er. Er ging zurück zu seinem Audi, ein  Auto, das zwar ein bisschen zu klein war für einen Mann seiner Größe, mit dem er aber fast überall in der Stadt parken konnte, selbst in der schmalen Gasse neben der Reinigung. Er hob Julia heraus und hielt sie an seiner Seite.

Als sie im Haus waren, fand er den Schalter in der Eingangshalle und machte das Licht an. Er konnte es sich nicht verkneifen, mit aufgerissenen Augen zu gaffen. In seinem ganzen Leben war er noch nie in solch einem spektakulären Haus gewesen. Zwar war er in den letzten vier Jahren in San Francisco schon in einigen wunderschön restaurierten Häusern in Pacific Heights gewesen, doch keines von ihnen konnte mit diesem mithalten. Er blieb nicht stehen, sondern führte sie einfach gleich die breite Marmortreppe, deren Treppenpfosten mit kunstvoll geschnitzten Ananas verziert waren, nach oben. Die Treppe führte zu einem geräumigen Absatz im ersten Stock, von wo aus man auf die riesige Eingangshalle herabblickte, deren Decke drei Stockwerke hoch war, wie in einer Kathedrale. Ein antiker goldener Kristallkronleuchter hing fast fünf Meter herab. Er fragte sich, wie viel das Teil wohl wiegen mochte und was man tun musste, um es zu reinigen.

»Wo geht’s lang?«

»Links herum.«

»Welches Schlafzimmer ist Ihres? Oh, was für ein netter Gedanke, oder – gibt es einen Ehemann, der sich hier irgendwo versteckt?«

»Nicht mehr«, sagte sie mit flacher Stimme. »Ganz am Ende des Flurs.«

Der Flur war breit, die herrlich polierten Ahorndielen glänzten um den antiken Teppich, der die gesamte Länge  einnahm. Er hätte eigentlich vorbereitet sein sollen, als er das Licht im Schlafzimmer einschaltete. Er hielt für einen Moment in seinen Bewegungen inne. Es war riesig, größer als sein Wohnzimmer, mit einer unfassbar hohen Decke und aufwendig gestalteten Stuckverzierungen. Es gab noch eine weitere Tür, die in einen überdimensionalen begehbaren Kleiderschrank führte. Die nächste Tür gab den Blick frei auf ein gigantisches Badezimmer, das in cremig gelben Fliesen gehalten war, die in zufälliger Anordnung von Zierfliesen mit bunten italienischen Landszenerien am Boden und an den Wänden aufgelockert wurden.

Er setzte sie auf den Toilettendeckel und drehte die Dusche auf, prüfte mit der Hand die Wassertemperatur. Als es schön heiß war, wandte er sich zu ihr um, als sie gerade wieder mit dem Oberkörper nach vorne sank. Er zog sie bis auf die Unterwäsche aus – vernünftiges Zeug, nichts Gerüschtes oder Bauschiges -, öffnete die Duschkabine und blickte dann Julia an. Wenn er sie in die Dusche steckte, konnte sie umfallen und sich dabei verletzen. Und außerdem fror er jetzt auch.

Er setzte sie vorsichtig wieder ab. »Nicht umfallen, hören Sie?«

»Das werde ich nicht«, antwortete sie und rutschte dann nach links, bis ihr Gesicht auf der Toilettenrolle lag, die in einer Halterung an der Seite des langen marmornen Waschtisches befestigt war.

Er zog sich bis auf Boxershorts und Unterhemd aus, legte seine SIG, das Handy und die Brieftasche zur Seite und besah sich dabei sein einst so schönes Sakko, das auf einem Haufen mit Julias Lederjacke und dem Rest ihrer Sachen auf dem Boden lag. Als er mit ihr zusammen die  große Duschkabine betrat, fragte sich Cheney, was das FBI-Handbuch wohl zum Duschen mit einer gerade geretteten Fremden vorschrieb. Er zog die Glastür zu und manövrierte sie genau unter den heißen Wasserstrahl.

Sie schrie und versuchte, sich loszureißen.

Er hätte am liebsten gleich mit geschrien, als das heiße Wasser wie Nadeln auf seine Haut prasselte.

Er hielt sie fest, bis sie sich nicht mehr wand, und rieb dann ihre Arme und den Rücken. Sie war dünn, zu dünn, aber keineswegs dürr oder zerbrechlich. War sie von Natur aus dünn, oder hatte das andere Hintergründe?

Julias Körper wärmte sich langsam auf, diesmal von außen nach innen. Auch ihre Kraft kehrte zurück. Sie sagte an seinem Hals: »Ich kann jetzt alleine stehen, danke.«

Er ließ sie los. »Wie lange reicht das heiße Wasser noch?«

»Es ist wahrscheinlich gleich alle.« Sie öffnete die Tür und trat aus der Dusche, wohl wissend, dass er da war, um sie aufzufangen.

Er drehte das Wasser ab und folgte ihr. Dabei beobachtete er sie genau und war beruhigt. Sie war wieder bei sich, mit neuer Kraft und hellwach. Ein großer Bluterguss leuchtete an ihrem Kinn, mehrere kleine blaue Flecken zierten Arme, Rippen und Beine, wo sie auf die Steine in der Bucht aufgeschlagen war.

Sie betrachtete ihn von oben bis unten und lächelte. »Danke, dass Sie mich gerettet haben. Nette Boxershorts.«

»Danke. Nettes Lächeln.« In ihren Augen war ihre Persönlichkeit zu erkennen, und er fügte schmunzelnd hinzu: »Gern geschehen.«

»Ich hole Ihnen ein paar trockene Sachen.« Sie warf ihm ein übergroßes Handtuch zu, nahm selbst eins und ließ ihn im Bad stehen.

Als er ein paar Minuten später ins Schlafzimmer kam, hatte sie einen dicken Bademantel und Strümpfe an, und ihr Haar war unter einem Handtuchturban verborgen.

»August war fast so groß wie Sie«, sagte sie, während sie ihn prüfend betrachtete. Er trug nur das große Handtuch um seine Hüfte geknotet. »Er war kräftiger, besonders um die Taille herum, aber Sie können ja den Gürtel enger machen.«

Cheney ging zurück ins Bad und musterte erneut seine durchnässten Sachen. Sie würden schon wieder trocknen. Aber es gab keinerlei Hoffnung für die teure Wollhose, die er auch schon zu seiner Hochzeit vor sechs Jahren getragen hatte und bei der Abschlussfeier der FBI-Academy, bei zwei Begräbnissen und heute Abend, bei seiner ersten Verabredung seit viel zu langer Zeit. Anstelle der Boxershorts zog er jetzt einen Baumwollslip an, ein weißes T-Shirt und einen dunkelblauen Kaschmirpullover, der sich auf seiner Haut wie eine Sünde anfühlte. Die Hose war zu weit, aber er machte einfach den Gürtel enger, wie sie es vorgeschlagen hatte, und zog den Pullover darüber. Die stinknormale dunkle Chinohose war lang genug. Er schaute auf seine nackten Füße herab. Einen Moment später rief sie: »Hier ist ein Paar Socken. Welche Schuhgröße haben Sie?«

»Vierundvierzig.«

»Etwas zu klein, tut mir leid.«

Sie reichte ein Paar italienische Slipper durch die Tür. Das Leder war so weich, dass er wettete, er könnte es essen, wenn er hungrig genug wäre.

Als er aus dem Bad kam, rief sie ihn aus dem riesigen Schrank. »Ich bin gleich bei Ihnen. Also, mir geht’s jetzt gut, keine Sorge, okay? Ich glaube, ich schwitze schon fast wieder, so warm ist mir. Ich werde hier drin nicht umfallen.«

»Na gut.« Er tippte die Nummer seines Vorgesetzten in sein Handy. Bert Cartwright war die meiste Zeit ein arroganter Arsch, weil er mit einem fotografischen Gedächtnis für Gesichter gesegnet war und auf diese Tatsache gerne immer wieder hinwies. Dann unterbrach er den Wählvorgang. Nein, dies war eine Angelegenheit für die örtliche Polizei. Er erreichte Frank zu Hause, wo er sich gerade ein Basketballspiel im Fernsehen ansah. Sein Sohn nörgelte im Hintergrund, weil er ihm sein Auto nicht lieh.

»He, Frank, ich habe einen Fall für dich.«




KAPITEL 4

Captain Frank Paulette vom San Francisco Police Department, SFPD, sagte: »Meine Güte, vielen Dank auch, Cheney. Da sitze ich hier völlig gelangweilt vorm Fernseher und sehe zu, wie die Warriors endlich mal die Lakers zur Sau machen, ein wahres Wunder.«

»Welches Viertel?«

»Das zweite.«

»Heute geschieht kein Wunder mehr, vertrau mir. Hör zu, Frank, ich habe hier ein Problem, und das ist was für euch, nicht für die Bundesbehörden. Es handelt sich um einen versuchten Mord.« Dann berichtete Cheney ihm, was passiert war.

Frank hörte wortlos zu, seufzte dann und hob seinen Blick zur Zimmerdecke. »Warum immer ich, lieber Gott? Okay, ich weiß, warum. Ich ziehe Probleme an. Nein, warte, sag nichts. Du hast diesen Typ nicht aus der Nähe gesehen?«

»Nein, und er hatte auch nichts Unverwechselbares an sich. Groß, schwarz, bewegte sich schnell und geschmeidig, wie ein Sportler. Er wusste, was er tat, keine Panik, kein Zögern. Als ich mich als FBI-Beamter zu erkennen gab und sagte, ich würde schießen, hat er nicht mal versucht, es mit mir aufzunehmen. Er warf sie einfach übers Geländer in die Bucht und verschwand.«

»Vielleicht hatte er nur das Messer und keine Schusswaffe. Möglicherweise wollte er sie nur überfallen und berauben und war nicht darauf eingestellt, sich einem Bundespolizisten zu stellen oder eine große Szene zu machen.«

»Das war kein versuchter Raubüberfall, Frank. Der war ein Profi. Alles, was er tat, war professionell, selbst die Entscheidung, wegzulaufen. Sie wird Schutz brauchen. Er muss annehmen, dass sie überlebt hat.«

»Okay, ich kaufe dir das ab, dass der Typ ein Profi ist. Der Frau geht’s gut?«

»Ja. Sie wollte nicht ins Krankenhaus, also habe ich sie nach Hause gebracht.«

»Das war ziemlich dumm, Cheney. Wieso will sie nicht ins Krankenhaus?«

»Keine Ahnung, aber sie hatte wirklich Angst. Sie hat so sehr gezittert, dass ich sie einfach nach Hause gebracht und sie unter die warme Dusche gestellt habe. Jetzt geht’s ihr besser.«

Ein erneuter Seufzer. »Wie heißt sie?«

»Äh, ja, wie wär’s mit Julia …«

Sie stand direkt neben ihm. »Mein Name ist Julia Ransom.« Sie machte eine kurze Pause und atmete tief ein. »Ich bin Dr. August Ransoms Witwe.«

Cheney starrte sie entgeistert an. So durchnässt und Wasser hervorprustend war sie ihm nicht im Geringsten bekannt vorgekommen. Natürlich erkannte er sie jetzt. Die Medien waren gnadenlos über sie hergefallen. Es hatte dabei gar keine Rolle gespielt, dass sie nie verhaftet worden war. Alle waren einfach weiter von ihrer Schuld ausgegangen. Es hatte Anspielungen gegeben, die Polizei sei inkompetent und hätte geheime Absprachen  getroffen, sie hätte mit dem Polizeichef geschlafen, einem glücklich verheirateten irischstämmigen Mann mit sechs Kindern.

»Ich habe sie gehört, Cheney«, sagte Frank Paulette, aber er wiederholte ihren Namen, als ob er es gar nicht richtig glauben könnte. »Julia Ransom. Also wirklich, alter Junge, du machst keine halben Sachen, oder?« Frank verstummte. Im Hintergrund rief Franks Frau, er solle endlich den Müll raustragen, sein Sohn lachte, und das Publikum im Fernsehen jubelte, weil Kobe Bryant gerade drei Punkte gemacht hatte – kein wahres Wunder mehr, zumindest nicht in diesem Spiel.

Cheney nannte Frank die Adresse, worauf der erwiderte: »Ich kenne die verdammte Adresse. Ich bin in zwanzig Minuten da, Cheney. Pass auf die Lady auf. Ganz sicher, dass es kein Raubüberfall war?«

Cheney lächelte fast, als er die Hoffnung in Franks Stimme hörte.

»Tut mir leid, Frank. Er war darauf aus, sie umzubringen.«

»Ich lasse zu ihrer Sicherheit zwei Wagen rüberkommen.«

»Ja, gut.« Cheney beendete das Gespräch und steckte das Handy in August Ransoms Hosentasche.

»Die Polizei kommt?«

»Ja. Captain Frank Paulette.«

»Ich dachte, dass mich so ziemlich alle von denen befragt hätten. Aber den kenne ich noch nicht.«

»Sehen Sie, ich hatte keine Wahl. Jemand hat versucht, Sie zu töten. Frank ist einer von den Guten. Ich kenne ihn schon seit fast vier Jahren, fast so lange, wie ich in San  Francisco lebe. Er wird Sie nicht belästigen oder behandeln wie …«

Er unterbrach sich. Sie schwieg.

Sie hatte ihre Lederjacke über die Lehne eines antiken Stuhls gehängt, der wohl aus der Zeit vor Waterloo stammte, und sein Sakko auf den dazu passenden Stuhl daneben.

Er sagte: »Ich habe meine restlichen nassen Sachen im Bad verteilt.«

»Ich kümmere mich darum. Ich habe eine sehr gute Reinigung, die Ihr Sakko und die Hose wieder hinbekommt. Hier, nehmen Sie solange diese Jacke.«

»Danke.«

Sie nickte ihm zu und verließ festen Schrittes das Schlafzimmer. Sie trug alte, weite Jeans, ein rotes 49ers-Sweatshirt und blaue Nike-Joggingschuhe. Das Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Es war so dunkel und satt wie sein Mahagoni-Schreibtisch. Sie hatte kein Make-up aufgetragen und sah sehr jung aus.

Cheney lief ihr in dem dunkelblauen Kaschmirjackett den Flur entlang hinterher. Sie hielt kurz an, nachdem er es angezogen hatte, und nickte zustimmend. Sie war groß und hatte lange Beine, mit denen sie den endlos langen Teppich in Windeseile entlanglief. Bestimmt konnte sie sich richtig gut bewegen in ihren Joggingschuhen.

Eigentlich könnte er jetzt seinen Cioppino mit knusprigem französischen Brot genießen, doch nein, Frank hatte recht. Cheney tat nie etwas nur halbherzig. Julia Ransom, Dr. August Ransoms Witwe. Aber es würde ja schon bald nicht mehr sein Problem sein.

Am Fuß der Treppe drehte sie sich nach ihm um. »Sie  sehen gut aus in Augusts Sachen. Und noch mal, egal, was Sie von mir denken – jetzt, wo Sie wissen, wer ich bin -, danke, dass Sie mich gerettet haben. Ich lasse Ihre Kleidung reinigen und Ihnen zuschicken. Woher kennen Sie einen städtischen Polizisten?«

»Ich bin auch Polizist, nur nicht örtlich.«

»Also sind Sie ein Tourist?«

»Eigentlich nicht.«

Sie hob eine ihrer dunklen Brauen.

Sie erinnerte sich nicht? Verständlich, dachte er und zuckte die Achseln. »Ich bin Bundespolizist. Special Agent Cheney Stone vom FBI in der Außenstelle San Francisco.«

Sie starrte ihn einen Moment lang an, warf dann den Kopf in den Nacken und lachte lauthals, bis sie fast erstickte. Sie drückte die Fingerknöchel in die Augen, wie seine Teenager-Nichte es immer tat.

Sobald sie wieder Luft bekam, sagte sie: »Jetzt erinnere ich mich wieder, dass Sie das dem Typ, der mich umbringen wollte, zugebrüllt haben. Oje, ich muss Wallace Tammerlane anrufen und ihm sagen, dass ich es nicht zum Abendessen schaffe.«

Sie raste zu einem hübschen Tischchen an der Korridorwand, auf dem eine Vase mit frischen Azaleen und ein Telefon standen. Cheney rief unterdessen seinen alten Freund Manny Dolan an und erzählte ihm, was geschehen war, nannte aber nicht Julias Namen.

»Verdammt noch mal, Cheney, ich glaube, June wollte dir den Hals umdrehen. Sie ist gar nicht glücklich.«

»Erzähl ihr noch einmal, was für ein Held ich bin, okay?«

»Geht klar. Viel Spaß mit der Witwe.«

Als Julia wieder bei ihm war, sagte sie nur: »Wallace wollte herkommen, aber ich habe Nein gesagt. Glauben Sie mir, Sie wollen bestimmt nicht, dass ein exzentrisches Medium mit der Polizei zusammentrifft. Das ist keine tolle Mischung.«

»Nein«, sagte Cheney langsam. »Ich schätze nicht.«




KAPITEL 5

Captain Frank Paulette traf mit zwei Ermittlern ein, die den Mordfall Dr. August Ransom im vergangenen Herbst und Winter geleitet hatten – Inspector Rainy Bigger und Inspector Allen Whitten.

Die beiden Beamten nickten Julia Ransom wortlos zu, doch Cheney erkannte eine Spur Verachtung in Inspector Biggers Gesichtsausdruck, was ihn die Stirn runzeln ließ. Inspector Allen Whitten ließ nur professionelle Gleichgültigkeit erkennen. Frank trat vor und machte sich mit Julia bekannt, schüttelte ihre dünne, blasse Hand.

Cheney stellte fest, dass sie keinen Ehering am Finger hatte, sie trug überhaupt keinen Schmuck.

»Sind Sie sicher, dass Sie keinen Arzt brauchen, Mrs Ransom? Der Bluterguss am Kinn sieht ziemlich schlimm aus.«

Sie berührte leicht ihr Kinn und öffnete und schloss den Mund zwei-, dreimal. »Der Kiefer ist nicht gebrochen, er sieht nur schlimm aus. Danke für Ihre Besorgnis, Captain Paulette.« Sie sah Whitten und Bigger schicksalsergeben an. »Bitte kommen Sie herein. Das ist Agent Cheney Stone.«

Bigger und Whitten schüttelten ihm die Hand. Ein FBI-Typ, dachten sie, das wusste Cheney, und auch, dass sie sich fragten, ob er einfache Polizisten vor dem Frühstück verspeiste.

Inspector Rainy Bigger musterte Julia von oben bis unten und verbarg dabei keineswegs ihre Abneigung. »Sie sehen ziemlich gut aus, dafür dass Sie ins Gesicht geboxt und in die Bucht geworfen wurden, Mrs Ransom.«

Julia wusste, dass Bigger glaubte, sie sei mit dem Mord an August davongekommen. Sie verabscheute es, dass die Feindseligkeit der Polizistin sie in die Defensive drängte und sie sich beinahe unwürdig fühlte, überhaupt am Leben zu sein. Sie antwortete kurz angebunden: »Danke. Gute Gene.«

»Oder etwas komplett Anderes«, gab Bigger zurück.

Julia sagte: »Agent Stone, denken Sie, ich habe mich selbst geschlagen und bin danach fröhlich übers Geländer in die Bucht gesprungen, vielleicht zu einer abendlichen Schwimmübung?«

»Nein, natürlich nicht«, antwortete Cheney und gab Bigger mit Blicken zu verstehen, sie solle sich besser zurückhalten.

»Nein, das meinten Sie nicht, oder, Inspector Bigger?«, sagte Julia langsam. »Sie dachten eher an einen Streit unter Schurken, kann das sein?«

Inspector Bigger hielt den Mund, aber zuckte dramatisch mit den Schultern.

Cheney war erleichtert, dass sich die Polizistin wenigstens einen winzigen Rest Professionalität bewahrt hatte.

Inspector Whitten sagte: »Es sieht so aus, als wollte Sie jemand verletzen, Mrs Ransom.«

»Ich glaube, mit einem Messer geht die Sache schon übers Verletzen hinaus, Inspector Whitten«, antwortete Julia.

Er deutete mit einem Nicken zu einem prachtvollen impressionistischen Gemälde über dem Kamin aus Carrara-Marmor.

»Ist das neu?«

»Sie meinen, ich habe das mit meinen unrechtmäßigen Einnahmen erworben?«

Das war genau, was er meinte, wusste Cheney, doch er sagte nichts. Er wollte hören, was Julia darauf antwortete.

Julia sagte: »August mochte die Impressionisten nicht besonders. Ich schon. Ich habe es aus meinem Arbeitszimmer heruntergeholt. Es ist ein Sisley. Mein Mann hat ihn mir als Hochzeitsgeschenk gekauft. Gefällt es Ihnen, Inspector Whitten?«

»Also, ja. Ich wette, der hat Dr. Ransom einiges gekostet. Wer, denken Sie, ist hinter Ihnen her, Mrs Ransom?«

»Der Mann war kein Straßenräuber oder verrückter Drogensüchtiger. So wie er sich verhalten hat, dachte ich, könnte er derjenige sein, der meinen Mann ermordet hat. Er hätte mich getötet, wenn Agent Stone nicht da gewesen wäre.«

»Ja, Cheney ist ein Held«, sagte Inspector Bigger.

Frank runzelte die Stirn über seine beiden Polizisten. Vielleicht war es nicht so klug gewesen, sie mitzubringen, besonders Inspector Bigger. Sie war ungemein zornig. Warum nur? Er musste mit Lieutenant Vincent Delion sprechen, der in zwei Tagen aus dem Urlaub zurückkommen würde, oder verdammt, vielleicht war es auch noch eine Woche. Er sagte: »Ihr Mann wurde schon vor sechs Monaten ermordet, Mrs Ransom. Wieso sollte der Mörder Sie erst jetzt tot sehen wollen? Möglicherweise haben Sie sich an etwas erinnert? Vielleicht haben Sie etwas gefunden,  das auf den Täter oder die Täterin hinweist, und die Person hat davon erfahren?«

»Ich glaube nicht, Captain Paulette.« Doch Julia runzelte die Stirn. »Ich muss noch einmal richtig darüber nachdenken.«

Cheney sagte: »Dieser Anschlag auf Ihr Leben bedeutet, dass sich etwas geändert hat, Julia. Überlegen Sie noch einmal scharf, was jetzt anders ist. Was könnte den Mörder wieder ans Licht gelockt haben?«

Inspector Bigger sagte: »Sie sind doch immer noch die Busenfreundin aller großen Wahrsager in der Gegend um San Francisco, oder, Mrs Ransom?«

»Ich treffe mich manchmal mit ihnen.« Wie mit Wallace, heute Abend zum Essen.

»Man hört, dass Sie alle gerne zusammenstecken, wie ein Club oder so etwas.«

»Wo haben Sie das gehört?«

»Hier und da«, antwortete Bigger.

Captain Paulette sagte: »Ich habe davon nichts gehört, Inspector. Vielleicht ist die richtige Frage, wer von Ihrem Tod profitieren würde?«

»Niemand, Captain Paulette. Ich habe keine lebenden Verwandten. Na gut, vielleicht ein paar entfernte Cousins, aber die kenne ich gar nicht. Ich habe ein Testament. Alles geht an verschiedene medizinische Forschungseinrichtungen.«

»Also gut. Dann erzählen Sie uns jetzt doch bitte, was vorgefallen ist, Mrs Ransom, wenn Sie dazu bereit sind.«

Julia sagte ihnen nicht, wie glücklich sie gewesen war, dass die Paparazzi endlich ihre Posten in der Umgebung aufgegeben hatten, dass sie sich so lebendig gefühlt hatte,  dass sie bis zum Fisherman’s Wharf gegangen und dabei zwischendurch manchmal aus purer Freude sogar gerannt war und vor sich hin gepfiffen und alle Leute gegrüßt hatte. »Ich stand ganz am Ende des Pier 39 und schaute auf Alcatraz und sah zu, wie der Nebel von der Golden Gate Bridge heranrollte. Es wurde spät. Die meisten Touristen waren schon weg. Die Lichter gingen an. Ich merkte, dass ich nach Hause musste wegen einer Verabredung zum Abendessen.« Sie atmete tief durch. »Er war groß, schwarz, gut gekleidet, mit intelligenten Augen – Sie wissen schon, als ob er alles sehen und verstehen könnte. Er trug eine Brille mit schmalem Rand, und er war sehr höflich, fragte mich wegen Alcatraz und dann wegen einer Fähre nach Sausalito. Er hatte ein freundliches Lächeln, ich habe zurückgelächelt. Ich habe ihm wegen der Fähre geantwortet und drehte mich um, um ihm zu zeigen, wo er den Fährplan finden kann. Er schlug mich aufs Kinn, um mich zu betäuben, nehme ich an. Dann hatte er plötzlich ein Messer in der Hand, es war silbrig und hatte eine scharfe Spitze. Doch bevor er mich damit stechen konnte, schrie Cheney ihn an, aufzuhören, also hievte er mich über das hölzerne Geländer ins Wasser.« Sie runzelte die Stirn. »Es gab dort unten keine Seelöwen, aber ich schwöre, ich habe einen schreien gehört, bevor ich unterging.«

»Der Mann hat Sie nur nach Alcatraz und dann nach dem Plan für die Fähre nach Sausalito gefragt?«

»Ja, Inspector Whitten, das war alles. Er schien mir nicht bedrohlich. Er hatte eine gute Aussprache, war über eins achtzig groß, würde ich sagen. Er sah ganz gut aus und war gut gekleidet.«

Inspector Bigger wunderte sich laut: »Nur Sie haben das  Messer gesehen, richtig? Vielleicht gab es gar kein Messer, Mrs Ransom, vielleicht war dieser Mann ein Straßenräuber, der Sie als jemand sehr Reiches ausgemacht hat …«

»Rainy …«, warnte Inspector Whitten. »Sie sagen, er hat Sie angelächelt, Mrs Ransom?«

Cheney sah, wie sich Julia in sich zurückzog, obwohl sie sich nicht bewegt hatte. Doch sie war jetzt völlig angespannt, konnte das alles nicht ertragen, konnte die Polizisten nicht ausstehen. Sie sagte mit fester Stimme: »Ja, Inspector Whitten, und ich habe zurückgelächelt, wie ich schon sagte. Ich konnte gar nicht anders. Er hatte einen Mantel von Burberry an, zumindest sah er so aus, teuer, meine ich. Tut mir leid, aber das ist alles, woran ich mich erinnern kann. Dann hörte ich Agent Stone rufen.«

Sie beobachtete, wie Frank Paulette alles in ein kleines Notizbuch schrieb. Er war wie sie Linkshänder. Dann wandte er sich an Cheney: »Wie gut hast du den Mann gesehen?«

»Ich hab sein Gesicht nur kurz gesehen, als er sich zu mir umgedreht hat, nachdem ich gerufen hatte. Dann warf er sie übers Geländer und war weg. Wie gesagt, für mich sah er aus wie ein Sportler, schnell und gelenkig. Er bewegte sich wie ein junger Mann, sehr flink. Ich hatte keine Zeit, meine Waffe zu ziehen. Ich konnte ihm nicht hinterherlaufen, weil ich Mrs Ransom rausziehen musste.«

»Gutes Timing«, sagte Inspector Bigger.

»Ja, das habe ich auf jeden Fall gedacht«, sagte Julia und lächelte Bigger herausfordernd an. »Denken Sie vielleicht, ich habe die ganze Sache so gedeichselt, um Agent Stone auf meine Seite zu bringen? Hm, darf ich fragen, warum ich ihn auf meiner Seite brauche? Ich dachte nämlich nicht, dass ich auf irgendeiner Seite stehe. Habe ich etwas nicht mitbekommen?«

Cheney lächelte in sich hinein. Da kam ja Stärke zum Vorschein, dachte er und wartete ab.

Inspector Bigger ließ die Sache auf sich beruhen.

Cheney fragte sich, was wohl zwischen den beiden Frauen während der Mordermittlung im Fall Ransom vorgefallen sein mochte.

Um die Aufmerksamkeit von seiner Partnerin abzulenken, sagte Inspector Whitten zu Cheney: »Sie haben den Mann nicht erkannt? Kam Ihnen denn nichts an ihm irgendwie bekannt vor?«

Cheney schüttelte den Kopf. »Nur dass ich alles darauf setzen würde, dass der Typ ein Profi ist. Er war schnell und effizient. Er hat sie vorher nicht beunruhigt. Wenn ich nicht draußen gewesen wäre, um nach einer Freundin zu sehen, wäre Mrs Ransom jetzt tot. Er tat genau, was er zu tun hatte, um zu entkommen, als er merkte, dass ich eine unmittelbare Gefahr für ihn darstellte. Jetzt müssen wir …« Er unterbrach sich. »Wir wissen, dass er sie töten wollte, denn es machte ihm nichts aus, dass sie sein Gesicht sehen konnte. Und er weiß, dass er sehr wahrscheinlich nicht erfolgreich war. Ihm muss klar sein, dass wir überall Steckbriefe mit seinem Gesicht aufhängen werden. Er wäre verrückt, in San Francisco zu bleiben.«

Captain Paulette sagte: »Denken Sie, was Sie von ihm gesehen haben, reicht aus, um einem Polizeizeichner bei einer Skizze zu helfen, Mrs Ransom?«




KAPITEL 6

»Ja«, sagte Julia. »Ich werde sein Gesicht nicht vergessen, solange ich lebe.«

»Gut«, sagte Cheney. »Ich habe ihn ja auch kurz gesehen. Wir machen das getrennt und vergleichen dann.«

Inspector Bigger wollte schon etwas dazu sagen, doch dann besann sie sich eines Besseren und schwieg.

Captain Paulette holte sein Handy hervor. »Ich sehe mal, ob ich Otis nicht gleich hierherbekommen kann. Er wohnt in Potrero Hill, es sollte also um diese Uhrzeit nicht so lange dauern, bis er hier ist. Wenn ich das Warriors-Lakers-Spiel verpasse, kann Otis das auch.«

»Die Warriors liegen hinten«, sagte Inspector Bigger. »Ich habe es mir auf dem Weg hierher angehört.«

Cheney stellte fest, dass es erst neun Uhr war. Er sagte: »Frank, das FBI hat ein Gesichtserkennungsprogramm, das sie so eingerichtet haben, dass man eine Polizeiskizze einlesen kann. Wir haben es vor zwei Monaten eingesetzt und den Täter gefasst. Das geht auch ein zweites Mal.«

Captain Paulette nickte. »Das hört sich gut an, wenn der Typ ein Profi ist. Ja, ich habe den Beamten kennengelernt, der das Ganze mit aus der Taufe gehoben hat – Dillon Savich. Er und seine Frau Lacey Sherlock und ein anderer Beamter, Dane Carver, waren vor einiger Zeit hier.«

»Ja, als Danes Bruder ermordet wurde«, sagte Cheney und nickte.

»Die Script-Morde«, sagte Inspector Whitten und lehnte sich auf dem Stuhl vor. »Lieutenant Delion spricht immer noch davon.«

Cheney sagte: »Dann wisst ihr ja, dass sie sich nicht vor der kommunalen Polizei aufspielen.«

»Andere in deinem großen Bundeszoo tun das aber, Cheney.«

»Ach Frank, was soll ich dazu sagen? Ich kann persönlich mit Savich sprechen, um herauszubekommen, was er mit der Skizze anfangen kann, sobald uns Mrs Ransom das Gesicht des Mannes geliefert hat.«

Julia erinnerte sich an den Script-Mörder, der drei Menschen in San Francisco umgebracht hatte, einschließlich eines Priesters. Es schüttelte sie beim Gedanken daran, dass sie nun Teil dieser Welt war. Sie stand auf. »Während wir auf den Polizeizeichner warten, mache ich uns einen Kaffee.«

Als sie aus dem Zimmer gegangen war, sagte Inspector Bigger: »Sie macht Kaffee? Geht denn das Hausmädchen abends nach Hause?«

»Offensichtlich«, sagte Cheney und wartete auf weitere Spitzfindigkeiten.

Es dauerte nicht lange. Sie sprang vom Stuhl auf und ging auf und ab. »Es ist naheliegend, dass einer ihrer Komplizen beschlossen hat, sie loszuwerden. Ist das nicht fantastisch? Ich schätze, sie hat wohl versucht, ihn reinzulegen, oder sie wollte sich nicht mehr von ihm flachlegen lassen.«

Captain Paulette wies sie zurecht: »Das reicht jetzt, Inspector Bigger. Es gab keine Anklage gegen Mrs Ransom. Sie haben keine Ahnung, warum der Mann sie heute  Abend töten wollte. Keiner von uns weiß das. Bisher jedenfalls nicht.«

Inspector Bigger hätte gerne noch weitergelästert, aber sie war nicht dumm. Sie nickte und sah sich im Wohnzimmer um. »Ich hatte ganz vergessen, was für ein Palast dieses Haus ist. Und jetzt gehört es ihr ganz allein. Wie alt ist sie eigentlich? Achtundzwanzig, neunundzwanzig?«

»So ungefähr«, sagte Captain Paulette. »He, Cheney, geh doch mal und hilf Mrs Ransom.«

Weil sie mich nicht als ihren Feind ansieht, denkt Frank, dass sie mit mir spricht. Und vielleicht hatte er ja sogar recht. Cheney sagte nichts, nickte nur und ging hinaus in die große Eingangshalle. Wo ging es hier nur zur Küche?

Er hielt einen Moment inne und lief dann in Richtung der Frauenstimme, die tief und gleichzeitig zart vor sich hin sang. Die Küche lag in der Mitte des hinteren Flurs, auf der linken Seite. Ein weiterer Raum, der so groß wie sein Wohnzimmer war, dachte er, während er die unzähligen Edelstahlgeräte, die kupfernen Töpfe über der Kücheninsel und die schimmernden italienischen Fliesen anstarrte. Julia sang, wahrscheinlich um die Angst in Schach zu halten, als sie den Wasserkocher ausstellte und kochendes Wasser in eine große Cafetière goss. Er fragte sich, ob der Kaffee so zubereitet wohl wirklich besser schmeckte.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Cheney und ließ die Hände in August Ransoms Hosentaschen verschwinden.

Ohne aufzusehen, antwortete sie: »Im Schrank neben dem Kühlschrank sind die großen Tassen. Ich hole ein Tablett.« Sie überlegte einen Moment. »Meinen Sie, ich sollte auch ein paar Kekse dazulegen? Oder so was in der Art?«

Er grinste. »Ich habe Sie aus der Bucht geholt und kein Abendessen gehabt. Was für Kekse haben Sie denn?«

»Oreos«, sagte sie.

»Ich hoffe, Sie haben ein paar Dutzend davon.«

»Ja, eine ganz frische Packung. Mrs Filbert sagt immer, dass sie mich nur damit dazu kriegt, Milch zu mir zu nehmen.«

»Mrs Filbert?«

Sie hob das Kinn. »Meine Köchin.«

Julia holte ein großes Tablett aus einer Schublade in der Kücheninsel hervor, auf dem eine freundliche Strandszene abgebildet war. Als er die riesigen Tassen aufs Tablett stellte, fragte er: »Warum kann Inspector Bigger Sie nicht ausstehen?«

Sie stockte kurz und ging dann zu einem Wandschrank, der sich als Vorratskammer entpuppte. Sie kam mit einer ungeöffneten Packung Oreos wieder heraus und richtete die Kekse kreisförmig auf einem Teller an, den sie aufs Tablett stellte. »Die Frage können Sie sich selbst beantworten, Agent Stone. Sie glaubt, dass ich meinen Mann umgebracht habe. Ich denke sogar, dass sie Halleluja gerufen hätte, wenn ich heute ertrunken oder mit einem Messer im Hals geendet wäre.«

»Ja, so kam es mir auch vor. So wie sie sich heute benommen hat, werden wir sie sicher nicht wiedersehen müssen. Captain Paulette wird wahrscheinlich ihrem Vorgesetzten berichten, dass sie sich unprofessionell verhalten hat. Das Letzte, was das SFPD jetzt braucht, ist, dass Ihre Anwälte es für Biggers Benehmen Ihnen gegenüber auseinandernehmen.«

Sie zuckte die Achseln. »Das lohnt sich nicht.«

»Ja, wenn ich Sie wäre, würde ich ihr eher eine verpassen.«

Sie schaute vollkommen ernst und ballte ihre Hände zu Fäusten. »Das wäre ein Spaß.«

Er lachte, nahm das Tablett und ging voran aus der Küche. Ihre Schritte hallten auf den Fliesen wider.

Zehn Minuten später ließ Captain Paulette den Polizeizeichner, Danny Otis, herein. »He, Captain, wissen Sie, dass die Warriors so dicht dran waren« – Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand berührten sich fast -, »die Lakers zu schlagen? Na gut, nach dem zweiten Viertel fielen sie ziemlich weit zurück, aber es war kein totaler Absturz, wie ich’s befürchtet hatte.«

Captain Paulette grunzte. »Ja, klar, das sind gute Neuigkeiten. Haben Sie Ihren Computer dabei? Gut, dann kommen Sie rein, Danny. Mal sehen, was Sie von Mrs Ransom bekommen.«

Um zehn waren die Oreos vertilgt und zwei Kannen Kaffee geleert, und Danny hatte zwei Zeichnungen nach den Aussagen von Julia Ransom und Agent Stone angefertigt, die sich überraschend ähnelten. Die Details in Julias Skizze waren beeindruckend.

Cheney sagte: »Es gibt ein paar Unterschiede – aber da Mrs Ransom den Täter aus der Nähe gesehen hat, glaubt ihr eher als mir. Willst du damit weitermachen, Frank? Soll ich sie an Dillon Savich in Washington schicken?«

»Wir sollten erst mal Kopien machen. Und dann sehen wir, was er damit anfangen kann. Okay, Leute«, fügte Frank für die beiden Polizeibeamten hinzu, »wir können die Skizze zum Bericht über diesen Täter hinzufügen. Stellen Sie sicher, dass dieser dann an alle zuständigen Stellen in der Bay Area geht.« Er wandte sich zu Julia um. »Mrs Ransom, wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, rufen Sie mich bitte an.« Er händigte ihr seine Visitenkarte aus. »Ich veranlasse, dass heute Nacht ein Streifenwagen in Ihrer Auffahrt steht, in Ordnung?«

»Danke.« Julia begleitete sie nach draußen und wandte sich dann Cheney zu, der neben ihr stehen geblieben war. »Ich brauche Ihre Adresse, Agent Stone, damit ich Ihnen die Sachen zurückgeben kann, wenn sie gereinigt sind.«

Er zog eine seiner FBI-Visitenkarten hervor, schrieb seine private Adresse und seine Handynummer auf die Rückseite und reichte sie ihr. »Sie sehen etwas blass aus, Julia. Gehen Sie schlafen. Ich melde mich morgen früh wieder bei Ihnen. Ach ja, und schalten Sie die Alarmanlage ein, wenn ich draußen bin.« Er drehte sich in der Tür nach ihr um. »Es hilft vielleicht, wenn Sie Vitamin-E-Salbe auf den Bluterguss schmieren.«

»Werde ich Sie wiedersehen, Agent Stone?«

»O ja, da bin ich mir ganz sicher, Mrs Ransom.« Er nickte den Polizisten im Streifenwagen zu, stieg in den Audi und fuhr zu seiner Eigentumswohnung in der Belvedere Street, die er einmal für ziemlich groß gehalten hatte, wie sie da zwischen Reihenhäusern und kleinen Mehrfamilienhäusern lag, nicht mal einen halben Kilometer vom Haight-Ashbury-Viertel entfernt.
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Maestro, Virginia 

Sheriff Dixon Noble nahm den Anruf von seinem Schwiegervater, Chappy Holcombe, an einem Donnerstagnachmittag um 15:25 Uhr entgegen. Es war ein Moment, den er niemals vergessen würde, bis er tot und begraben war.

»Dix? Hier ist Chappy. Ich muss mit dir reden. Es ist wirklich wichtig. Kannst du sofort nach Tara kommen?«

Irgendwas in seiner Stimme hielt Dix davon ab, seinem selbstherrlichen Schwiegervater zu sagen, dass er sich etwas gedulden müsse, weil er, Dixon, ein Sklave der Bürger von Maestro sei, die ihren Sheriff brauchten … »Was gibt’s denn, Chappy?«

Alles, was Chappy sagen konnte, war: »Es geht um Christie. Beeil dich, Dix, komm schnell.«

Dix überlief es kalt. Christie, seine Frau, war vor drei Jahren verschwunden, buchstäblich von einem Tag auf den anderen. In der ganzen Zeit hatte es kein Wort von ihr gegeben, nicht eine Spur. Aber Chappy wollte am Telefon nicht mehr sagen. »Komm her, Dix, so schnell du kannst.«

Er schaffte es bis Tara, Chappy Holcombes Südstaatenvilla, die dem Tara aus Margaret Mitchells Roman nachgestaltet war, in unter dreizehn Minuten. Dix war völlig  durcheinander, als er in die große runde Einfahrt vor dem Haus einbog.

Chappys Butler Bernard, der so alt war wie die knorrige Eiche auf dem Lone Tree Hill kurz vor Maestro oder eine der Traubeneichen vor Tara, begrüßte Dix, wobei sein kahler Kopf in der Frühlingssonne glänzte. Als er sprach, spuckte er die Worte schnell aus und verhaspelte sich dabei fast. »Dix, er ist im Arbeitszimmer. Beeilen Sie sich, irgendetwas stimmt ganz und gar nicht. Ich weiß nicht, was los ist, nur dass es etwas mit Christie zu tun hat.« Dix folgte ihm wortlos.

Bernard öffnete die Tür zu Chappys Arbeitszimmer und ließ Dix eintreten.

Chappy war so wohlhabend, dass er wahrscheinlich den gesamten Staat Virginia eigenhändig ein, zwei Tage finanzieren könnte. Er war ein Mann, der sich seiner Macht bewusst war und diese gnadenlos im Geschäft und auch zu Hause einsetzte. Damit konnte er seinen Erben, Tony, und dessen Frau Cynthia unter seiner Fuchtel halten. Jetzt stand er an seinem großen antiken Mahagonischreibtisch. Mit jedem Zentimeter erkannte man in ihm den hochgewachsenen, schlanken Aristokraten, in seinem blassblauen Rollkragenpullover aus Kaschmirwolle und den schwarzen maßgeschneiderten Hosen. Dix fühlte sich neben ihm immer wie eine Promenadenmischung. Er betrachtete das Gesicht seines Schwiegervaters. Chappy sah verhärmt, fast verzweifelt aus, hatte nichts Boshaftes mehr in seinem Blick. Nichts deutete mehr darauf hin, dass er eine tödliche Tirade in einem ruhigen ironischen Ton loslassen konnte. Chappys Pupillen waren erweitert, sein Gesicht blass wie bei einem Schock.

O Gott, was war hier nur los? Was hatte er über Christie herausgefunden? Dix’ Herz raste.

»Chappy.« Dix legte dem älteren Mann die Hände auf die Schultern, um ihn zu beruhigen. »Was ist los? Was weißt du über Christie?«

Chappy schüttelte sich. Es bedurfte für ihn offensichtlich einer großen Anstrengung, sich zu sammeln. »Jules hat Christie gesehen.«

»Jules?«

»Ja, du weißt schon, Christies Patenonkel – Jules Advere. Du bist ihm doch in den letzten Jahren schon ein paarmal begegnet, Dix, erinnerst du dich nicht? Er wohnt seit einem Jahr in San Francisco. Hat gesagt, er wollte eine Großstadt mit einem langsameren Rhythmus. Er wohnt in Sea Cliff, direkt am Meer, sein Haus hat einen Ausblick auf die Golden Gate Bridge.«

»Ja, gut. Aber du sagst, er hat Christie gesehen?«

»Er hat mich angerufen und gesagt, er hat sie gesehen.«

Dix ließ seine Hände sinken. Er trat einen Schritt zurück, starrte seinen Schwiegervater blind an und schüttelte unaufhörlich den Kopf. Sein Gehirn war völlig leer. Er musste sich zum Atmen zwingen. Er brauchte Speichel im Mund zum Sprechen. Nein, es war unmöglich.

Chappy ergriff Dix’ Handgelenk. »Du weißt, wenn mir jemand anders mit dieser Geschichte gekommen wäre, hätte ich es sofort abgetan, demjenigen vielleicht sogar eine Tracht Prügel verpasst, aber nicht Jules. Er war hier, als Christie geboren wurde. Er hat sie ihr ganzes Leben gekannt. Er mag zwar älter sein als ich, aber er ist nicht senil, Dix, er sieht immer noch so gut wie ein Habicht. Ehrlich  gesagt, vertraue ich ihm vollkommen, es sei denn, es geht um mein Geld.«

Und das wollte schon etwas heißen. Dix hatte Jules Advere etwa ein Dutzend Mal getroffen, bevor Christie an diesem Tag vor langer Zeit einfach spurlos verschwand. Er erinnerte sich an Jules, als dieser einmal am Flughafen in Richmond angekommen war, aus irgendeinem bizarren Land wie Lettland. Er war ein kleiner älterer Mann mit einem dunklen Schnurrbart und einem ziemlich dicken Bauch, der Chappy veranlasste, ihn ständig aufzuziehen. Er hatte genau wie alle anderen versucht, Christie wiederzufinden, und sein Bestes gegeben, um die Jungs zu trösten. Er hatte sogar einen eigenen privaten Ermittler angeheuert, hatte damit jedoch kein Glück gehabt. Niemand hatte auch nur ein Quäntchen Glück gehabt.

Jules hatte Christie gesehen? Nein, das war unmöglich. Dix hatte schon vor langer Zeit akzeptiert, dass Christie tot war, ermordet von einem Psychopathen und irgendwo in einem nicht gekennzeichneten Grab verscharrt. Deswegen hatte er sich lange Zeit zu sehr nach innen gekehrt und hatte dabei beinahe seine Söhne mit in das schwarze Loch gezogen. Er dachte daran, welche Auswirkungen diese Neuigkeiten auf Rob und Rafe haben würden. Er würde ihnen kein Wort davon erzählen. Jedenfalls jetzt noch nicht.

Er war Polizist und musste alles etwas sachlicher betrachten, sich zusammennehmen. »Chappy, wo hat Jules sie gesehen? In San Francisco? Hat er mit ihr gesprochen? Komm, denk noch einmal nach und erzähl mir alles von vorne.«

Chappy sackte in einem fast dreihundert Jahre alten,  mit grün-weiß gestreiftem Originalbrokat überzogenen Hepplewhite-Sessel zusammen. Er schaute auf seine italienischen Slipper. Seine Hände zitterten. »Er war bei einer Spendensammlung für einen Senatskandidaten in einer dieser großen angeberischen Penthousewohnungen in Russian Hill. Jules sagte, es war die Frau des Gastgebers – es gebe keinen Zweifel. Es war Christie.«

»Wie heißt der Mann?«

»Thomas Pallack. Ich kenne ihn geschäftlich. Er war einmal hier in Maestro. Das war vielleicht vor dreieinhalb Jahren, noch bevor Christie verschwand. Er blieb nur zwei Tage. Ich glaube aber nicht, dass er Christie damals kennengelernt hat. Er ist Jahrzehnte älter als die Einkommensteuergesetze. Und er ist stinkreich, hat sein Geld mit Öl gemacht und dann seine Geschäfte weiter ausgebaut. Wie gesagt, sie ist seine Frau, das hat Jules gesagt – seine Frau ist Christie.«

Dix antwortete langsam und geduldig: »Du weißt, dass das unmöglich ist, Chappy.«

»Ja, ich weiß, aber trotzdem, Dix. Ich bin mir da nicht ganz so sicher wie du. Ich weiß ja, dass sie niemals freiwillig gegangen wäre. Sie liebte dich und die Jungs über alles. Zum Teufel, sie hat sogar mich geliebt und die bescheuerte Frau ihres Bruders ertragen. Aber Jules hat Stein und Bein geschworen, dass sie es war. Es hat ihn so sehr bewegt, sie zu sehen, dass er dachte, er bekäme einen Herzinfarkt – unglaubliche Schmerzen in der ganzen rechten Seite, und er konnte nicht atmen. Er hat ihr ›Christie‹ zugeflüstert. Daraufhin hat sich Thomas neben ihn gekniet, während der Notarzt gerufen wurde. Jules sagte, Pallack hätte sich ganz weit hinuntergelehnt und gesagt: ›Meine Frau heißt  Charlotte. Haben Sie verstanden? Merken Sie sich das.‹ Und dann hat Christie ihn angeschaut wie eine Gastgeberin jemanden anschaut, der die ganze Aufmerksamkeit auf sich zu lenken versucht – mit einer Art höflicher Geduld, weil das Letzte, was sie brauchen konnte, war, dass der alte Sack auf ihrem schönen Eichenparkett das Zeitliche segnet. Zugegeben, er fühlte sich da wirklich krank. Er gesteht auch, in ihren Augen nichts gesehen zu haben, was darauf hindeutete, dass sie ihn erkannt hätte. Das beunruhigte ihn, weil er nämlich genau wusste, dass sie es war.«

»Also hat Jules gar nicht mit der Frau gesprochen, bevor er zusammenbrach?«

»Nein, nur ein kleiner Blick beim Gästeempfang, und dann hat er sie vom Boden aus angestarrt. Als die Sanitäter kamen, haben sie ihn so schnell wie möglich ins Krankenhaus gebracht. Es hat sich herausgestellt, dass er gar keinen Herzinfarkt hatte, aber die Ärzte konnten so etwas wie einen leichten Schlaganfall nicht ausschließen. Sie sagten, der kann einen lähmen und dahinstrecken, durchaus möglich bei einem so alten Mann wie ihm. Er hat mich vor ein paar Minuten aus dem Krankenhaus angerufen, während die noch ihre ganzen höllischen Tests gemacht haben. Du sollst nach San Francisco fliegen und herausfinden, was Christie dort macht.«

»Es ist nicht Christie, Chappy. Sie ist tot. Du hast selbst gesagt, die Frau hätte ihn nicht erkannt.«

»Wer, um alles in der Welt, ist sie dann?«

Dix konnte nur die Achseln zucken. Aber all der inzwischen verblasste Schmerz war wieder da, überwältigte ihn wie in den ersten Monaten nach ihrem Verschwinden. Es ist nicht Christie!

Er sagte: »Wir sollen ja alle irgendwo auf der Welt einen Zwilling haben. Bei dem Gedanken kann einem das Blut in den Adern gefrieren, Chappy. Offenbar hat Jules Christies Doppelgängerin getroffen, das ist alles. Es war nicht sie, Chappy, es kann nicht Christie gewesen sein. Du kennst also diesen Thomas Pallack. Na und? Es ist ein Zufall, sonst nichts.«

»Nein, Dix, warte! Was, wenn Pallacks Frau Christie ist und sie ihr Gedächtnis verloren hat, oder so was? Vielleicht hat sie irgendeinen Unfall gehabt oder hatte eine Art Nervenzusammenbruch. Teufel, vielleicht ist sie etwas Entsetzlichem entkommen und hat dadurch alles verdrängt.«

»Chappy …«

»Sie könnte in San Francisco gelandet sein und dort zufällig Thomas Pallack getroffen haben. Dann hat sie ihn aus irgendeinem Grund geheiratet. Und wenn ich damit recht habe, dann konnte sie Jules gar nicht erkennen. Sie brauchte einen Namen, also hat sie sich Charlotte genannt. Dix, Jules ist sich so sicher. Du fliegst nach San Francisco, oder? Kein Problem, wir fliegen einfach beide.«

Dix dachte nicht darüber nach, er ging einfach auf die Tür zu und sagte über die Schulter: »Chappy, ich sage dir was. Ich fliege nach San Francisco und finde heraus, wie das alles zusammenhängt. Ich treffe mich mit diesem Thomas Pallack und seiner Frau. Ich möchte nicht, dass du mitkommst, Chappy. Ich brauche dich hier. Du musst dich um die Jungs kümmern.« Dann hielt er an und drehte sich um. »Chappy«, sagte er sehr ruhig zu Christies Vater – nicht zu dem Mann, dessen lockere Moral ihn verrückt machte, dem Mann, der nicht mal seinen eigenen  Sohn aus dem Schwitzkasten lassen konnte -, »mach dir bitte keine falschen Hoffnungen. Es kann einfach nicht Christie sein. Ganz tief in dir weißt du doch, dass Christie tot ist.«

Chappy sagte kein Wort.

»Und sag keinem etwas hiervon, alles klar? Nicht einmal Tony und Cynthia. Ich möchte nämlich nicht, dass die Jungs hören, ihre Mutter könnte am Leben sein, sodass sie den ganzen Schmerz noch einmal durchmachen müssen. Denn ich weiß, dass es einfach nicht wahr sein kann.«

»Verstehe, Dix. Ich werde nichts sagen.«

Als Dix die zweiflügelige Eingangstür erreichte – Chappys bleiches Gesicht noch immer vor Augen -, erschien Bernard neben ihm. Dix sagte: »Passen Sie auf Chappy auf, Bernard. Ich glaube, er braucht einen Drink. Ich weiß, dass Mrs Goss eine Flasche fünfundzwanzig Jahre alten Single Malt Scotch hat. Wie heißt der noch mal?«

Bernard sagte ehrfurchtsvoll: »Lord of the Isles. Sie hat ihn ihrem Mann zum Hochzeitstag geschenkt, dann ist er eine Woche später verstorben. Sie bewacht ihn. Er muss jetzt schon dreißig Jahre alt sein, das sind fast so viele Jahre, wie sie hier Haushälterin ist!«

Dix nickte. »Unter Umständen holt sie ihn heute mal hervor.«

»Das ist fraglich«, sagte Bernard. Dann platzte er unvermittelt heraus: »Denken Sie, es ist Christie, Dix?«

Also hatte Bernard doch an der Tür gehorcht. Dix hätte es an seiner Stelle auch getan. Er sah die Besorgnis in seinen Augen. Bernard war schon bei Chappy, seit die beiden in den Zwanzigern gewesen waren. »Nein, unmöglich. Es handelt sich um ein Missverständnis. Bernard, wie ich  schon zu Chappy sagte, das muss unter uns bleiben. Verstehen Sie? Nicht einmal ein Wort zu Mrs Goss.«

Bernard nickte. »Das Letzte, was ich will, ist, dass Rob und Rafe davon erfahren.«

»Das ist gut«, sagte Dix. »Bis bald, Bernard.«
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Beim Abendessen zwei Stunden später steckte Dix seinem weißen Zwergpudel Brewster einen Streifen Hühnerbrust zu, von der er zuvor die frittierte Kruste entfernt hatte. Er registrierte, dass beide Jungs wenigstens ein paar der grünen Bohnen auf ihren Tellern gegessen hatten. Dann log er sie an: »Ich habe einen geschäftlichen Termin in San Francisco, was wahrscheinlich zwei Tage dauern wird. Das FBI hat mich heute angerufen, die wollen, dass ich bei einem Forum über Tatorte berichte. Um ehrlich zu sein, gibt es noch immer großes Interesse an diesem bizarren Mord in der Winkel’s Cave. Das wird es sein, was alle hören wollen.«

»Das ist aber sehr kurzfristig, Dad«, sagte Rafe und blickte mürrisch auf die Hühnerschenkel. Rafe war vierzehn, immer noch dürr wie ein Ast und hatte dieselben dunklen Augen wie Dix. Er würde einmal bei den Mädchen sehr beliebt sein, wie Chappy jedes Mal verlauten ließ, wenn er seinen Enkelsohn sah. Genau wie Rob. Hast du mit ihnen schon »das Gespräch« geführt, Dix? Dix rollte mit den Augen, als er sich jetzt erinnerte, wie er die beiden aufgeklärt hatte. Es war ihnen genauso peinlich gewesen wie ihm selbst. Nur daran zu denken, bereitete ihm noch immer Kopfschmerzen. Wieso aß Rafe denn nichts? Er futterte doch sonst die ganze Zeit. Der große Haufen Knochen auf Rafes Teller deutete allerdings darauf hin,  dass er wohl inzwischen satt sein musste. Dix zeigte auf die grünen Bohnen auf dem Teller und beobachtete seinen Sohn, wie er eine davon nahm und sie anbiss. »San Francisco ist ja nicht gerade auf der anderen Seite des Bundesstaates.«

»Nein, es ist ganz schön weit weg.«

»Sollte nicht Ruth morgen kommen?«, fragte Rob. »Sie wollte mir doch beim Spiel gegen die Panthers zusehen.«

Ruth Warnecki, eine ehemalige Polizistin in Washington, D.C., und jetzt Special Agent beim FBI, arbeitete bei der CAU, der Criminal Apprehension Unit in der FBI-Zentrale. Er hatte sie kennengelernt, als er ihr vor gut zwei Monaten das Leben gerettet hatte. Sie war gescheiter, als sie eigentlich sein dürfte, und genauso dickköpfig und hartnäckig wie er. Und sie war unendlich liebenswürdig. Fakt war, er war verrückt nach ihr. Wenn er an sie dachte, musste er in den unmöglichsten Momenten grinsen und unter der Dusche singen, besonders wenn er sich vorstellte, wie sie auf dem Rücken unter ihm lag, die starken Beinen fest um seine Hüften geschlungen.

So vieles war geschehen, seit er sie kennengelernt hatte, doch nun gehörte Ruth zu ihm. Die Jungs mochten sie auch, das wusste er, obwohl sie sich deswegen schuldig fühlten, wenn sie an ihre Mutter dachten. Aber sie hatten Ruth in ihr Leben gelassen wie nach Christies Verschwinden nie jemanden zuvor. Sie lachten mit ihr, sorgten sich mit ihr und vertrauten sich ihr an.

Die vier waren eine feste Einheit geworden, wenn auch nicht vor dem Gesetz. Dix hatte eine Frau, die vermisst wurde, es gab keinen Beweis für ihren Tod. Wenn er die Scheidung einreichte, würde er als Grund angeben müssen, dass sie ihn verlassen hat. Christie dessen zu beschuldigen, verursachte ihm Übelkeit. Niemals würde er es sich oder jemand anderem erlauben, das zu behaupten. Er konnte es nicht zulassen, dass es in irgendwelchen offiziellen Dokumenten auftauchte. Wie konnten sie also ihre Zukunft planen? Bis jetzt hatte es noch keine Rolle gespielt. Er und die Jungs besuchten Ruth in Alexandria, und sie kam nach Maestro, meistens für ein verlängertes Wochenende, wenn sie ihren Chef, FBI Unit Chief Dillon Savich, überreden konnte, was fast immer der Fall war. In letzter Zeit hatte sie nicht mehr von einer Versetzung in die Außenstelle in Richmond gesprochen. Eigentlich hatten sie fast überhaupt nicht über die Zukunft geredet. Sie planten immer nur auf kurze Sicht. Er schloss einen Moment die Augen und erkannte, dass Ruth und er sich in einer Art Schwebezustand befanden. Das Thema Zukunft wurde von beiden höflich ignoriert, was ehrlich gesagt auch einfacher war.

Er musste Ruth anrufen, um zu hören, ob sie immer noch nach Maestro kommen wollte, wenn er nicht da war. Das würde sie sicher. Sie mochte seine Söhne. Das wusste er genauso, wie er wusste, dass ihre Liebe nicht von ihren Zukunftsplänen abhing. Aber sollte er ihr die Wahrheit sagen? Darüber musste er noch nachdenken. Sie würde ihm nie abnehmen, dass er zu einer FBI-Konferenz fuhr, und dann müsste er eine ganz neue Lüge erfinden. Er hatte Lügen schon immer verabscheut. Dabei verhedderte man sich nur und verriet sich am Ende doch.

Mit einem Blick auf seinen älteren Sohn sagte Dix: »Ich wette, sie will dir trotzdem noch beim Spiel zusehen, Rob. Die Sache ist nur die: Der ursprüngliche Redner hatte  einen Herzinfarkt. Ja, ich bin nur die zweite Wahl, aber dadurch werde ich einige Leute treffen, die ich schon ewig nicht mehr gesehen habe. Ich möchte, dass ihr zwei euch an die Regeln haltet, habt ihr verstanden?«

Rob war sechzehn, fast so groß wie Dix und wurde langsam erwachsen. Dix warf ihm den Blick zu. Rob ließ ihn auf sich wirken und wand sich nicht einmal. Er nickte nur ernsthaft. Ja, er wird erwachsen, dachte Dix, was ihn gleichzeitig traurig und stolz machte. Wo waren nur all die Jahre hin? »Du hast das Sagen, Rob. Ärger ihn nicht, Rafe, okay? Wenn Ruth kommt, kümmert euch gut um sie. Da ist eine Spinat-Wurst-Lasagne im Gefrierfach. Das könnt ihr Ruth zu essen machen, keine Pizza. Sie wird euch wahrscheinlich auch noch einen Salat machen. Und ihr esst ohne Murren.«

»Klar, Dad«, sagte Rob, und Dix wusste, dass Ruth in Pizza ersticken würde, sobald sie durch die Tür trat. Brewster würde sie überschwänglich begrüßen. Sie würde lachen und die Lasagne herausholen. Die Jungs würden beides bekommen. Und einen Salat noch dazu.

Rob fragte: »Dad, hast du Ruths Fastball gesehen, den ich ihr gezeigt habe?«

Dix nickte. Christie, wir haben das gut gemacht mit den Jungs, und Ruth macht es auch gut. Dix hatte über die Jahre viel mit Christie gesprochen. Die Erinnerung an sie und das Gefühl, dass sie da war, würden immer präsent sein und ihn an schlechten Tagen trösten und die guten noch besser machen. Doch tief im Innersten wusste er, dass Christie tot war, schon seit mehr als drei Jahren.

Die Frau in San Francisco war jemand völlig anderes, ohne Zweifel. Doch er musste die Reise trotzdem unternehmen, musste sich für sie alle mit eigenen Augen davon überzeugen. Wenn er es nicht täte, würde es Chappy tun, und wer konnte schon wissen, was dabei herauskäme. Im Unterbewusstsein fragte eine Stimme leise: Und wenn es doch Christie ist, was dann?

Brewster knabberte an seinem Hosenbein. Dix beugte sich hinunter und nahm das wohlgenährte Pelzknäuel, dessen Augen wahrscheinlich sogar das Herz des alten Scrooge zum Schmelzen bringen würden, auf, richtete das dunkelblaue Halsband und drückte den Hund an sich.

»Reg dich nur nicht so auf, wenn Ruth kommt, okay, Brewster? Und pinkel sie ja nicht wieder an.«

Die Jungs lachten. »Brewster liebt ihre Lederjacke«, sagte Rafe. »Sie hat gesagt, nur durch Brewster bleibt ihre Reinigung im Geschäft.«

Dann wechselten die Jungs das Thema und sprachen über die Schule. Sie hatten seine Geschichte geschluckt. Das war gut so.
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Washington D.C. FBI-Zentrale Freitagmorgen 

Als Special Agent Ruth Warnecki sich hinunterbeugte, um ihr Hosenbein aus dem Stiefel zu ziehen, hörte sie Dillon Savich zu seinem Vorgesetzten, Jimmy Maitland, sagen: »Schauen Sie sich das mal an. Das Phantombild ist ausgezeichnet.«

»Mir kommt es fast zu gut vor«, sagte Maitland. »Ist Cheney sich sicher, dass die Zeugin nichts ausgeschmückt hat?«

»Er sagt, der Grund, warum es so detailgetreu ist, ist der, dass es dem Täter nichts ausgemacht hat, sein Gesicht zu zeigen, weil er sie ja töten wollte. Am Ende hat er sie in die Bucht von San Francisco geworfen, wo sie wahrscheinlich ertrunken wäre, wenn Cheney sie nicht rechtzeitig herausgeholt hätte.«

»Da hat das Opfer aber unheimliches Glück gehabt«, sagte Maitland, »dass Agent Stone gerade da war. Das war Zufall, oder, Savich? Er geht doch nicht mit ihr aus oder überwacht sie oder so was?«

Ruth konnte nicht anders als mitzuhören. Sie kannte Cheney. Sie lehnte sich näher an die Tür. Dillon sagte: »Nein, danach habe ich ihn auch gefragt. Cheney sagte,  dass er sie noch nie zuvor gesehen hat. Das ist bei Cheney so. Er hat einen tollen Instinkt und so eine Art Karma, sodass er immer zur richtigen Zeit am richtigen Ort ist. Die verrückteste Sache, die mir je untergekommen ist. Aber auch ohne den ganzen Voodoo, als Agent ist Cheney klasse. Diese Julia hatte Glück, dass er da war.«

Maitland nickte und ging weiter vor Savichs Schreibtisch auf und ab. »Ich habe ein paar seiner Berichte gelesen. Er hat ein gutes Erinnerungsvermögen. Wussten Sie, dass er einen Abschluss in Jura hat?«

Savich grinste. »Gott sei Dank ist er auf die Seite der Guten gewechselt.«

Maitland grunzte und spannte unbewusst den Bizeps an. »Ja, wir brauchen ihn dringender, als die Welt noch einen von diesen verdammten Anwälten braucht.«

»Er hat im Büro des Staatsanwalts angefangen. Aber die ewigen Absprachen mit der Verteidigung, nur damit das System nicht zusammenbricht, haben ihm nicht gefallen. Das hatte seiner Meinung nach nichts mit Gerechtigkeit zu tun, und er konnte dabei nichts bewegen.«

Maitland nickte. »Kennen Sie den Leiter der FBI-Außenstelle in San Francisco, Bert Cartwright? Er ist ein intelligenter Typ, regt sich aber über Stone auf, weil der ein Hitzkopf sein soll – anderen Leuten nicht den Hintern zu retten, das verstehe ich darunter.«

»Wirklich?« Savich grinste.

»Natürlich sind Sie und Sherlock die Prototypen des Hitzkopfs, wenn man Ihren Vater nicht mitrechnet. Buck Savich hat jeden verrückt gemacht.« Jimmy Maitland hielt kurz inne, während er in Erinnerungen schwelgte.

Savich spürte kurz den Schmerz des Verlusts wie einen  Stich in der Brust. Er bedauerte sehr, dass sein Vater Sherlock nie kennengelernt hatte und auch seinem Enkel Sean nie begegnet war. Dann schob er die Erinnerung an seinen überlebensgroßen Vater beiseite.

Maitland sagte: »Ich nehme an, das SFPD hat Julia Ransom Personenschutz zur Verfügung gestellt.«

»Ja. Cheney sagte, Captain Paulette betreue den Fall. Sie rollen den Mordfall Dr. Ransom noch einmal auf, und es gibt noch immer Gerüchte, dass Julia Ransom etwas damit zu tun hatte, denn sie war vor sechs Monaten die Hauptverdächtige.«

»Aber das hat zu nichts geführt«, sagte Maitland. »Sie wurde nicht verhaftet.«

»Nein«, sagte Savich, »und jetzt hat jemand versucht, sie umzubringen. Interessant, oder?«

Wer ist Julia Ransom?, fragte sich Ruth. Julia Ransom – der Name sagt mir etwas. Doch sie konnte ihn nicht auf Anhieb zuordnen. Weil sie aber Polizistin war und Polizisten von Natur aus neugierig sind und sie dazu auch noch Cheney Stone kannte, konnte sie sich einfach nicht von der belauschten Unterhaltung losreißen. Außerdem sah sie keinen Sinn darin, am Schreibtisch auf Dillon zu warten, während ihr Hirn auf Hochdruck arbeitete. Das Gespräch mit anzuhören war eigentlich eine Erleichterung, eine Ablenkung von der lähmenden Fassungslosigkeit, in die sie an diesem Morgen um halb acht Dix’ nur schwer zu verkraftende Neuigkeiten so unsanft gestürzt hatten. Dem war diese Geschichte hier wirklich vorzuziehen, selbst wenn es nur für eine Weile anhielt. Wie auch immer man es betrachten wollte, Christie, Dix’ Frau, die seit drei Jahren verschwunden war, war entweder tot oder nicht.  Dazwischen gab es nichts. Ruth konnte eine schreckliche Vorahnung darüber, welche der Möglichkeiten sich am Ende als wahr erweisen würde, nicht unterdrücken.

Dillon sagte gerade: »Ich denke, wenn der Kerl ein Profi ist, können wir ihn schnappen. Und Cheney hatte diesen Eindruck definitiv.«

Maitland tippte auf das Phantombild. »Sehen Sie sich diese leblosen Augen an – der Zeichner hat das ausgezeichnet hinbekommen. Also gut, wir haben das Gesichtserkennungsprogramm jetzt schon bei einem guten halben Dutzend Fällen benutzt – und Erfolg gehabt. Versuchen Sie es mal hiermit.«

Ruth wusste, dass Dillon erpicht darauf war, genau das zu tun. »Ich melde mich wieder bei Ihnen, wenn ich mehr habe, Sir.«

Maitland, der immer noch kräftig genug war, um es mit seinen vier erwachsenen Söhnen aufnehmen zu können, streckte sich und sagte: »Das wird ja eine schöne Sauerei. Das SFPD wird wieder Informationen über all die Leute ausgraben müssen, die Ransom mit seinen medizinischen Ratschlägen geschädigt oder getötet hat.«

»Er hat kaum medizinische Ratschläge erteilt«, sagte Savich. »Er war ein Medium. Daher sein großer Ruhm. Er hat mit den Toten kommuniziert.«

Maitland grunzte. »Ich erinnere mich, dass Edgar Cayce Krebspatienten dazu geraten hat, Pfirsichkerne einzunehmen. Was gibt es zu den finanziellen Spuren?«

Savich sagte: »Da waren wie immer einige, aber soweit ich weiß, hat das SFPD nichts Definitives im Zusammenhang mit der Witwe finden können. August Ransoms Vermögen bestand aus wenig Bargeld und vielen Immobilien.  Seine Villa in Pacific Heights liegt im achtstelligen Bereich, also ist die Witwe nicht gerade arm.«

»Wie alle anderen habe ich auch immer gedacht, dass sie ihren Mann umgebracht hat. Er war doch bestimmt dreißig oder vierzig Jahre älter als seine Frau.«

»Ja, so ungefähr. Und jetzt versucht jemand, die Witwe umzubringen. Vielleicht war sie nur ein unliebsames Überbleibsel, oder sie hat was herausgefunden, wovon sie nichts wissen sollte. Cheney und das SFPD werden das überprüfen.«

Maitland warf Savich einen komischen Blick zu. »Ja, ja, ich weiß. Cheney Stone wird das nicht einfach fallenlassen, und das bedeutet, dass Sie sich auch daran beteiligen wollen. Na gut, halten Sie mich auf dem Laufenden, Savich.«

»Ich weiß nicht, ob Cheney uns schon angefordert hat, aber es hört sich doch interessant an, oder, unter dem Gesichtspunkt Medium? Wissen Sie, Sherlock hat einiges über Hellseher gelesen.«

»Glaubt sie denn, es ist alles großer Schwindel?«

»Wenn ich sie danach frage, summt sie immer die Titelmelodie von Twilight Zone. Ich glaube, sie hat sich noch nicht ganz entschieden.«

»Hat sie welche von Dr. Ransoms Büchern gelesen?«

»Sehr wahrscheinlich. Ich werde sie mal fragen.«

»Ich habe gehört, dass die sich gut verkaufen, wie die meisten dieser Bücher. Dr. Ransom war einer der bekanntesten Hellseher.«

Savich sagte langsam: »Ich frage mich, ob er vielleicht eine Absprache mit seiner Frau hatte, wie Houdini.«

»Sie meinen ein Codewort? Und nur, wenn ein Hellseher ihr das nennen kann, kann sie ihm auch glauben?«

Savich nickte bedächtig. »Ja, so ähnlich. Wenn man wirklich etwas von Julia Ransom erfahren kann, dann ist Cheney wohl derjenige, der das bewerkstelligt. Er hat der Frau immerhin das Leben gerettet. Da ist sicher eine Bindung entstanden. Ich bin sicher, dass die örtliche Polizei auch darauf setzt.«

»Ich spreche mit dem Zuständigen in San Francisco. Ich sage ihm, er soll Cheney bei dieser Sache freie Hand lassen, wenn das SFPD ihn dabeihaben will. Halten Sie mich auf dem Laufenden, Savich.«

Ruth sollte sich eigentlich schnell aus dem Staub machen, aber ihre Füße waren wie am Boden festgenagelt.

Jimmy Maitland rannte sie beinahe um, als er aus Savichs Büro kam. Er grinste. »Ruth, wie läuft’s? Wie geht’s Dix und den Jungs?«

»Äh, guten Morgen, Sir. Allen geht es gut. Ich fahre übers Wochenende nach Maestro, wo Rob gegen die verhassten Panthers aus Crescent City spielt.«

Maitland schüttelte den Kopf. »Baseball, Basketball, Football, Snowboarden, Autofahren – meine Jungs hatten ständig gebrochene Knochen. Dix wird sich noch wünschen, sie spielten bei einer Rockband mit oder täten irgendwas, was sicherer ist.« Er winkte Sherlock zu, die mit Dane Carver gerade einen seltsamen Mordfall in Little Rock, Arkansas, besprach. Dane und Cheney waren beide auf der Loyola Law School gewesen. Er fragte sich, wer von beiden in seinem Jahrgang wohl besser abgeschnitten hatte.

»He, Ruth«, rief Savich, »sag mir mal, was du von dieser Zeichnung hältst.«
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Dillon wusste genau, dass Ruth gelauscht hatte, doch er verlor kein Wort darüber, sondern bezog sie stattdessen sogar mit ein. Sie schaute sich die Zeichnung an. Ein gut aussehender Schwarzer mit Brille – er wirkte entschlossen, als ob er genau wüsste, wer er war und was er wollte. Ohne zu zögern sagte sie: »Er ist ein Profi. Und weil wir sehr viele professionelle Killer in der Datenbank haben, stehen die Chancen gut, dass wir einen Treffer landen. Sieh dir bloß diese Augen an – der Kerl wirkt richtig seelenlos.«

»Nein, nicht seelenlos. Nur kalt. Wolltest du etwas von mir?«

Dann sah Savich ihr ins Gesicht, sah sie genau an und sagte: »Mach die Tür zu.«

Sie tat, wie ihr geheißen.

»Okay, Ruth, setz dich.«

Sie setzte sich hin.

»Weil Cops es nicht aushalten, wenn sie nicht alles wissen, was vor sich geht, wurdest du ein paar Minuten lang abgelenkt, als du der Unterhaltung über Cheney Stone und Julia Ransom zugehört hast. Aber irgendetwas geht hier vor. Dix ist doch nichts passiert, oder?«

»Nein, nein. Oder doch. Dix hat mich vom Flughafen in Richmond aus angerufen. Er ist auf dem Weg nach San Francisco.« Sie sah ihn verzweifelt an. »Es geht um  seine vermisste Frau, Christie. Christies Patenonkel hat Chappy angerufen. Er hat geschworen, Christie gesehen zu haben.«

Eine dunkle Augenbraue schoss in die Höhe. Er sagte bedächtig: »Es ist nicht Christie, Ruth. Sie ist seit Langem tot. Das weißt du, und Dix weiß es auch. Aber er muss dem nachgehen, nicht wahr? Was hat ihr Patenonkel gesagt?«

»Er heißt Jules Advere. Er war sich ganz sicher, dass es Christie war, obwohl es keinerlei Anzeichen dafür gab, dass sie ihn auch erkannt hat.«

Dann wiederholte sie, was Dix ihr über die pompöse Spendenveranstaltung in dem Penthouse in Russian Hill erzählt hatte.

Als sie fertig war, fühlte sie sich wie ausgelaugt. Savich sah die Angst in ihren dunklen Augen. »San Francisco«, sagte er nachdenklich. »Hast du was dagegen, wenn wir meinen Schwiegervater anrufen? Wir können ihn fragen, ob er diese Leute, Charlotte und Thomas Pallack, kennt.«

»Kein Problem. Und Dix macht es bestimmt auch nichts aus.«

»Sherlocks Vater, Corman Sherlock, ist Richter und in San Francisco geboren. Ich habe gehört, dass es von diesen Leuten nur wenige gibt. Er kennt sich in der Stadt aus. Außerdem hat er Geld, und es würde mich nicht wundern, wenn er mit den beiden gesellschaftlich verkehrt. Vielleicht kann er das Problem ja schnell und ohne Umstände lösen.«

»Ich stelle mir vor, wie Dix zum Penthouse dieser betuchten Leute geht und an der Tür klingelt. Ein schnöseliger Butler macht auf und sagt ihm, die Dame des Hauses sei nicht zu sprechen. Er hatte nicht gerade einen Plan, außer vielleicht, an der Hauswand zu ihrem Zimmerfenster hochzuklettern, um einen Blick auf sie zu werfen.«

Savich lehnte sich zurück und verschränkte die Hände über dem Bauch. Dabei verharrte sein Blick auf Ruths Gesicht. Er sagte: »Ich stimme Dix zu. Seine Frau wurde ermordet. Wann war das gleich, vor drei Jahren?«

»Es ist jetzt schon über drei Jahre her. Wegen dieser Reise an die Küste: Dix hat die Jungs angeschwindelt und mich gebeten, dieses Wochenende auf sie aufzupassen. Ich nehme an, Chappy wird auch da sein.« Ruth lachte rau, dann schluckte sie. »Aber was, wenn es wirklich Christie ist?«

Savich stand auf und kam um den Tisch herum. Ruth erhob sich ebenfalls. Er nahm sie in den Arm und sagte: »Sie ist es nicht. Versuch jetzt, dich nicht verrückt zu machen mit dieser Sache. Und du darfst alle meine Unterhaltungen belauschen, die dich interessieren.«

»Dillon, ruf deinen Schwiegervater jetzt an. Bitte. Wenn es kurz und schmerzlos geht, das wäre gut. Es wäre das Beste für Dix, für uns alle.«

»Ich möchte das nicht gerne ohne Dix’ Einwilligung tun, Ruth.«

»Du weißt, dass er es wollen würde, Dillon. Bitte, für uns alle. Es ist sehr wichtig, nicht nur für mich.«

Savich sah sie lange an und sah dann auf seine Micky-Maus-Uhr. »Es ist gerade sieben an der Westküste.« Er deutete mit dem Kinn auf einen Stuhl, zog sein Handy heraus und wählte die Nummer.

»Bei Sherlock.«

»Guten Morgen, Isabel. Hier spricht Dillon Savich. Wie geht es Ihnen?«

»Agent Savich! Was für eine nette Überraschung, Ihre Stimme zu hören, Sir. Mir geht’s prima, danke. Wie geht es meinem Liebling?«

»Gut, Isabel. Sie hält mich bei der Stange.«

»Und wie geht es dem Sohn von meinem Liebling?«

»Sean ist der Einzige, von dem sie sich was gefallen lässt.«

Isabel lachte. »Das ist gut. Ich wette, er ist ein braver kleiner Junge. Ich hole Ihnen Richter Sherlock.«

Sherlocks Vater war einen Moment später in der Leitung. »Das ist eine erfreuliche Überraschung, Savich. Es ist doch hoffentlich nichts passiert.«

Nachdem er seinen Schwiegervater beruhigt und sich nach seiner Schwiegermutter Evelyn erkundigt hatte, gab Savich ihm eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse und der beteiligten Personen und erläuterte das ungewöhnliche Problem. »Ich weiß, du kennst Dixon Noble nicht, aber er ist ein guter Kerl, Corman. Er hatte es nicht leicht, seit seine Frau vor über drei Jahren verschwand. Zieht seine zwei Söhne alleine groß. Und das macht er wirklich gut. Er ist ein vorbildlicher Polizeichef und clever, engagiert, zäh wie Leder. Du würdest ihn mögen. Also, kennst du diesen Thomas Pallack und seine Frau Charlotte?«

»Klar. Thomas ist seit gut zehn Jahren aktiv in der Lokalpolitik und auch auf nationaler Ebene. Ich glaube, er kommt ursprünglich aus Südkalifornien, aus einer dieser vornehmen Strandstädte, Malibu, wenn ich mich recht erinnere. Er ist ein bisschen in Hollywood herumgekommen, was meiner Meinung nach schon den Ruin für viele gute Köpfe bedeutet hat. Er war aktiv in der Politik in Los Angeles, bevor er in die landesweite Politik ging. Wie ich schon sagte, ist er vor etwa zehn Jahren hier hoch gezogen. Vielleicht gab es Krach, ich weiß es nicht, oder vielleicht wollte er einfach seinen Standort hierher verlegen. Er hat sein ganzes Geld mit Raffinerien und Ölsuche verdient, aber jetzt hat er sein Portfolio erweitert. Hat überall die Finger drin, inklusive einiger Software-Firmen im Silicon Valley. Er war lange unverheiratet – bis vor drei Jahren. Ja, da gab es einige Gerüchte, aber ich habe nie geglaubt, dass er schwul ist.

Ich sehe ihn nur bei Partys, meistens bei irgendeiner dieser ständigen Spendensammlungen. Bei Thomas ist alles politisch, ich will ihm aber nicht vor seiner Frau eins auf die Nase geben. Außerdem ist er schon in die Jahre gekommen, fast siebzig, glaube ich. Weil er weiß, dass ich keinen der Kandidaten unterstütze, die er vertritt, haben wir diese langjährige Vereinbarung – keine politischen Tiraden und keine Spendengesuche an mich, außer für wohltätige Zwecke, die wir beide unterstützen.

Ich habe seine Frau Charlotte noch nicht kennengelernt. Es heißt, sie käme aus einer wohlhabenden Familie an der Ostküste, Boston vielleicht, aber da bin ich mir nicht sicher. Das vermute ich nur. Willst du, dass ich sie zum Abendessen einlade, Savich? Um Charlotte Pallack ein wenig kennenzulernen?«

»Erst noch eine andere Frage. Kennt Evelyn die beiden?«

»Das weiß ich nicht. Ich frage sie in fünf Minuten am Frühstückstisch.«

»Danke. Und bitte grüß sie recht schön. Ich lasse MAX mal Charlotte Pallack überprüfen. Mal sehen, ob ich so nicht herausfinden kann, wer sie ist und was sie vor ihrer Ehe mit Thomas Pallack gemacht hat. Und – das bleibt bitte unter uns. He, vielleicht könnte Dix Noble mit euch und den Pallacks essen. Wäre das möglich?«

»Ausgezeichnete Idee. Das würde alle Fragen sofort aufklären. Ich rufe Thomas gleich an und finde heraus, ob die beiden heute oder am Samstagabend Zeit haben. Was hältst du davon?«

»Dafür hast du was bei uns gut. Einen Moment …« Er fragte Ruth: »Wann kommt Dix am Flughafen in San Francisco an?«

Sie antwortete: »So um drei heute Nachmittag, Ortszeit.«

Savich sprach wieder mit dem Richter. »Ich rufe Dix an, wenn er ankommt, und unterbreite ihm den Plan.«

»Sag ihm doch, er soll gleich zu uns kommen. Er kann hier übernachten. Damit wäre seine Gegenwart viel besser erklärt. Was meinst du?«

»Danke, Corman. Gute Idee. Dix ist ein sehr guter Freund von uns. Es ist wirklich nett, dass er bei euch unterkommen kann.«

»Hast du von diesem Mordversuch an Julia Ransom gehört, Savich? War auf der Titelseite. Da wird erwähnt, dass ein FBI-Beamter ihr das Leben gerettet hat.«

»Tja, also, so etwas hab ich auch gehört.«

»Du bist ja ganz schön zugeknöpft. Das ist wohl dein Fall?«

Savich lachte. »Ich hole dir mal Sherlock. Dann könnt ihr zwei euch noch ein bisschen unterhalten. Sie kann dir  von Seans neuesten Computerspielen erzählen – Pyjama Sam und Dragon Tales.« Sherlock würde ihrem Vater mehr von Sheriff Dixon Noble aus Maestro in Virginia erzählen, begeistert, dass sie sich kennenlernen würden. Er hielt die Hand vor das Handy und sagte zu Ruth: »Ich bin gleich wieder da.«

Nachdem er Sherlock sein Telefon gereicht hatte, beobachtete er sie einen Moment, während sie mit ihrem Vater sprach, und nahm die vertraute Wärme in ihrem Lachen wahr. Als er zum Büro zurückkam, sagte er: »Ruth, du weißt genauso gut wie ich, dass, wenn man mit jemandem verheiratet ist, man diesen Menschen sofort erkennt, egal, wie viel Zeit verstrichen ist, egal, wie sehr sich die Person äußerlich verändert hat. Dix wird es heute Abend wissen. So schnell.« Savich schnippte mit den Fingern. »Jetzt gibt es gerade überhaupt nichts, was wir tun könnten. Ich möchte, dass du dich darauf konzentrierst, Rob beim Baseball anzufeuern, damit er gegen die Panthers ein perfektes Spiel wirft, okay?«

Sie lachte unsicher. »Na gut, du hast recht. Aber es ist schwer, Savich, richtig schwer.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Wenn Rob ein perfektes Spiel wirft, könnte sein Bruder von zu Hause weglaufen, weil er von der Angeberei so angewidert ist.« Ihre Schultern kamen Savich gestraffter vor, als sie sein Büro verließ. Sie ging wieder mit langen, entschlossenen Schritten – ihr typischer Gang -, erhobenen Hauptes und bereit zum Kampf.

Auf einmal war einiges los in San Francisco, dachte er. Komisch, wie sich ein bestimmter Ort manchmal plötzlich zu einem Knotenpunkt der Ereignisse entwickelte. Sherlock kam auf sein Büro zu und beendete gerade das Gespräch mit ihrem Vater. Ungeduldig wartete er, was sie zu dem Ganzen zu sagen hatte. Er fragte sich, ob sie ihrem Vater gegenüber zugegeben hatte, dass Sean sie bei Pyjama Sam geschlagen hatte.
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San Francisco Freitagmorgen 

Evelyn Sherlock sagte zu ihrem Mann: »Ich habe Charlotte Pallack letzten Monat bei einer Modenschau im Hyatt Embarcadero gesehen. Sie ist sehr attraktiv – nein, mehr noch, sie ist intelligent, hat Stil und ein sehr interessantes Gesicht. Sie war allerdings ziemlich reserviert. Das hat sich eigentlich nicht geändert in den zwei Jahren, seit ich sie kennengelernt habe.

Ich erinnere mich daran, wie Mazie Wallace mir erzählte – du weißt schon, mit ihrer näselnden Stimme -, dass Charlotte ein Vermögen für Kleidung ausgibt, die Mazie nicht mal vom Bügel nehmen würde, aber wer wüsste schon etwas über ihre Vorgeschichte? Mazie ist manchmal gemein, also habe ich das ignoriert.«

»Was meinst du mit ihrer Vorgeschichte? Ich dachte, sie käme aus einer wohlhabenden Bostoner Familie, oder so ähnlich.«

»Ich habe keinen Schimmer.«

»Ich nehme an, Thomas Pallack war nicht in der Nähe.«

»Thomas? Nein, das war ein Frauentag.«

Corman sagte: »Ich muss in fünf Minuten los. Oh, da sind Sie ja, Isabel. Tut mir leid, dass es so kurzfristig ist,  aber wir haben heute einen Übernachtungsgast, vielleicht auch noch morgen. Das kommt darauf an, wie das Essen heute Abend läuft. Er ist ein Freund von Savich und Sherlock, Sheriff Dixon Noble. Heute Abend hätten wir gerne Dinner für fünf.«

»Es war mir nicht klar, dass du Thomas schon angerufen hast«, sagte Evelyn.

»Doch, das habe ich. Und ich habe ihn nicht mal aufgeweckt. Er hatte schon das Wall Street Journal hereingeholt. Ich musste nur andeuten, dass ich mich für seinen neuesten Kandidaten erwärmen könnte – wie heißt der gleich? Egal, der will jedenfalls Bezirksstaatsanwalt werden.« Seine Frau lachte, und er lächelte zurück. »Das war’s schon. Er und seine Frau werden um sieben hier sein.«

»Das war schlau«, sagte Evelyn und prostete ihm mit der Kaffeetasse zu.

»Meinen Schweinebraten mit der speziellen Minzsoße, Richter Sherlock?«

»Ja, und danach Apfelkuchen.«

Isabel nickte. »Wir hatten seit mindestens einem Monat keine Gäste mehr. Das wird sicher nett.« Vor sich hin summend verließ sie das Esszimmer und machte dabei in Gedanken schon Listen.

Fünfundvierzig Minuten später erreichte Richter Sherlock sein Büro im fünfzehnten Stock eines der hässlichsten grauen Gebäude in San Francisco, dem Bundesbezirksgericht in der Golden Gate Avenue. Er wimmelte seine Rechtspfleger in Rekordzeit ab, schloss die Tür und fuhr seinen Computer hoch. In dreiundzwanzig Minuten musste er im Gericht sein. Er tippte Julia Ransoms Namen  ein und fing an zu lesen. Nachdem am Morgen in der Zeitung gestanden hatte, dass ein Mordversuch auf sie verübt worden und ein ortsansässiger FBI-Beamter beteiligt gewesen war, würde er seine neue Zahnkrone verwetten, dass sein Schwiegersohn eine Menge darüber wusste. Savich steckte wahrscheinlich bis über beide Ohren drin. Der Richter war Savich nur selten einen Schritt voraus, aber diesmal konnte er vielleicht etwas herausfinden, bevor es sein Schwiegersohn mit seinem verdammten Computer, diesem MAX, tat.

 

Dix’ Flug landete pünktlich in San Francisco. Es war ein kühler, sonniger Tag. Er hatte sich bei einer Flugbegleiterin wegen eines Hotels erkundigt und stieg gerade in ein Taxi, als sein Handy sich mit einer Dixieland-Melodie meldete.

Fünf Minuten danach war das Taxi unterwegs nach Pacific Heights, wo es etwa eine Dreiviertelstunde später vor einem schönen dreistöckigen Jugendstilhaus mit einem Ausblick über die gesamte Bucht vorfuhr.

»Nettes Haus von großem Geld«, sagte der russische Taxifahrer mit starkem Akzent.

Ja, wirklich nettes Haus von großem Geld, dachte Dix. Es war wie das Tara San Franciscos, nur mit einer besseren Aussicht.

 

Mit einer Tasse starken Kaffees in der Hand saß Dix Evelyn Sherlock in dem vornehmen Wohnzimmer gegenüber und schaute auf seine Uhr.

»Ja, es ist schon fünf Uhr«, sagte Evelyn. »Dix, mein Lieber, mir ist eingefallen, dass Sie möglicherweise keinen Anzug mitgebracht haben. So eine kurz entschlossene Reise. Oder haben Sie einen dabei?«

Er lächelte die attraktive Frau an, die Sherlocks Mutter war und ihr nicht im Geringsten ähnlich sah. Sie wirkte großherzig und elegant, anmutig und ausgeglichen. Das blonde Haar war kinnlang zu einer modernen Frisur geschnitten. Wo hatte Sherlock nur ihr unglaublich wildes, rotes Haar her?

»Es ist so, Madam …«

»Nennen Sie mich Evelyn.«

»Gerne, Evelyn. Also, da dieser Thomas Pallack ein hohes Tier ist, habe ich mir schon gedacht, dass es gut wäre, einen ordentlichen Anzug mitzubringen, damit ich mich nicht blamiere. Ich weiß nicht, ob er der neuesten Mode entspricht, aber …«

Evelyn tätschelte seine große Hand. Sie glich der ihres Schwiegersohnes, dachte sie, eine starke, feste Hand, die jemanden sicher aus dem tiefsten Morast ziehen könnte. »Isabel soll ihn sich ansehen. Sie kann uns sagen, ob er angebracht ist. Wenn ja, wird sie ihn für Sie dämpfen.«

Isabel befand Dix’ dunkelblauen wollenen Anzug dem Anlass für angemessen. Sein Hemd bestand den Test jedoch nicht. Also knöpfte er schließlich eins von Richter Sherlocks handgeschneiderten weißen Hemden zu, legte einfache goldene Manschettenknöpfe an und knotete eine rot-weiße italienische Seidenkrawatte. Dix trat einen Schritt zurück und betrachtete sich im großen Spiegel in seinem geräumigen Gästezimmer, das so groß war wie sein Esszimmer zu Hause. Vom Fenster angezogen, blickte er auf Sausalito, ein anmutiges Städtchen in den Hügeln, und die Marin Headlands. Evelyn hatte ihm erzählt, dass  es in der letzten Zeit viel geregnet hatte, deshalb war es jetzt hier fast so grün wie in Irland. Aber das dauert nicht lange an, warten Sie nur bis Juli, hatte sie geseufzt.

Sein Zimmer war mit englischen Antiquitäten angefüllt, die Christie sicher gefallen hätten. Ruths Geschmack hingegen ging eher in Richtung von Helligkeit, Farben und des Skurrilen, wie dem Keramikhahn, der aufmerksam neben der Eingangstür stand. Dix zögerte plötzlich, starrte sich selbst im Spiegel an, ohne wirklich etwas zu sehen. Konnte er das durchziehen? Wie konnte er der Frau gegenübertreten, die einfach nicht Christie sein konnte, weil Christie tot war?

Aber was, wenn es doch Christie ist?

Seine Hände schwitzten und sein Herz schlug heftig. Er konnte nicht mehr klar denken, war völlig durcheinander. Diese Frau, Charlotte Pallack, nein, sie war nicht Christie, aber – Was ist denn nur mit dir los, du Idiot? Christie ist schon lange tot. Finde dich endlich damit ab. Seine Gedanken schlugen eine andere Richtung ein. Da diese Frau nicht Christie sein konnte, hatte sie möglicherweise eine verschollene Schwester? Hatte Chappy eine Affäre gehabt und nichts von der Schwangerschaft seiner Geliebten gewusst? So wirbelten seine Gedanken schon den ganzen Tag wild durcheinander. Wenn er seine Beretta dabeigehabt hätte, hätte er sich wohl schon erschossen.

Er fürchtete sich vor dem, was er wollte, was er nicht wollte und was er letztendlich herausfinden würde. Er gestand sich den eigenen Wahnsinn ein, konnte aber nichts dagegen tun. Nun musste er sich zusammenreißen, damit er der Frau heute Abend gegenübertreten konnte. Er musste einen klaren Kopf bewahren. Er würde es in der  Sekunde wissen, wenn er sie sah. Und dann würde alles vorbei sein.

Dix schüttelte seinem Spiegelbild gegenüber den Kopf und bürstete sich das dunkle Haar. Er musste sich beruhigen, dieser Herausforderung gegenübertreten: Du musst total cool bleiben, Mann, wie Rafe sagen würde. Er schaute sich weiterhin an und nickte dann zufrieden. Er sah elegant aus, stellte er fest, wie ein Gast eben aussehen sollte, der vornehm und reich genug war, um mit Gesellschaftssnobs zu Abend zu essen. Er war gefasst und selbstbewusst. Er war bereit. Und er würde nicht zusammenbrechen, egal, was passierte.

Zehn Minuten später stimmte Evelyn Sherlock im Wohnzimmer seiner Selbsteinschätzung zu. Sie tätschelte ihm den Arm. »Auch wenn Charlotte nicht Ihre Christie ist, versucht sie vielleicht trotzdem, mit Ihnen durchzubrennen«, bemerkte sie, während sie aufstand, um seine Krawatte zu richten, was eigentlich unnötig war.

Das war eine neue Sicht der Dinge, dachte Dix und beobachtete sie einen Moment. Wieder staunte er, wie sehr sie sich doch von ihrer Tochter unterschied. Dann neigte sie ihren Kopf zur Seite und sagte: »Ich mag Männer mit französischen Manschetten.« Dix hatte schon öfter gesehen, wie Sherlock ihren Kopf auf die gleiche Weise neigte.

»Wenn das so ist«, sagte er, »würde ich viel lieber mit Ihnen durchbrennen.«

Sie seufzte tief und kehlig, ziemlich sexy sogar. »Ach, so viele elegante Manschettenknöpfe und doch so wenig Zeit.«

Er lachte. »Ich habe in meinem ganzen Leben vielleicht dreimal Hemden mit französischen Manschetten getragen.«

Richter Sherlock kam ins Wohnzimmer. Er war gelassen und reserviert. Er glich einem Aristokraten – fast wie ein jüngerer Chappy, dachte Dix. Er küsste seine Frau auf die Wange und sagte ihr, sie sehe hinreißend aus. Dann schüttelte er Dix die Hand. Er musterte ihn, wie ein Vater seinen Sohn musterte, wenn der einen zukünftigen Chef beeindrucken wollte. Er nickte. »Sie werden das hinkriegen, Dix. Sie stehen das durch. Also, hätten Sie gerne etwas zu trinken?«

»Nein danke, Sir …«

»Nennen Sie mich Corman.«

Dix nickte. »Ich glaube nicht, dass mein Magen das aushält. Danke für die Krawatte und das Hemd. Und die Manschettenknöpfe.«

Die Türglocke ertönte, und der Magen sank Dix in die Kniekehle. Wenn er einen Drink in der Hand gehabt hätte, hätte er ihn sicher fallen lassen. Evelyn tätschelte ihm den Arm und sagte in leichtem Ton: »Ich denke, das werden die Pallacks sein. Sie machen das schon, Dix. Sie wissen schon alles Wichtige. Da haben Sie ihnen etwas voraus. Sie werden sofort erkennen, ob Sie Ihre Frau vor sich haben oder nicht, und dann ist es vorbei. Wenn sie tatsächlich Christie ist, werden Sie es natürlich beide wissen.«

Dix vermutete, dass dieser Rat zutreffend war, doch als Charlotte Pallack in die Eingangshalle trat, konnte er gar nicht mehr denken. Ihr Lächeln war Christies Lächeln, das jede dunkle Ecke erhellte, ihre Zähne waren so weiß und gerade, Christies Zähne. Jules Advere hatte recht gehabt – es war Christie, bis hin zum blassen pfirsichfarbenen Nagellack, den er an ihren langen, schlanken Fingern so gern sah. Er schluckte und versuchte, sich zu beherrschen, damit er den höflichen Fremden spielen konnte und nichts verriet. Er musste der Frau näher kommen, deren Haar dunkler als Christies war, was aber nicht viel zu bedeuten hatte. Sie war so groß wie Christie, grobknochig, aber dünner – nein, das war auch nicht entscheidend. Er musste ihr in die Augen blicken – dann würde er es wissen. Sie mussten sich aus der Nähe sehen.

Richter Sherlock berührte Dix leicht am Ärmel und zog ihn nach vorne. »Dixon, das sind unsere Freunde, Thomas und Charlotte Pallack.«
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Dix streckte die Hand aus, ganz der wohlerzogene, kultivierte Gentleman. »Mr Pallack, Mrs Pallack«, sagte er mit einer Stimme, die genauso ruhig und ausgeglichen schien wie die Bucht unter dem Halbmond am klaren Abendhimmel.

Er schüttelte Thomas Pallack die Hand und wandte sich dann dessen Frau zu. Er konnte nicht anders, als noch einen kleinen Schritt auf sie zuzugehen. Jetzt stand er nicht einmal einen halben Meter von ihr entfernt. Sie lächelte ihn an und gab ihm die Hand. Er konnte den Blick nicht von ihrem Gesicht abwenden. Und auch sie schaute ihn unverwandt an.

In ihren Augen flackerte dabei keinerlei Erkennen auf.  Sie kennt mich nicht. Sie ist nicht Christie.

Aber sie sah zweifellos aus, als wäre sie Christies Zwillingsschwester. Jetzt wusste er, wieso Jules Advere vor Schock umgefallen war, als er sie gesehen hatte.

Ihre Augen waren blaugrün und hell wie Christies, aber die Form war fast unmerklich anders. Ihr Ausdruck war warm und interessiert, aber Christies besonderer Glanz fehlte. Egal, ob Christie wütend, froh oder traurig war oder vor Lust übersprudelte, es hatte jeden Tag eine einzigartige Freude in ihren Augen gestrahlt. Seine Christie verbarg sich nicht hinter diesen Augen. Dix hatte den ganzen Flug lang ein Foto seiner Frau betrachtet und sich  an jedes Detail, an jeden Gesichtszug in jeder Stimmung erinnert. Charlotte Pallacks Nase war etwas schmaler. Christie hatte Chappys Nase, und die hier passte nicht. Aber sie kam ihr sehr nahe. Wenn er sie aus zwei Metern Entfernung gesehen hätte, wäre er möglicherweise auch vor Schock umgefallen. Aber was, wenn sie ihr Gedächtnis verloren oder sich einer Schönheitsoperation unterzogen hatte? Nein, das war töricht. Sie war einfach nicht Christie.

Ihn überkam große Traurigkeit. Etwas zerbrach in ihm, und er merkte, dass er die obskure Hoffnung gehegt hatte, dass diese Frau seine lange vermisste Christie sein konnte.

Aber nein, diese Frau war eine Fremde.

»Mr Noble, stimmt etwas nicht?«

Ihre Stimme. Sie klang fast wie Christies. Ihre Finger schlossen sich um seine. Unvermittelt ließ er ihre Hand los, als ihm bewusst wurde, dass Thomas Pallack, der Ehemann dieser Frau, ihn beobachtete. Er war noch älter als Chappy, ging sicher auf die siebzig zu. Ein stattlicher Mann, der seinen Bauchansatz unter dem maßgeschneiderten Anzug versteckte. Thomas Pallack starrte Dix mit hochgezogener Braue an, als sei er plötzlich misstrauisch, weil Dix die Hand seiner Frau zu lange drückte, zu viel Gefühl zeigte und sich im Großen und Ganzen eben nicht angemessen verhielt. Vielleicht fragte er sich, ob dieser Fremde ein sexuelles Interesse an seiner jungen Frau hatte.

Dix trat zurück und brachte ein distanziertes Lächeln zustande.

Es ist vorbei. Sie ist nicht Christie.

Er sagte: »Verzeihen Sie, Mrs Pallack. Sie erinnern mich an jemanden, den ich vor langer Zeit sehr gut kannte. Wie sie, sind auch Sie wunderschön.«

Das war das Beste, was er sagen konnte. Thomas Pallack schien sein Misstrauen wieder unter Kontrolle zu bekommen. Offensichtlich war er stolz darauf, dass der jüngere Mann so offen seine Frau bewunderte, aber sie nicht haben konnte, weil sie ihm gehörte. Derweil neigte Charlotte Pallack den Kopf zur Seite und starrte ihn weiter an. Sie war überrascht und geschmeichelt zugleich. Sie hatte keine Ahnung, wer er war.

Es ist nicht Christie.

Evelyn Sherlock sagte in unbeschwertem Tonfall: »Ach, diese Doppelgängergeschichten. Ich wünschte, ich könnte meine Doppelgängerin finden. Ich frage mich, ob sie vielleicht in der Klapsmühle sitzt oder eine Mutter Oberin in einem italienischen Kloster ist. Was meinst du, Corman?«

Richter Sherlock lachte herzlich, was Dix die Zeit gab, die Kontrolle zurückzugewinnen. »Bitte keine Mutter Oberin, Evelyn, egal ob italienisch oder nicht, damit würde ich nicht zurechtkommen. Würdest du in deinem Kloster Wein herstellen?« Mit einem Lächeln fügte er an die Pallacks gerichtet hinzu: »Kommen Sie doch bitte ins Wohnzimmer. Wir trinken etwas und nehmen ein paar von Isabels köstlichen Hors d’œuvres zu uns, bevor wir zu einem Dinner übergehen, nach dem wir alle unsere Gürtel lockern werden.«

Es ist nicht Christie.

Doch dann ging er hinter ihr her und verglich ihren Gang mit dem Christies. Es gab nur ganz feine Unterschiede, so als hätte sie Christie genau beobachtet und imitierte sie nun – nein, er musste sich jetzt zusammennehmen. Morgen würde er nach Hause fliegen und die Sache mit dem Familienstand endlich ein für alle Mal regeln. Er würde vor einem Richter tatsächlich das Wort Verlassen  aussprechen. Gott, er wusste nicht, ob er das über sich bringen konnte – aber es war schon lange an der Zeit. Es musste einfach sein. Er würde aufhören, weiterhin im Schwebezustand zu existieren, das war auch Ruth gegenüber nicht fair. Er betete, dass sie schon bald die Seine war und dass er somit das Glück hatte, zwei so außergewöhnliche Frauen in seinem Leben gefunden zu haben. Auch seinen Jungs gegenüber war es nicht fair. Sie hatten alle schon viel zu lange im Ungewissen gelebt.

Dix versuchte, beim Essen den Blick nicht auf Charlotte Pallack zu richten, und war damit auch die meiste Zeit erfolgreich. Doch Charlotte warf ihm immer wieder kleine Blicke zu.

Er hörte Thomas Pallack zu und war belustigt zu sehen, wie der Mann seinen Reichtum wie auf einem goldenen Tablett vor sich hertrug. Er wusste, er war wichtig, mächtig, und vor allem wusste er es so zu präsentieren, dass es nicht nach Angeberei aussah und die Leute ihn nicht gering schätzten. Er hatte viel mit Chappy gemein, aber Chappy verstand sich noch besser darauf.

Dix nahm ein Glas des exzellenten Merlot, den Richter Sherlock zum Abendessen anbot. Er konnte daran nippen, ohne dass sein Magen rebellierte. Er fand es immer noch schwierig, seinen Blick von Charlotte Pallack abzuwenden, was ihr und ihrem Mann nicht entging. Wenn er Thomas Pallack wäre, würde er dem Eindringling eine  verpassen wollen. Doch dem Älteren schien die Sache im Gegenteil sogar Spaß zu machen. Charlotte war seine Trophäe, dachte Dix, wenn man es unschmeichelhaft ausdrücken wollte.

Er blickte vom Teller hoch und sagte: »Mrs Pallack …«

»Oh, da Sie ein Freund der Sherlocks sind, nennen Sie mich doch Charlotte.«

»Charlotte«, fing er erneut an und nickte. Selbst ein Gehörloser hätte die besondere Wärme in ihrer Stimme vernommen. »Ich kann Ihren Akzent nicht genau zuordnen. Kommen Sie vielleicht aus dem Süden?«

»Nun, Mr Noble, Sie haben ein sehr gutes Ohr. Ursprünglich komme ich aus dem Osten, dann sind meine Eltern nach Durham umgezogen. Aber ich bin jetzt schon seit vielen Jahren in Kalifornien. Ihr Akzent hat auch etwas Südstaatliches an sich.«

Er nickte. »Ich komme aus einer Kleinstadt namens Maestro in Virginia. Ich bin der Sheriff dort. Nennen Sie mich bitte Dix.«

»Aha, noch ein Gesetzeshüter«, sagte Thomas Pallack und warf seine Serviette neben seinen Teller. »Ein Bundesrichter und ein Sheriff.« Dix bemerkte, dass sein Status merklich in Pallacks Augen gesunken war. Er wollte lachen, konnte aber nur nicken. »Ja, Sir. Ich bin mit ihrer Tochter und ihrem Schwiegersohn befreundet. Wie Sie vielleicht wissen, sind Lacey und ihr Mann Dillon Savich beide FBI-Beamte. Wir haben vor ein paar Monaten bei einem Fall in Maestro zusammengearbeitet.« Er nahm einen kleinen Schluck Merlot und fügte hinzu: »Vielleicht kennen Sie meinen Schwiegervater, Mr Pallack? Chapman  Holcombe – alle nennen ihn Chappy. Sein Hauptinteresse liegt im Bereich Banken, ihm gehört die Holcombe First Independent. Also, das stimmt nicht ganz – genauer gesagt, liegt sein Hauptinteresse im Geldscheffeln.« Dix lächelte, ganz der Mann von Welt.

Thomas Pallack nickte. »Der Name Ihrer Stadt kam mir gleich bekannt vor. Ja, Chappy und ich haben vor einigen Jahren miteinander Geschäfte gemacht, das war sehr profitabel, kann ich noch sagen. Wie auch immer, wir haben keinen Kontakt gehalten, hab ihn seitdem nicht mehr wiedergesehen. Wie geht’s dem alten Geizhals denn so?«

»Alles beim Alten. Sein Sohn Tony führt jetzt die Bank, aber Chappy hat die Zügel noch nicht ganz aus der Hand gegeben. Ich bezweifle, dass er das jemals tun wird, bevor er stirbt.«

Richter Sherlock sagte mit ruhiger Stimme: »Sie sagen, der Mann ist Ihr Schwiegervater, Dix? Ja, ich erinnere mich, wie Lacey erwähnte, Sie seien mit seiner Tochter verheiratet. Verzeihen Sie, aber ich weiß ihren Namen nicht.«

»Meine Frau ist tot«, sagte Dix. Brennende Galle stieg ihm im Hals hoch. Gleichzeitig bewunderte er Richter Sherlocks Chuzpe und seine Schauspielkunst. »Es ist jetzt schon über drei Jahre her. Ihr Name war Christie.«

»Es tut mir sehr leid«, sagte Charlotte Pallack. »Also, Dix«, sagte Thomas Pallack, »Sie warnen Chappy besser davor, die Gesetze nicht zu beugen, oder Richter Sherlock schickt ihn in einen unserer staatlichen Gulags.«

»Gulags?«, fragte Dix mit hochgezogener Braue. »Ich wusste nicht, dass wir hier welche haben.«

»Unser Gefängnissystem«, sagte Pallack und lehnte sich  mit erbittertem Blick vor, »ist eine Schande. Unsere Insassen leben in abstoßenden, überfüllten Einrichtungen, und die zuständigen Behörden sind inkompetent und versinken im Morast.«

»Dem stimme ich zu«, sagte Richter Sherlock.

Thomas Pallack trieb das Thema voran. »Die einzige Lösung ist, einige der Insassen zu entlassen, in eine Art Hafturlaub, und sie dann wieder in die Gesellschaft zu integrieren.«

Richter Sherlock antwortete: »Kennen Sie nicht die Rückfallrate, Thomas? Sie ist höher als die Einkommensteuer des Staates. Ich würde sagen, das Letzte, was die Gesellschaft braucht, ist, Räuber, Mörder, Drogendealer, Vergewaltiger und andere ausgesuchte Nichtsnutze zurück auf die Straßen zu lassen, damit sie Chaos und Verwüstung anrichten können.« Richter Sherlock unterbrach seinen Redefluss für einen Moment, als ihm klar wurde, dass er Thomas Pallack heute nicht so kritisieren konnte, wie er gerne wollte. Schließlich war der Mann sein Gast, zum Teufel. »Aber Sie haben nicht ganz unrecht. Wir müssen das System überholen und mehr Gefängnisse bauen.«

Thomas Pallack holte aus, doch als ihm Evelyn den scharfen Blick der Gastgeberin zuwarf, überlegte er es sich anders. »Manch einer würde Ihnen da zustimmen«, war alles, was er sagte. Dix bewunderte seine Zurückhaltung, aber er fragte sich: Wenn Thomas Pallack Chappy kannte, hatte er dann nicht vielleicht doch Christie kennengelernt oder wenigstens ihr Foto in der Bibliothek gesehen? Hatte er dann auch nicht zumindest Dix’ Namen schon einmal gehört? Und wenn er Christie tatsächlich kannte, hatte er nicht bemerkt, wie ähnlich ihr seine Frau sah?

Evelyn bot Thomas grüne Bohnen mit winzigen Silberzwiebeln und blanchierten Mandeln an. »Thomas, Sie kennen Dix’ Schwiegervater. Die Welt ist doch klein, oder?«

Pallack sagte: »Ich erinnere mich an ein kurzes Treffen mit Chappy in Maestro – so hieß doch die Stadt, oder? Dann sind wir nach Richmond gefahren, wo wir noch zwei andere Banker getroffen haben. Ich weiß noch, ich habe ihn gefragt, warum er nicht in New York ist. Ich meine, was gibt es in so einem Kuhkaff im westlichen Virginia schon zu tun? Nichts für ungut, Sheriff Noble.«

Dix sagte gelassen: »Ich mag das Kuhkaff sehr gerne, Sir. Ich bin sogar freiwillig mit meiner Familie aus dem großen, aufregenden New York dorthin gezogen.«

Doch Thomas Pallack war daran anscheinend nicht im Geringsten interessiert. Zwischen ein paar grünen Bohnen und einem Bissen von seinem Brötchen sagte er: »Corman, mein Kandidat für das Amt des Bezirksstaatsanwalts, Galen Banbridge, vertritt im Wahlkampf einen harten Kurs, was Gesetz und Ordnung angeht. Möglicherweise könnte man ihn für den Bau neuer Gefängnisse begeistern.«

Dix wurde still. Er betrachtete Thomas Pallack, der so wohlgenährt und sich seines Platzes an der Sonne so sicher war. Wer oder was war er eigentlich? Er fragte: »Glaubt Ihr Kandidat daran, dass das Böse aus der Welt geschafft werden sollte, Sir?«

»Das Böse?« Thomas Pallack hatte den Anstand, ein Lachen zu unterdrücken, aber ihm stand die eisige Verachtung ins Gesicht geschrieben. »Das Böse, sagen Sie?  Das Böse? Wer glaubt denn in der heutigen Zeit noch an solchen mittelalterlichen Unsinn wie das Böse?«

Evelyn konnte sich offensichtlich schon vorstellen, wie  Thomas Pallack mit verdrehten Augen neben dem Esstisch lag und Dix über ihm stand. Und weil sie eine erfahrene Gastgeberin war, ging sie schnell zu etwas Vormittelalterlichem über, nämlich zu der Ausstellung über die ägyptische Königin Hatschepsut, die gerade im de Young Museum zu besichtigen war. Glücklicherweise hatten beide Pallacks die Ausstellung besucht.

Bei einem vorzüglichen Apfelkuchen mit Eiscreme ließ Richter Sherlock Thomas Pallack wortreich seinen Kandidaten vorstellen. Er schaffte es auch beinahe, interessiert zu wirken.

Charlotte Pallack flirtete auf diskrete Art mit Dix. Das ging so weit, dass ihre Finger leicht über seinen Ärmel strichen, während ihr ihr Ehemann um exakt zweiundzwanzig Uhr in den Kaschmirmantel half. Richter Sherlock versicherte Pallack, dass er sich den Hardliner-Kandidaten näher anschauen würde, obwohl Pallack ihm das sicherlich nicht abnahm. Er war so enthusiastisch gewesen, wie er konnte, ohne eine Diskussion anzufangen, die Evelyn dazu gebracht hätte, mit Weingläsern nach den beiden zu werfen.

Als die Eingangstür geschlossen war, tätschelte Evelyn Dix die Wange. »Sie hat Sie nicht erkannt, und umgekehrt ebenso nicht. Es ist vorbei, Dix. Alle Fragen sind beantwortet. Gehen Sie schlafen und ruhen Sie sich aus.«




KAPITEL 13

Nach dem Frühsport in ihrem Fitnesskeller saßen die Sherlocks um acht Uhr am Samstagmorgen in ihren Sportsachen zusammen mit Dix am Frühstückstisch. Sie sahen fit aus. Ihre Gesichter glänzten noch von der Anstrengung und strotzten vor Gesundheit. Evelyn hatte kein Make-up aufgelegt. Sie war sehr hübsch. Dix biss in ein Stück Grapefruit. »Ich habe gestern Abend Savich und Sherlock angerufen und ihnen erzählt, was passiert ist. Und Christies Vater natürlich auch.« Und Ruth.

»Ein schwieriger Anruf«, sagte Richter Sherlock.

»Es war sehr schwer.« Chappy war völlig verstummt, und Dix hatte sich die erneute pure Trauer in seinen Augen vorstellen können, eine Trauer, die sich in den letzten drei Jahren ein wenig verringert hatte und jetzt erneut aufgebrandet war, obwohl er gewusst und akzeptiert hatte, dass Christie tot war. »Es tut mir leid, Chappy«, hatte er gesagt, »für uns alle. Diese Frau sah Christie sehr ähnlich, aber sie war es nicht.« Das war so unzulänglich, aber es gab sonst nichts zu sagen. Chappy war nicht zusammengebrochen, wofür Dix ihm ungemein dankbar war.

Er hatte Ruth auf ihrem Handy angerufen, damit sie nicht vor den Jungs mit ihm sprechen musste. Sie hatte versucht, sich die große Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Dix war es schwergefallen, seine Stimme ruhig zu halten. Er wusste weiß Gott nicht, was er tief im Inneren  wirklich empfand, wo sich düstere Fragen und noch dunklere Gefühle erbitterte Kämpfe lieferten und Jahre der Erinnerung an die Oberfläche brodelten, um ihn mit sich zurückzureißen. Er hatte gewollt, dass Christie am Leben war – was danach kommen sollte, wusste er nicht.

Dix beobachtete, wie Richter Sherlock vorsichtig vier Streifen knusprigen Truthahnspecks auf eine Scheibe Toast legte, sie zusammenklappte und herzhaft hineinbiss. Corman sagte: »Savich und Lacey haben schon gewusst, was passiert ist. Sie wollten Sie damit nicht belasten, bis Sie selbst dazu bereit waren. Keiner der beiden hat geglaubt, dass Charlotte Pallack Ihre Frau sein könnte.«

»Die beiden haben mir nicht gesagt, dass sie schon mit Ihnen gesprochen hatten, Sir. Ich kann mir sogar vorstellen, dass sie nicht überrascht waren, dass es nicht Christie war. Sie sind schließlich beide Polizisten und haben einfach schon zu viel gesehen, um noch an ein Happy End zu glauben. Genau wie die Richter.«

Es war nicht Christie, dachte er wieder. Er hielt den Kopf leicht gesenkt, damit sie die Trauer in seinem Gesicht nicht sahen. Du willst die Leute doch nicht mit deinem Schmerz belasten. Das wäre nicht fair, hatte ihm seine Mutter einmal beigebracht, was er nie vergessen hatte.

»Wir haben das ja schnell aufgelöst«, sagte Evelyn sachlich, »und das ist das Wichtigste. So mussten Sie nicht länger als nötig auf die Wahrheit warten.«

Er lächelte sie kurz an. Sie hatte recht. Er hatte es herausgefunden, bevor er im Abgrund versank.

»Vielen Dank, dass Sie mich so kurzfristig aufgenommen haben, dass Sie die Pallacks hergeholt haben und für mich da gewesen sind. Ich stehe in Ihrer Schuld.«

Anstatt dem höflich zu widersprechen, nickte Richter Sherlock. »Dass mir ein Sheriff was schuldig ist, gefällt mir. Kann ja nicht schaden, wer weiß?«

Evelyn lachte. »Er lässt nichts anbrennen, Dix. Da muss man richtig aufpassen.« Da war etwas zwischen den beiden, was Dix auch von seinen eigenen Eltern kannte und was es auch zwischen ihm und Christie gegeben hatte – aufrichtige Zuneigung. Aber nun gab es jemand Neues – Ruth -, und er machte sich wieder bewusst, wie glücklich er war. Wenn er nach Hause kam, würde er es endlich offiziell machen, damit Ruth und er mit ihrem Leben weitermachen konnten. Und die Jungs konnten dann endlich zur Normalität einer Familie mit Mutter und Vater zurückkehren.

Isabel erschien im Esszimmer. »Mr Noble, da ist jemand für Sie am Telefon. Sie können das Gespräch, wenn Sie möchten, hier draußen im Flur entgegennehmen.«

Dix zog eine Braue hoch. Wer wusste denn, dass er hier war, außer Chappy, Savich und Sherlock, die ihn auf dem Handy angerufen hätten? Er folgte Isabel aus dem Esszimmer und nahm den Hörer. »Hallo?«

»Mr Noble? Dix? Hier spricht Charlotte Pallack.«

Er ließ beinahe den Hörer fallen. Es hätte ihn weniger überrascht, wenn es das Finanzamt gewesen wäre. »Guten Morgen, Mrs Pallack.«

»Kommen Sie schon, Dix, nennen Sie mich Charlotte.«

Er wartete schweigend. Was sollte das alles?

Sie sagte hastig: »Würden Sie heute mit mir zu Mittag essen?«

Nachdem er sich wieder einigermaßen gefangen hatte, fragte er vorsichtig: »Mit Ihnen und Ihrem Mann?«

»Nein, nein, nur mit mir. Wir hatten gestern Abend gar nicht die Möglichkeit, uns zu unterhalten. Mein Mann stürzt sich immer gleich auf die Politik, und ich, tja, ich bin aus dem Süden. Und da Sie ja auch aus dem Süden sind, wollte ich gerne hören, wie dort alles so ist, wo ich doch schon so lange nicht mehr dort war. Mein Mann und ich, wir interessieren uns beide sehr für die Politik in unserer alten Heimat.«

Das war eine der fadenscheinigsten Ausreden, die er je gehört hatte. Er wusste gar nicht, was er darauf antworten sollte. Die Politik in Virginia? Er wollte eigentlich nur noch nach Hause. Selbst, wenn er den Flug um zehn Uhr noch erwischte, würde er Robs Baseballspiel verpassen, aber wenigstens wäre er daheim. »Ich muss nach Hause, Mrs … Charlotte. Ich habe zwei Jungs im Teenageralter, die auf mich warten – und ich muss zu einem Baseballspiel.«

Sie ließ sich nicht beirren. »Es ist doch nur ein Lunch, Dix. Wie gesagt, ich möchte mich mal wieder mit jemandem von zu Hause unterhalten, Erfahrungen austauschen, Sie wissen schon, Sachen, die nur jemand von dort verstehen kann. Und mein Mann verschlingt politische Skandale und Intrigen. Als Sheriff wissen Sie sicher, was in Richmond so los ist.«

Sie redete sich um Kopf und Kragen. Warum tat sie das? Hatte sie ihn gestern Abend wirklich angemacht? Wenn ja, was erwartete sie dann heute von ihm? Es konnte sicher nicht der Blickwinkel eines Kleinstadtsheriffs auf politische Vergehen in Virginia sein. Vielleicht war es etwas ganz anderes, etwas, das sie ihm nur unter vier Augen erzählen konnte, ohne dass ihr Ehemann dabei war. Er  sagte: »Na gut. Es tut mir leid, aber ich kenne keine Restaurants in San Francisco.«

»Mögen Sie Fisch?«

Auf sein Ja antwortete sie: »Wie wär’s mit dem Port Louis in der Lombard Street? Das ist nicht weit von den Sherlocks entfernt. Dort haben sie die besten Meeresfrüchte in ganz San Francisco.«

»Gut, geben Sie mir die Adresse und sagen Sie mir, wie ich dahin komme.«

Ein paar Minuten später ging Dix zurück ins Esszimmer. Er sah die Sherlocks an. »Das war Charlotte Pallack. Sie will mit mir Mittag essen und über gemeinsame Südstaatenerfahrungen, politische Skandale in Richmond und so weiter plaudern.« Er fuhr sich durchs Haar. »Ich mache mich ganz verrückt, und Sie gleich mit. Ich bezweifle, dass die Verabredung mit ihr eine meiner besten Ideen war. Es könnte sogar das Dümmste sein, was ich seit Langem gemacht habe.« Er verzog das Gesicht. »Ich habe ein ganz flaues Gefühl im Magen, aber ich denke, ich sollte sie treffen. Mal sehen, ob sie mir etwas zu sagen hat, das sie mit ihrem Mann im Raum nicht konnte.«

»Das ist ja praktisch«, sagte Evelyn. Und als Dix sie verständnislos anblickte, fügte sie erklärend hinzu: »Ich frage mich, womit sie Sie zu einem Treffen überredet hätte, wenn sie nicht die Südstaatengeschichte hätte vorschieben können.«

»Ich frage mich eher«, sagte Richter Sherlock, während er sich langsam erhob, »was sie Ihnen vor Thomas nicht sagen konnte. Möglich, dass es einfacher ist, als Sie denken.«

Evelyn sagte: »Charlotte ist nicht dumm …« Sie trommelte einen Moment mit den Fingerspitzen auf der weißen Tischdecke, dann grinste sie ihn an. »Vielleicht ist es so unkompliziert, wie Corman sagt – Charlotte will Sie einfach nur sehen -, sie ist Cormans französischen Manschetten zum Opfer gefallen, die Sie gestern getragen haben.«




KAPITEL 14

Nachdem Dix einen späteren Flug gebucht hatte, übermittelte er Ruth seine neue Ankunftszeit. Sie hatte eine Menge Fragen und wollte auch gleich damit loslegen, aber er unterbrach sie. »Ich habe die Antworten jetzt noch nicht, Liebling, aber bald.«

Liebling? Ruth bemerkte den Honig, der ihr hier ums Maul geschmiert wurde. Liebling?

Also gut. Sie lehnte sich im Stuhl zurück. »Ich höre dir zu. Geschickter Schachzug.«

Sie konnte ihn fast ins Handy grinsen sehen.

»Ruth, ich weiß noch nicht mal, wie die Fragen aussehen. Ich erzähle dir alles, wenn ich zurück bin. Bitte hab noch etwas Geduld.«

Sie schnaufte und lachte dann. »Typisch Polizist.«

Aber das war nur die halbe Wahrheit, dachte sie, als sie auflegte. Sie war auch Polizistin – und sie liebte ihn.

Liebling. Das hatte schon was. Sie summte vor sich hin, bis sie zu dem Verhörprotokoll eines Landstreichers zurückkehrte, der mordend durch den Nordosten gezogen war. Sie hatten ihn gefasst, als ihm in einer Bar die Pferde durchgegangen waren und er einem anderen Kunden eine Bierflasche über den Kopf gezogen hatte.

 

Dix fuhr in Richter Sherlocks uraltem schwarzen Chevy K5 Blazer den Hügel hinab zur Lombard Street.

»Zur Mittagszeit wird in der Nähe des Restaurants kein einziger Parkplatz frei sein. Also suchen Sie erst gar nicht. Im selben Block gibt es ein Parkhaus«, hatte Isabel ihm geraten. Sie musterte ihn von oben bis unten. »Sie sehen wie ein knallharter Bursche aus – ohne diese französischen Manschetten, viel machomäßiger.«

Dix lachte. Er trug schwarze Jeans, schwarze Halbstiefel, ein weißes Hemd und eine schwarze Lederjacke. Ganz normal. Knallhart? Na gut, das war wahrscheinlich etwas Positives.

Richter Sherlock schüttelte ihm die Hand und warf ihm einen vielsagenden Blick zu: Passen Sie höllisch auf bei der Frau.

Charlotte Pallack wartete schon vor dem Port Louis auf ihn. Als er sie sah, musste er zweimal hinschauen bei der Erinnerung an die schreckliche Leere, die ihn so lange zerrieben hatte. Doch er nahm sich schnell zusammen. Es war ja nicht Christie. Hoffentlich machte er hier keinen riesigen Fehler und vermittelte Charlotte nicht den falschen Eindruck, dass er mit ihr flirtete.

Er lächelte und streckte die Hand aus, damit sie sie nehmen musste und ihn nicht umarmen konnte, was sie seinem Bauchgefühl nach gerade tun wollte. »Mrs Pallack.«

»Nicht doch. Sagen Sie Charlotte, bitte, Dix.«

Er nickte, und sie betraten zusammen das Restaurant. Beide bestellten den geschwärzten Heilbutt.

»Das hat was von New Orleans«, sagte er, als er dem Ober in der roten Jacke die Speisekarten zurückreichte.

Sie nickte nur und ließ dann sofort ihre Fragen vom Stapel. Es waren jedoch keine Fragen, die gemeinsame Erfahrungen betrafen, die amtierenden Senatoren von Virginia oder den Gouverneur, sondern Fragen über ihn.

Er gab nur das Nötigste von sich preis und blieb dabei so distanziert wie möglich. Sie wiederholte ihre Fragen mit leicht geändertem Wortlaut. Sie war hartnäckig, das musste er ihr lassen. Als sie schließlich wissen wollte, wie seine Frau gestorben war, wurde ihm bewusst, dass sie in Wirklichkeit über Christie sprechen wollte.

Er schaute ihr in die schönen Augen, hinter denen nichts von Christie erkennbar war. Während er ihr Gesicht beobachtete, sagte er: »Meine Frau ist vor über drei Jahren plötzlich verschwunden. Sie wurde nie gefunden.«

Er hielt inne, schluckte und schwieg.

Der Heilbutt wurde gebracht. Er war so scharf gewürzt, dass Dix sich zwingen musste, ihn herunterzubekommen. Das Essen rumorte ebenso wie die widerwärtigen Gedanken in seinem Bauch. Er griff nach einem Brotstäbchen. Es schmeckte wie Kreide.

»Wissen Sie, was mit ihr passiert ist?«

»Nein.«

»Sie denken, dass sie tot ist, oder? Sie glauben nicht, dass sie weggelaufen ist oder so etwas?«

»Nein, sie ist tot. Warum sind Sie so betroffen, Charlotte?«

»Es interessiert mich, weil Sie dadurch sehr verletzt wurden, Dix. Das gefällt mir nicht.«

Vermutlich hatte Evelyn recht, wahrscheinlich war sie an ihm interessiert. Aber warum? Weil es ihr einen Kick gab, wenn sie ihre weiblichen Fähigkeiten spielen lassen konnte, bei einem Mann, der gestern Abend so offensichtlich auf sie fixiert gewesen war? Sie war die Frau eines  anderen, aber offensichtlich hatte sie es auf ihn abgesehen. Es war idiotisch gewesen, dieses Angebot zum Mittagessen anzunehmen. Aber der Polizist in ihm war neugierig. Es war an der Zeit, den Spieß umzudrehen.

Er fragte sie: »Haben Sie Geschwister?«

»Einen Bruder.«

»Ist er der einzige?«

Sie wartete einen Moment und nickte dann langsam.

Seine Miene verfinsterte sich. Also stimmte mit ihrem Bruder etwas nicht. Er ließ es erst einmal dabei bewenden und fragte weiter: »Wo sind Sie zur Universität gegangen?«

»Boston. Ich habe mich in einen Deutschen verliebt – groß, blond, strohdumm – und bin mit ihm nach München durchgebrannt. Es hat aber nicht geklappt. Meine Eltern waren stinksauer, aber wenigstens habe ich ihn nicht geheiratet.«

»Sind Ihre Eltern reich?«

Sie lachte und bedeutete dem Ober mit einem Nicken, ihr von dem milden trockenen Chardonnay nachzuschenken. Sie bedachte Dix mit einem gekünstelten Schulterzucken.

»Reich, arm, wo ist da der Unterschied? Im Endeffekt trifft jeder eine Wahl. Und entweder bereut man seine Wahl irgendwann oder man sie bereut sie nicht.«

»Aber Geld spielt eine Rolle. Vergessen Sie nicht, dass ich Polizist bin. Ich habe schon viele Male gesehen, wie entscheidend Geld sein kann. Weshalb haben Sie zum Beispiel einen reichen Mann geheiratet, der Ihr Vater sein könnte?«

Sie sah aus, als hätte er ihr gerade eine Ohrfeige verpasst. »Das … das ist nicht nett von Ihnen, Dix. Warum ich ihn geheiratet habe, geht Sie überhaupt nichts an.«

»Was halten Ihre Eltern denn von Ihrem Mann?«

»Meine Eltern sind tot. Schon seit Langem. Ich bin schon eine ganze Zeit alleine.«

»Und wie lange sind Sie verheiratet?«

»Wenn Sie es unbedingt wissen wollen: drei Jahre.« Ihre Stimme wurde schrill. »Haben Sie noch weitere Fragen, Dix?«

»Ja, kommen wir zur Sache, Charlotte. Warum haben Sie mich zum Mittag eingeladen?«

Sie schaute ihn nicht an. Mit gesenktem Blick sah sie Christie so ähnlich, dass es ihm fast den Atem nahm. Sie trug ein seidenes Wickelkleid in einer blassblauen Schattierung, wie sie Christie gefallen hätte. Es hatte einen tiefen V-Ausschnitt und lange Ärmel, die fast bis zu den Fingern reichten. Ihre Brüste waren größer als Christies – aber das konnte ja auch das Ergebnis einer Operation sein. Was ging ihm da nur durch den Kopf?

Er wollte verschwinden, wollte gar nicht wissen, ob sie scharf auf ihn war. Er wollte diese Doppelgängerin in seinem ganzen Leben nie wieder sehen. Es war ihm gleichgültig, ob sie Probleme mit ihrem Bruder hatte, er wollte einfach nur nach Hause. Seine Jungs in dem Arm nehmen. Er wollte Ruth lieben und sie wieder Liebling nennen. Er wollte, dass Brewster ihn ansprang und mit dem Schwanz wedelte, wenn er das Haus betrat.

Charlotte lehnte sich nach vorne. »Sie wollen wissen, warum ich Sie angerufen habe? Na gut, Sheriff Noble, gestern Abend konnten Sie nicht aufhören, mich anzustarren. Sie sagten, ich erinnere Sie an jemanden, den Sie vor  einiger Zeit gekannt haben, jemanden Attraktives. Ich bin nicht dumm, ich weiß, es muss Ihre Frau sein. Sie sagen, Ihre Frau ist tot, Dix. Das bedeutet, dass sie fort ist. Schon lange. Was ist dann das Problem?«

Also wollte sie sich nur mit ihm amüsieren, das war alles. Er stand auf, nahm einen Fünfzig-Dollar-Schein aus dem Portemonnaie und legte ihn neben seinen Teller. Dann merkte er, dass das nicht ausreichte, und warf noch zwei Zwanziger dazu. »Es gibt kein Problem, Charlotte. Sie sind eine wunderschöne Frau, und das wissen Sie. Und ich muss jetzt zum Flughafen.« Er konnte nicht anders, als ihr Gesicht noch einmal zu betrachten. Er versuchte, sich wie ein Polizist zu benehmen. Er war Polizist, verdammt. Er war gut darin, die Gedanken von anderen Menschen zu lesen, aber er kam nicht an Christies Gesichtsausdruck vorbei. An dem Ausdruck, den ihr Gesicht immer hatte, wenn sie nicht genau wusste, was sie sagen sollte, um zu bekommen, was sie wollte.

Dix zwang sich, zu lächeln und sowohl körperlich als auch emotional Abstand zu gewinnen. Er senkte seine Stimme. »Ich muss nach Hause, Charlotte. Ich muss Ihr Gesicht vergessen und auch, dass Sie ihr so ähnlich sehen, dass mir das Herz gefriert. Gehen Sie zurück zu Ihrem Mann – Ihre Wahl, Ihr Leben.«

Sie stand eilig auf und griff nach seinem Hemdsärmel. »Bitte warten Sie, Dix!« Der lange Ärmel ihres Kleides rutschte hoch, und er sah deutlich das Armband an ihrem rechten Handgelenk, die wunderschön facettierten Diamanten, die in ihren kleinen runden Fassungen funkelten.

Dix erstarrte. Es sah genau aus wie das Armband, das  er Christie in Rom auf ihrer zweiten Hochzeitsreise geschenkt hatte, an ihrem achten Hochzeitstag. Wie das Armband, das sie jeden einzelnen Tag getragen hatte, seit sie an jenem zauberhaften vernieselten Nachmittag Pietro Magni höchstpersönlich beim akribischen Eingravieren der Worte, die Dix ausgewählt hatte, beobachtet hatten.




KAPITEL 15

Dix nahm Charlottes Handtasche und ihre Jacke. Dann ergriff er ihre Hand und zog sie auf die Lombard Street hinaus, wo der Verkehrslärm und das Menschengewirr die Mittagszeit anzeigten. Zügig entfernte er sich mit ihr an seiner Seite vom Restaurant und ging in Richtung Parkhaus. Er zerrte sie die Stufen zur zweiten Parkebene hoch. Dort oben, über all dem Straßenlärm, war es ruhiger.

Keuchend versuchte sie, sich zu befreien. »Was ist denn los, Dix? Was tun Sie? Sie machen mir Angst!«

Vielleicht fürchtete sie sich wirklich, er war sich nicht sicher. Wahrscheinlich würde jede Frau, die von einem Mann in ein einsames Parkhaus gezerrt worden war, verzweifelt versuchen, sich loszureißen. In ihren Augen – nicht Christies Augen – konnte er die Fragen lesen, und noch etwas anderes. Erregung? Er ließ sie nicht los. Stattdessen schaute er ihr ins Gesicht und fragte mit klarer Stimme: »Woher haben Sie dieses Armband?«

Charlotte Pallack blinzelte. Sie war erkennbar überrascht. »Armband? Was – oh, das?« Sie schüttelte den Ärmel zurück und drehte das Handgelenk hin und her, wodurch die einzelnen Diamanten glitzerten und im Licht tanzten. »Warum in aller Welt interessiert Sie dieses Armband?«

»Wo haben Sie es her, Charlotte?«

»Also gut. Mein Mann hat es mir zur Hochzeit geschenkt. Er hat es in Paris gekauft. Warum, um Himmels willen, interessiert Sie das?«

In diesem Moment wurde aus dem Ehemann Dix der Polizist Dix. Er lächelte sie an, ließ ihre Hand los und trat einen Schritt zurück. »Es tut mir leid, Charlotte.« Er senkte kurz den Blick, versuchte, seinen Atem wieder fließen zu lassen. »Ihr Armband … meine Frau hatte eins, das dem Ihren sehr ähnlich sieht. Das hat mir den Atem geraubt. Sie liebte es sehr, hat es ständig getragen. Es an Ihrem Handgelenk zu sehen … tja …«

Ihre Hand lag auf seinem Unterarm, und das Armband glänzte und blinkte. »O Dix, es tut mir so leid. Das habe ich nicht gewusst. Also, es ist wirklich ein Zufall, oder? Vielleicht sind Christie und ich uns auch in anderen Dingen ähnlich, nicht nur im Aussehen. Was meinen Sie?«

Während er sie wieder anblickte, antwortete er ehrlich: »Ich kenne Sie nicht, Charlotte. Ich habe keine Ahnung, wie ähnlich Sie Christie sind.«

»Geht es Ihnen wieder gut, Dix? Wollen Sie sich das Armband noch einmal anschauen?«

Ja, genau das wollte er. Er hätte es ihr am liebsten vom Arm gerissen. »Ja bitte, das wäre sehr nett.«

Elegant öffnete sie den Verschluss, und das glitzernde Diamantenkettchen rutschte durch ihre Finger, als sie es in seine Hand fallen ließ.

Er wusste genau, wonach er suchte. Seine Hände zitterten beim Gedanken daran, was er finden könnte.

Langsam drehte er das Armband um, sodass er sich die Unterseite des Verschlusses anschauen konnte. Da musste es stehen: Wenigstens für immer. Und darunter das Meisterzeichen von Pietro Magni, ein »p«, verschlungen mit einem »m«.

Er musterte es ganz genau.

Die Unterseite des Verschlusses war glatt. Es war auch kein Hinweis darauf zu erkennen, dass etwas abgefeilt worden war. So nah dran, es war Christies Armband so unheimlich ähnlich, dass er laut schreien wollte, weil das, was er vor einer Minute noch geglaubt hatte, sich nicht bewahrheitet hatte. Ein weiteres Hirngespinst, eine Fata Morgana, die sich in Luft aufgelöst hatte.

Letzten Endes war diese Frau nicht Christie, und dieses Diamantenarmband gehörte auch nicht seiner Frau. Er mochte keine Zufälle, glaubte eigentlich auch nicht daran, und diese beiden hätten ihm beinahe das Herz zerrissen.

Er gab ihr das Schmuckstück zurück, das sie mit der Leichtigkeit jahrelanger Übung wieder um ihr Handgelenk schloss.

»Es tut mir leid, Charlotte, es sieht dem meiner Frau auffallend ähnlich, aber ich sehe jetzt, dass es doch anders ist. Bitte entschuldigen Sie, wenn ich Ihnen Angst gemacht habe.«

Er schenkte ihr sein natürlichstes Lächeln, das Ruth oft veranlasste, innezuhalten und ihn zu sich hinunterzuziehen. Ruth hatte ihm einmal im Scherz geraten, dieses Lächeln patentieren zu lassen.

Das war nicht gut. Er trat einen Schritt zurück.

Charlotte berührte seinen Unterarm. »Es tut mir so leid, dass ich es überhaupt getragen habe, Dix. Das Allerletzte, was ich will, ist, Ihnen Schmerz zu bereiten. Das alles muss sehr schwierig für Sie sein.« Sie legte den Kopf zur Seite, genau wie Christie, schaute ihm in die Augen und  sagte dann bedächtig: »Deswegen sind Sie in San Francisco, stimmt’s? Jemand, der Ihre Frau kannte, hat Ihnen von mir erzählt, und Sie sind hergekommen, um herauszufinden, ob ich Christie bin. Sehen wir uns wirklich so ähnlich?«

Er blickte in das hübsche Gesicht und musste sich zwingen, klar zu denken: Diese Frau ist nicht Christie. Ihr Armband gehört nicht Christie. Lass es dabei bewenden. Fahr nach Hause. Vergiss das alles.

Aber sie war wirklich clever. Sie hatte sich das alles sehr schnell zusammengereimt.

»Zum Teil, ja. Jemand hat Sie gesehen und geglaubt, Sie seien Christie.«

»Aha. Mein Mann hat sich schon gewundert, warum ihn gerade Corman Sherlock so kurzfristig eingeladen hat, wo er doch wusste, dass der Richter höchstwahrscheinlich keinen plötzlichen Sinneswandel in Sachen Politik haben würde.« Sie wartete. »Wussten Sie, dass Thomas sich wie verrückt gefreut hat, weil Sie mich den ganzen Abend lang angestarrt haben? Es hat ihm gefallen, dass ein attraktiver junger Kerl ihn beneidet. Also waren Sie der Grund für das Essen gestern Abend, Dix? Damit Sie mich sehen konnten?«

»Wie gesagt, das war einer der Gründe. Ich bin aber auch ein sehr guter Freund von Richter Sherlocks Tochter und ihrem Mann. Und ich bin hier, um bei einer Kriminalistikkonferenz einen Vortrag zu halten. Ich gebe es zu – als ich Sie gesehen habe, habe ich weiche Knie bekommen. Sie können das einen merkwürdigen Zufall nennen, aber so ist es eben. Und jetzt ist es vorbei.

Sie waren sehr geduldig mit mir, Charlotte. Ich danke  Ihnen dafür, aber jetzt muss ich gehen. Kommen Sie, ich begleite Sie zu Ihrem Wagen. Wo haben Sie geparkt?«

Bevor er sie bei dem silbernen Lexus auf dem ersten Parkdeck stehen ließ, sagte sie: »Sie haben mich gefragt, warum ich Sie zum Essen eingeladen habe.«

Er wartete.

»Ich bin kein junges Mädchen mehr, Dix, und die Wahrheit ist, dass ich mich von Ihnen angezogen fühle, obwohl ich verheiratet bin.« Sie zuckte mit den Achseln. »Thomas ist sehr großzügig, aber …« Es gab immer ein Aber, dachte Dix, als sei das eine zulässige Entschuldigung.

Als er nicht antwortete, sagte sie: »Werde ich Sie jemals wiedersehen, Dix?«

Er dachte an all die Zufälle, an die zwei Armbänder, und fragte sich: Warum hat ihr Mann nichts auf die Unterseite des Verschlusses eingravieren lassen, wenn es ein Hochzeitsgeschenk war? Und dann: War es vielleicht ein neuer Verschluss? Das wäre recht einfach, man bräuchte ihn nur auszutauschen.

Etwas beruhigte sich in ihm, er hatte eine Entscheidung getroffen. Jetzt hatte er alles wieder unter Kontrolle. Er lächelte sie an. »Sag niemals nie.«
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 San Francisco Früher Sonntagmorgen 

Julia schaute auf ihren Jungen hinab. Seine Haut war so dünn, fast schon transparent. Er war einfach eingeschlafen, während sie seine kleine Hand gehalten hatte. Das war ein Segen. Aber er sah nicht friedlich aus, eher leer und grau.

Dr. Bryer trennte den Monitor vom Netz, der leise Summton war nach dem Herzstillstand verstummt. Die Zeit flog dahin, ein ganzes Leben, und doch nur ein Augenblick. Er drückte ihren Arm, um sie zu trösten, was ihm nicht gelang. Er wollte, dass sie sich verabschiedete und den sterilen, kalten Raum und Linc verließ.

»Er ist nicht mehr hier, Julia«, sagte Dr. Bryer. »Er hat jetzt seinen Frieden. Kommen Sie mit mir.«

Wohin sollte sie kommen?

Sie erinnerte sich, wie sie im Skyler Park mit ihm Körbe geworfen hatte, erinnerte sich an sein haarsträubendes Lieblingsmanöver in der Halfpipe – mit dem hinteren Fuß knallte er das Skateboard auf den Boden, während der vordere Fuß es hoch in die Luft zog, o Gott, viel zu hoch, dann drehte er sich um die eigene Achse, wobei ihr fast das Herz stehen blieb, und seine Freunde feuerten ihn währenddessen immer noch weiter an: »Echt krass, Linc, cool.« Wie  ungewöhnlich, dachte sie, während sie auf ihn hinuntersah, dass Linc sich beim Skateboarden nie verletzt hatte. Trotzdem hatte ein Skateboard seinen Tod verursacht.

Sie erinnerte sich an seinen konzentrierten Gesichtsausdruck, als er sie und ihr gemietetes Ferienhaus zeichnete. Er hatte abgewartet, sodass er die Wellen malen konnte, wie sie fast die Pfähle des Hauses küssten. Sie konnte seinen Arm um ihren Hals spüren, mit dem er sie drückte, bis sie lachend aufschrie. Das war ein altes Spiel zwischen ihnen, das inzwischen nicht mehr ganz so angenehm für sie war, weil er von Monat zu Monat kräftiger wurde.

Julia starrte auf seinen erschlafften Mund – keine feuchten Küsse mehr auf ihre Wange, die sie willkommen hießen. Er hatte den klugen Mund seines Vaters, der immer auf alles eine Antwort wusste. Aber sein Vater war tot, schon seit drei Monaten.

Jetzt war auch Linc fort. Sie musste es akzeptieren. Nein, noch nicht. Sie nahm seine schlaffe Hand, als sie neben dem geradezu unheimlich leistungsstarken Krankenhausbett stand. Wenigstens war er nicht mehr mit irgendwelchen Schläuchen verbunden. Die baumelten an den stillen Maschinen.

Sie fühlte sich einsamer als je zuvor in ihrem Leben.  Bitte, wach doch auf, Linc, bitte. Aber es geschah nicht.

In zwei Wochen wäre er sieben geworden.

»Mrs Taylor, kommen Sie. Es ist Zeit.«

»Danke, Dr. Bryer, aber ich würde gerne noch ein Weilchen bei Linc bleiben.« Sie nickte dem älteren Arzt, Scott Lyland, zu, der sie schon ihr ganzes Leben kannte. Er hatte Tränen in den hellen Augen. Da verlor sie beinahe die Fassung.

Die Zeit verging in einer schleppenden Parade kalter Minuten, bevor sie seine tiefe, hypnotisierende Stimme hörte, August Ransoms Stimme, direkt neben ihrem Ohr:

 

»Ich kann dir sagen, was Linc denkt und fühlt, Julia. Er vermisst dich, aber er ist glücklich, da gibt es keinen Zweifel. Er ist bei seinem Großvater. Du weißt, wie gern er seinen Opa hatte. Ja, auch sein Vater ist hier. Ben hat Linc geliebt, Julia, das darfst du nie bezweifeln. Ich kann dir helfen, mit Linc zu sprechen, Julia, wenn du es mir gestattest.«

 

Dann war die unwiderstehliche sanfte Stimme plötzlich verstummt, aber sie hörte noch etwas, nicht seine Stimme, aber … es bewegte sich etwas, etwas flüsterte, unverständlich durch die große Entfernung und so flüchtig wie die Gefühle vor langer Zeit, die sich noch immer nicht beruhigt hatten. Es hatte sie noch nicht erreicht, aber es kam näher.

Der Eichenboden im Korridor knarrte leise, die Geräusche kamen näher.

Welcher Korridor?

 

Julia erwachte jäh, ihr Atem ging schnell, sie war für einen Moment völlig orientierungslos. Dann wurde ihr klar, dass sie geträumt hatte. In ihr stieg die alte lähmende Hilflosigkeit hoch, und die Leere, die sie an Lincs Bett gefühlt hatte, als sie den Übelkeit erregenden Geruch von Alkohol und Desinfektionsmitteln eingeatmet hatte.

Nein, ich bin nicht in Hartford, sondern hier in San Francisco, zu Hause im Bett. Es war nur wieder dieser Traum.

Den Traum hatte sie über die Jahre immer wieder gehabt. Also war, was sie gehört hatte, wohl einfach nur ein neues Detail gewesen. Vielleicht hatte sie ja auch gar nichts gehört …

Aber dann vernahm sie erneut langsame, tastende Schritte – o Gott, jemand war hier in ihrem Haus, kam auf das Schlafzimmer zu, jemand wollte sie umbringen. Wie er auch Linc getötet hatte. Nein, niemand hatte Linc getötet, das war ein dummer Unfall gewesen, der nie hätte passieren dürfen. Aber jemand hatte August umgebracht, und jetzt hatte er es auch auf sie abgesehen. Diesmal wollte er es richtig machen, er würde …

Die Angst lähmte sie für einen Moment, sie konnte nicht mehr klar denken. Am Donnerstagabend war sie hilflos gewesen – das war erst zwei Nächte her. Der plötzliche Angriff hatte sie so sehr überrascht, dass sie beinahe gestorben wäre, ohne überhaupt zu begreifen, was da vor sich ging. Doch diesmal war sie vorbereitet. Sie hatte ihre Bewegungen ein Dutzend Mal in Gedanken geprobt, bis ihr Körper ohne nachzudenken gehorchte. Sie rutschte zum Bettrand, öffnete leise die Nachttischschublade und nahm die eiskalte Pistole und ein zusätzliches Magazin heraus. Sie hatte gestern damit geübt, bis die Waffe perfekt in ihrer Hand lag und sie exakt den richtigen Druck am Abzug herausgefunden hatte. Ihr Herz hämmerte, aber die Angst löste einen Adrenalinschub aus, der sie zittern und sich unglaublich kraftvoll fühlen ließ.

Ihre SIG P239 konnte nicht einen Traum aufhalten, der nachts durch ihren Kopf schoss, und auch kein heranstürmendes Nashorn, aber im Moment brauchte sie nur Schutz vor einem einzelnen Mann. Sie zog die Decke bis  über das Kissen hoch, als sie einen weiteren Schritt in der Nähe der Tür vernahm.

Es war sehr dunkel im Schlafzimmer. Sie hatte die Vorhänge zugezogen, um das helle Mondlicht auszusperren. Julia lief barfuß und ohne das geringste Geräusch zu verursachen zur anderen Seite der Schlafzimmertür. Um es noch schwieriger für ihn zu machen, kniete sie sich mit dem Rücken zur Wand hin. Sie wartete. Ihr Herz schlug schnell, aber sie hielt sich gut, verlangsamte ihre Atmung. Wieder ein leiser Schritt, dann Stille. Er war hier, direkt vor der Tür. Wahrscheinlich drückte er sein Ohr dagegen und horchte. Sie stellte sich vor, was passieren würde, wie sie reagieren würde.

War es derselbe Mann, der sie am Pier 39 umbringen wollte? Der Mann mit der Brille, dem Burberry-Mantel und dem charmanten Lächeln?

Der Türknauf drehte sich sehr langsam. Er kam herein, um sie in ihrem Bett zu erschießen, im Schlaf, dieser Mistkerl. Blinde Wut trieb ihren Adrenalinspiegel weiter hoch, sodass sie wieder anfing zu zittern, aber es war egal. Sie war bereit.

Komm schon, du Drecksack. Diesmal bin ich nicht hilflos. Ich kenne mich hier im Dunkeln aus, du nicht. Komm schon rein. Na los.

Die Tür öffnete sich langsam. Als Erstes erblickte sie eine behandschuhte Hand mit einer Waffe.

Sie legte sich auf den Bauch und verharrte reglos, als er langsam das Schlafzimmer betrat. Er bewegte sich elegant, seine Aufmerksamkeit war auf das Bett konzentriert. Seine Brille schimmerte matt. Von der dunklen Jacke und Hose sah sie nur die Umrisse.

Als er etwas mehr als einen Meter leicht rechts vor ihr stand, hob er die Waffe. Er schoss einmal, zweimal, dann noch zweimal mit dem dumpfen Klang eines Schalldämpfers ins Kissen. Nach einem kurzen Zögern schoss er auf die Stelle, wo ihr Kopf gewesen wäre. Er senkte die Waffe und trat auf das Bett zu.

»Lassen Sie sofort die Waffe fallen, oder ich blase Ihnen den Kopf weg.«

Der Mann wirbelte herum und feuerte im selben Moment wie Julia. Ihre Kugel traf seinen Arm, und er zuckte zurück.

Sein Schuss kam zu hoch und traf dort die Wand, wo, hätte sie gestanden, ihr Herz gewesen wäre. Er schrie und fluchte, während er noch sechs Schüsse in die Wand über ihrem Kopf abgab. Auch wenn sie gekniet hätte, wäre sie tot gewesen.

Aber sie lag noch immer bäuchlings auf dem Fußboden. Sie feuerte wieder, doch der Schuss verfehlte sein Ziel und traf die Nachttischlampe, die zu Boden krachte. Er drückte noch einmal ab, aber das Magazin war leer. Sie schoss wieder und hörte, wie die Kugel in die Wand hinter ihm einschlug. Zwei weitere Schüsse jagten ihn im Zickzack aus dem Schlafzimmer. Stiefelschritte entfernten sich in dem langen Flur. Verdammt, sie hatte ihn nicht noch einmal getroffen.

Julia sprang auf und verfolgte den Mann, wobei sie noch ein paarmal schoss, während er die Treppe hinunterrannte. Er war zu schnell und wich den Kugeln gekonnt aus. Plötzlich drehte er sich zu ihr um, ging in die Hocke und nahm sich offensichtlich Zeit zum Zielen. Nein, er wollte ein neues Magazin einlegen.

Sie fiel auf die Knie, duckte sich hinter dem Geländer, lud ihre SIG nach und feuerte. Sie verfehlte ihn nur um Zentimeter, traf dafür aber einen Treppenpfosten. Das Holz splitterte und flog ihm ins Gesicht und an den Hals. Er stöhnte vor Schmerz auf und fuhr sich mit der Hand ins Gesicht. Sie rannte die Treppe hinab, genau auf ihn zu, und feuerte dabei ununterbrochen. Der Mann wandte sich um und rannte weg. Ihr zweites Magazin war fast leer. Sie wollte nicht riskieren, dass ihr die Patronen ausgingen, trotzdem schoss sie noch einmal. Die Kugel schlug in eine Fliese neben seinem rechten Fuß, und er fluchte. Bei ihrem nächsten Schuss riss er die Eingangstür auf und verschwand in der Dunkelheit. Es gab kein kreischendes Geheul. Alles war still. Er hatte die Alarmanlage lahmgelegt.

Sie rannte durch die Eingangshalle und streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Nein, mach die Tür nicht auf, gib ihm nicht noch eine Chance. Wahrscheinlich hatte er es jetzt geschafft, die Waffe nachzuladen. Er könnte direkt vor der Tür stehen und grinsend darauf warten, dass sie sich zeigte, damit er sie erschießen konnte. Sie atmete mehrmals tief durch, und ihr Herz schlug so laut, dass es wehtat. Also zwang sie sich zur Ruhe. Es ging ihr gut.

Sie legte die Hand um den Türknauf. Das Adrenalin schoss immer noch durch ihren Körper, der inzwischen bebte. Nein, sie musste klug sein, sie durfte ihm nicht folgen.

Sie hatte ihm in den Arm geschossen, und Holzsplitter waren in sein Gesicht und seinen Hals gefahren. Sie hatte ganze Arbeit geleistet. Hoffentlich fiel er in ihrem Vorgarten tot um. Sie wollte unbedingt die Tür öffnen und ihm  hinterherschauen. Halt, wie viele Patronen hatte sie noch im Magazin? Es konnten nicht mehr viele sein.

Sie öffnete die Tür einen Spalt und hörte ein paar Häuser weiter einen Motor starten und ein Auto anfahren, dann entfernte sich das Geräusch.

Julia lief zum Telefon, rief aber nicht den Notruf an. Sie wählte Special Agent Cheney Stones Handynummer.
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Cheney fuhr die Strecke von der Belvedere Street im oberen Haight-Ashbury bis zur Ransom-Villa am Broadway in knapp acht Minuten. Vom Handy aus rief er Captain Frank Paulette an und erzählte ihm, was passiert war und dass er sich auf dem Weg zu Julia Ransom befand.

Als er in die Einfahrt einbog, stand sie bereits hinter der einen Spaltbreit geöffneten Tür. Er sprang mit gezogener Waffe aus dem Audi und suchte die Schatten um das Haus herum ab. Es war niemand zu sehen, alles war ruhig. Cheney steckte die SIG zurück ins Halfter und bedeutete Julia mit erhobener Hand, im Haus zu bleiben.

Als er fast bei der Tür angekommen war, fragte er: »Alles so weit in Ordnung bei Ihnen?«

»Ja. Ich habe Ihnen schon dreimal am Telefon gesagt, dass es mir gut geht. Kommen Sie herein. Ich war so dumm. Ich hätte ihn erschießen können. Aber nein, ich musste ihn ja unbedingt warnen, sich nicht zu bewegen. Da hat er sich natürlich herumgedreht. O Gott, Cheney, er war so schnell, aber ich lag auf dem Boden und hab ihn in den Arm geschossen. Dann hat er auf mich geschossen, einige Male. Aber er hat mich jedes Mal verfehlt, weil ich nicht da war, wo er mich erwartet hat.

Ich hätte ihn nicht warnen sollen. Ich hätte ja nur auf ihn schießen müssen und immer weiter feuern, wie Sie es mir gesagt haben. Habe ich aber nicht. Dann habe ich auf  meine Lampe geschossen, ich Idiotin. Aber immerhin hab ich ihn am Arm erwischt. Vielleicht kriegt er eine Blutvergiftung, was meinen Sie?«

Ihre Stimme überschlug sich, wurde schrill. Sie wiederholte noch zweimal, was passiert war, während er sie vom Scheitel bis zur Sohle musterte. Sie hörte sich an wie ein zugedröhnter Teenager und sah auch so aus, aus ihrem Mund sprudelten nur noch unzusammenhängende Wörter hervor. Sie trug ein langes dunkelblaues Nachthemd mit einem Bild von Wonder Woman und dicke Sportsocken. Das Haar hing ihr in Strähnen ums Gesicht. Die Prellung am Kinn verblasste schon langsam.

Sanft legte er ihr die Finger auf den Mund. Sie quasselte noch ein wenig weiter, bevor sie verstummte. »Das ist schon ganz schön viel Aufregung, oder? Aber Sie haben das gut gemacht, Sie haben gewonnen. Es ist in Ordnung, dass Sie den Mann nicht getötet haben. Sie haben ihn ja immerhin vielleicht lahmgelegt.«

Sie atmete durch und sagte: »Ich glaube, ich habe ihn nicht gleich erschossen, weil ich wissen wollte, wer mich tot sehen will. Vielleicht suche ich jetzt aber auch nur nach einer Erklärung. Ich weiß eigentlich gar nicht mehr, was ich gedacht habe. Ich habe wohl angenommen, ich sei so schlau, ich könnte ihn gefangen nehmen und befragen. Sie sollten mir eine kleben, Cheney.«

»Noch nicht«, sagte Cheney und lächelte. »Reden Sie weiter, Julia, aber bitte langsamer. Also, er ist zur Vordertür hinaus …«

»Ich bin ihm nicht hinterhergelaufen, aber ich habe die Tür einen Spaltbreit geöffnet. Ich habe sein Auto starten gehört, ein paar Häuser entfernt. Ich hatte gehofft, er läge  tot beim Rhododendron, aber wenigstens ist er verletzt. Die Kugel könnte eine Arterie getroffen haben … nein, so viel Glück habe ich nicht, und überhaupt, wo ist dann das Blut? Normalerweise gibt es eine Blutfontäne, wenn eine Arterie getroffen ist, oder?«

Die Worte sprudelten wieder aus ihr heraus, sie klang beinahe ein wenig irre, also unterbrach Cheney sie mit ruhigem, deutlichem Ton. »Man kann die Blutstropfen dort drüben auf dem Bürgersteig von hier aus sehen. Es war keine Arterie, aber Sie haben ihn erwischt. Das reicht schon.« Er nahm ihr vorsichtig die Waffe aus der Hand.

»Aber ich hätte ihm den Kopf wegpusten sollen. Er konnte fliehen. Er ist immer noch da draußen. Ach, kommen Sie doch rein, Agent Stone.«

»Es ist fast zwei Uhr morgens. Nennen Sie mich Cheney.«

»Ja, Sie haben recht. Es ist schon das zweite Mal, dass Sie mich völlig verängstigt gesehen haben. Nur, dass Sie diesmal nicht nass geworden sind.« Sie sah auf ihre weißen Socken, entdeckte ein Loch bei der großen Zehe und grinste. »Kann ich meine Waffe wiederhaben? Ich werde vorsichtig sein, versprochen. Aber sie gibt mir das Gefühl von Sicherheit und Kontrolle. Wenn ich sie nicht gehabt hätte, hätte er mich erschossen.«

Sie hatte sich etwas beruhigt, war langsam wieder sie selbst. Also gab Cheney ihr die SIG zurück. Sie schlich seitwärts ins Wohnzimmer und richtete die Waffe auf die Schatten.

Er lächelte nicht. »Sie können sie jetzt beiseitelegen, Julia. Er ist weg.«

»Ja, na gut …« Sie legte die Waffe vorsichtig auf einem  antiken Intarsientisch ab. Als sie sich zu ihm umwandte, sah sie, dass er telefonierte. Nachdem er das Gespräch beendet hatte, sagte er: »Ich habe Captain Paulette noch einmal angerufen und ihm gesagt, dass ich jetzt hier bin. Er und sein Team kommen auch gleich. Er schickt seine Streifenpolizisten auf die Suche nach dem Kerl. Morgen früh werden sie dann die Nachbarn befragen. Es war derselbe Mann, oder?«

»Ja. Derselbe wie am Donnerstag. Er hat nicht einmal versucht, sein Gesicht zu verbergen, weil er mich ja umbringen wollte. Habe ich das noch nicht gesagt?«

»Doch, aber erzählen Sie es mir noch einmal.«

»Also gut. Ich habe recht wenig gesehen, weil es im Schlafzimmer so dunkel war. Aber als er in den Flur gerannt ist, konnte ich ihn deutlich erkennen. Er hatte seine Brille auf, trug aber nicht denselben Mantel, sondern eine dunkle Lederjacke und, ich glaube, schwarze Stiefel. Ich muss noch mehr Schießübungen machen, der Kerl war so schnell. Beim zweiten Mal ging der Schuss mindestens einen halben Meter vorbei. Ich habe die Lampe erschossen. Danach habe ich auf den Treppenpfosten geschossen, aber das war dann ja ganz gut. Die Eichensplitter haben sich in seinen Hals und sein Gesicht gebohrt. Ich habe ihn richtig schlimm erwischt, das muss ziemlich wehgetan haben.«

»Gut gemacht.«

Sie seufzte und spürte zum ersten Mal eine Spur kalter Erschöpfung.

»Captain Paulette wird alle Krankenhäuser informieren lassen. Vielleicht ist die Verletzung so schlimm, dass er medizinische Hilfe benötigt. Möglicherweise auch für  seine Augen. Okay, jetzt fangen Sie noch einmal ganz von vorne an.«

Sie setzte sich auf eines der mit Brokat bezogenen Sofas und drehte sich zu ihm um. Bevor sie anfangen konnte, kam Captain Paulette herein. »Die Tür ist nicht verschlossen«, sagte er.

»Gutes Timing, Frank«, sagte Cheney und nickte Julia zu.

»Hallo, Captain Paulette. Also gut, ich schaffe das. Es ist nur so, dass alles so schnell ging. Aber ich bekomme das schon wieder zusammen.«

Für einen Moment war sie still. Sie versuchte, das Loch in ihrer Socke zu verdecken.

Cheney beobachtete Frank dabei, wie er Julia musterte, genau wie er es zuvor getan hatte. Ihre Pupillen waren noch immer erweitert, sie war durcheinander, und er wusste, dass sie noch immer mit der vorangegangenen Todesgefahr zu kämpfen hatte. »Also, Julia, während Captain Paulette die Notaufnahmen kontaktiert und seine Männer einteilt, möchte ich, dass Sie sich zurücklehnen, Ihre Augen schließen und sich die einzelnen Szenen noch einmal in Erinnerung rufen. Atmen Sie tief durch, denken Sie gut nach.«

»Aber …«

»Glauben Sie mir, dadurch werden Ihnen mehr Details wieder einfallen, die Sie Captain Paulette erzählen können.«

Draußen fuhren Wagen ohne Sirenen vor. Das beruhigte Julia. Ihre Nachbarn schauten sie seit dem Mord an August vor sechs Monaten noch immer komisch von der Seite an.

Cheney erkannte, dass sie noch zu aufgeregt war. Er stand auf und reichte ihr die Hand. »Kommen Sie, wir machen Kaffee, während Captain Paulette mit den Beamten spricht.«

Der Captain richtete den Blick zum Himmel. »Danke, macht ihn schön stark. Danach möchte ich aber alle lästigen Details wissen, Mrs Ransom.«

Es war vier Uhr morgens, als die Beamten der Spurensicherung ihre Ausrüstung einpackten und Captain Paulette mitteilten, dass sie die Geschosse am Morgen sichern würden. »Da war viel Blei in der Luft«, sagte einer der Techniker. »Wir haben schon einige Blutstropfen im Haus und auf dem Bürgersteig markiert. Morgen werden wir noch etwa zwei Stunden brauchen.«

Captain Paulette sagte zu Julia: »Ich habe die Polizisten von Ihrem Haus abgezogen, nachdem es gestern Nacht ruhig war. Heute Abend sind sie nur immer mal wieder vorbeigefahren. Es tut mir leid, das war ein Fehler. Ich sollte wahrscheinlich Ihre Waffe mitnehmen. Aber ich lasse es sein, besonders nachdem ich Ihnen auf Cheneys Wunsch hin so mühsam eine Lizenz beschafft habe.«

»Danke, Captain Paulette. Ich habe die Absicht, meine SIG ab jetzt mit ins Bett zu nehmen.«

Während sie Paulette auf einen Streifenwagen zugehen sahen, sagte Julia zu Cheney: »Danke, dass Sie angeboten haben, hierzubleiben. Selbst mit den Polizisten vor der Tür habe ich noch schreckliche Angst. Ich würde gerne von mir behaupten, dass ich alleine auf mich aufpassen kann – heute Abend habe ich das ja eigentlich auch getan. Aber trotzdem bin ich froh, dass Sie hier sind. Kommen Sie, ich zeige Ihnen das Gästezimmer.«

Sie musterte ihn einen Augenblick. »Ich glaube, das Bougainvillea-Zimmer entspricht nicht ganz Ihrem Stil. Zu feminin. Ich gebe Ihnen Augusts Zimmer.«

Es war ein eindrucksvolles Schlafzimmer mit einem großen Fenster zur Bucht und einer Tapete, die ihn an einen Wald im tiefsten Herbst erinnerte. Es wirkte beruhigend und sanft wie eine gute Massage.

»Und wo bleibt das Vogelgezwitscher?«

»Die machen Winterschlaf, wie die Bären. Im Bad finden Sie alles, was Sie brauchen.« Sie zeigte ihm noch weitere Kleidung ihres Mannes und ließ ihn dann in dem Wald mit dem herrlichen Ausblick zurück.

Cheney rief ihr nach: »Lassen Sie Ihre Zimmertür offen.«

»Ich schlafe nicht in meinem Bett. Ich bin am Ende des Flurs, ich lasse die Tür offen. Darauf können Sie wetten, Cheney. Ich bin wohl doch ein Angsthase.«

»Das dürfen Sie auch sein.«

Sie nickte, lächelte zögerlich und ging mit müden Schritten den langen Flur hinunter. Er hoffte, dass sie schnell einschlafen konnte.

Was ihn betraf, so musste er nur die dicke Decke zum Kinn hochziehen, und schon hatte der Schlaf ihn übermannt.
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Cheney schreckte vom Klang einer Frauenstimme hoch, die eine Arie aus Madame Butterfly schmetterte, eine der wenigen Opern, die er mochte. Er schloss die Augen wieder und hörte zu. Sie hatte eine schöne, kräftige Stimme. Er lag ganz still, bis die letzten Töne verklungen waren.

Dann stand er auf, wusch sich und putzte sich die Zähne mit der extraharten Zahnbürste, die noch verpackt für etwaige Gäste bereitgelegen hatte. Als er kurz darauf unten in die Küche kam, fand er Julia Ransom vornübergebeugt, um Muffins aus dem Ofen zu holen.

Er atmete den Duft ein: Heidelbeermuffins – seine Lieblingssorte.

Er wollte sie nicht erschrecken, also wartete er, bis sie das Blech auf dem Herd abgestellt hatte.

»Das riecht lecker.«

Sie fuhr herum und streckte die Hand nach der Waffe auf der Ablage aus. »Oh, guten Morgen, Cheney. Es ist noch so früh. Ich wollte …«

Sie trug Jeans, Ballerinas und eine weiße Bluse. Ihr Haar war zu einem Zopf geflochten, und ihre Lippen schimmerten pfirsichfarben. Sie hatte Make-up aufgetragen, um die Prellung abzudecken. Kleine silberne Kreolen waren der einzige Schmuck, den sie trug.

»Ich habe da so in meinem waldigen Bett gelegen, als  die süßeste Musik an mein Ohr drang. Madame Butterfly,  richtig?«

»Ja, meine Lieblingsoper. Es tut mir leid, dass ich Sie geweckt habe. Manchmal brechen die Lieder einfach so aus mir heraus, ohne dass ich es merke. Oder genauer, weil ich meistens alleine bin, denke ich wohl gar nicht nach …«

»Das geht schon in Ordnung, Sie haben eine sehr schöne Stimme.«

Die Mikrowelle piepte. »Danke. Bitte nehmen Sie Platz. Ich bringe Ihnen gleich das Frühstück.«

Er schaute auf die Uhr. »Die Spurensicherung wird bald wieder hier sein.«

»Ich habe mir einige der Einschlagstellen angesehen. Da wurde so viel von dem schönen Holz ramponiert. Sie können seine DNS von dem Blut ermitteln, oder?«

»Ja. Haben Sie Gesang studiert?« Sie schüttelte den Kopf, während sie ihm eine Tasse Kaffee einschenkte, und ging dann zurück zum Herd, um Rühreier zu bereiten. »Ein Semester lang habe ich am College jeden Tag stundenlang geübt, aber dann …«

»Was dann?«

Sie zuckte die Schultern. »Dann haben sich die Dinge geändert.«

Er wollte schon nach einer Erklärung fragen, entschied sich aber dagegen. Ihre Vergangenheit konnte warten.

Sie war flink. Schon wenige Minuten später genossen sie Rührei, Heidelbeermuffins und knusprigen Frühstücksspeck, genau wie er es gernhatte.

Etwas streifte sein Bein, und er fuhr fast im Stuhl hoch. Die Gabel fiel ihm aus der Hand.

»Tut mir leid. He, Freddy, du hast Cheney erschreckt.  Komm her, kleiner Prinz, hier hast du schönen Truthahnspeck.«

Ein großer weiß-orange getigerter Kater sprang auf den Stuhl neben Julia. Sein verzweifeltes Miauen verstummte erst, als er sich über einen Pappteller mit winzigen Schinkenstückchen hermachte. Freddy kaute hörbar und schnurrte noch lauter. Nachdem er ein wenig gelauscht hatte, lachte Cheney.

»Toller Motor.«

»Ja. Schon als kleines Kätzchen konnte man ihn noch zwei Zimmer weiter hören.« Sie seufzte. »Ich glaube, ich war als Einzige in der Nachbarschaft bereit, auf Freddy aufzupassen. Also musste ihn Mrs Minter notgedrungen bei mir lassen. Aber genau wie alle anderen ist sie sich auch nicht sicher, ob ich meinen Mann umgebracht habe. Und jetzt das noch«, sagte sie seufzend. »Was meine Nachbarn jetzt wohl denken?«

Cheney sagte sachlich: »Wenn die Medien einen erst einmal in der Mangel haben, dann vergessen die Leute das nicht so schnell. Im Moment sind Sie das Ziel. Da werden sich die Medien wie die Geier draufstürzen. Dann ändert sich die öffentliche Meinung, auch die der Nachbarn. Ich habe Freddy am Donnerstag und gestern Abend gar nicht gesehen.«

»Er hat sich unter dem Sofa in der Bibliothek versteckt. Ich kümmere mich eine Woche lang um ihn, während Mrs Minter und ihr neuer Mann die griechischen Inseln erkunden. Sie müssten schon bald zurückkommen. Gut, dass Freddy nicht bei mir schläft. Der Kerl hätte ihn gestern verletzen können. Hoffentlich haben Sie recht damit, dass meine Nachbarn sich umstimmen lassen.«

Freddy gab ein lautes Miauen von sich. Julia lachte, streichelte ihm den Kopf und legte ihm noch etwas Speck auf den Teller. »Den Rest der Nacht hat Freddy aber doch bei mir verbracht. Als ich heute Morgen aufwachte, lag er auf meiner Brust. Ich konnte kaum atmen.«

Plötzlich erstarrte der Kater. Sein Fell sträubte sich und er fauchte.

»Runter, Julia!« Cheney schubste sie beinahe unter den Tisch, zog seine SIG und schlich aus der Küche zum vorderen Teil des Hauses.
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 Georgetown, Washington D. C. Sonntag 

Dix sagte: »Ihre Augen waren nicht ganz wie die von Christie, aber ihren doch sehr ähnlich, sodass mir einen Moment lang der Atem stockte. Ich habe mir die ganze Zeit gewünscht, ich wäre nicht hingefahren.«

Ruth legte ihre Hand auf seine. »Du musstest, Dix, du musstest sie sehen, um sicherzugehen. Jetzt weißt du Bescheid, und es ist vorbei.«

»Aber das ist es eben nicht, Ruth. Charlotte Pallacks Armband – so einen Zufall gibt es doch nie und nimmer.«

Savich sagte: »Dix, nach deinem Anruf gestern habe ich Charlotte Pallack überprüft. Aus diesem Grund habe ich euch auch heute hergebeten und die Kinder mit Lily und Simon ins Kino geschickt. Hat Charlotte Pallack behauptet, sie komme aus einer wohlhabenden Familie?«

Dix versuchte sich zu erinnern. »Eigentlich nicht. Aber sie hat auf jeden Fall den Eindruck vermittelt, sie sei die missverstandene Tochter aus gutem Hause, eine Rebellin. Also brannte sie als junges Mädchen mit einem Deutschen durch, hat ihn aber nicht geheiratet und kam zurück. Sie sagte, ihre Eltern seien tot. Sie hat einen Bruder. Da gibt es vielleicht irgendeine Geschichte, aber die habe ich nicht weiterverfolgt. Ich wollte nur noch weg.«

»Na gut, dann sage ich dir, was ich herausgefunden habe. Ich muss dazusagen, dass sogar MAX einige Zeit gebraucht hat, um etwas über Charlotte Pallacks Vergangenheit herauszufinden. Anscheinend hat Thomas Pallack sich sehr bemüht, alles im Verborgenen zu halten. Vielleicht war sie es auch selbst. Aber MAX konnte bei ihrer Heiratsurkunde beginnen.« Savich hielt inne. »Wir haben ein Mädchen namens Charlotte Caldicott in der Datenbank des Gesundheitsministeriums von North Carolina gefunden. Bei ihrem Vater hat sie nicht gelogen, der ist in der Tat tot. Er wurde bei dem Versuch, einen Spirituosenladen auszurauben, von der Polizei erschossen. Das war zwei Monate, nachdem er seine Familie verlassen hatte. Da war Charlotte gerade fünf.

Wie du schon sagtest, Dix, hat sie einen vier Jahre jüngeren Bruder, David Caldicott. Sie, der Bruder und die Mutter lebten in Durham, das hat auch gestimmt. Aber sie hatten keinen Cent. Althea Caldicott hatte zwei Jobs, um die Familie durchzubringen. Sie starb an Brustkrebs, als Charlotte elf und David sieben war. Die Kinder verschwanden im Pflegesystem, bis sie achtzehn waren. Dann hat MAX ihre Spur erst einmal verloren.«

Dix fragte: »Kein Collegebesuch?«

Savich schüttelte den Kopf. »Aber es ist interessant. Wo sie konnte, hat sie die Wahrheit gesagt. Ihr Bruder ist jetzt dreiunddreißig und spielt beim Atlanta Symphony Orchestra Violine. Offenbar hat ihn ein Pflegevater, Maynard Lee Thompson, ein traumhafter Geiger, unterrichtet. David war ein großes Talent. Maynard Lee hat ihm eine Geige besorgt und war wohl ein sehr guter Lehrer. Er starb, als David siebzehn war. Nach seinem achtzehnten  Geburtstag ging David nach Europa. Prag, um genau zu sein, danach Paris und London. Laut seiner Biografie vom Symphonieorchester hat er in Clubs, in Parks, in Cafés, einfach überall gespielt.

Und jetzt gibt es noch einen unglaublichen Zufall, Dix, der, wie ich fürchte, das Ganze in ein neues Licht rückt. Als David Caldicott in die Staaten zurückkehrte, bewarb er sich und wurde bei deiner Lieblingsmusikschule – Stanislaus – angenommen.«

Dix starrte ihn nur an. »Das ist nicht dein Ernst.«

Ruth sagte: »Komm schon, Dillon, das hast du dir ausgedacht.«

Savich schüttelte den Kopf. »Nein.« Er atmete tief ein. »Er war in Maestro, an der Stanislaus, als Christie verschwand.«

Dix sprang von seinem Stuhl auf und ging im Wohnzimmer auf und ab. Sein Herz fühlte sich an, als würde es zerquetscht. Er nahm einen tiefen Atemzug und wandte sich dann den beiden anderen wieder zu. »Das ist doch verrückt, Savich. Ein schlechter Witz. Sie trug Christies Armband. Alles hängt irgendwie zusammen, aber wie? Wusste David, dass seine Schwester genauso wie Christie aussah? Hat er sie ermordet? Oder war es Charlotte? Aber warum, verflucht? Warum?« Dix schlug mit der Faust auf den Kaminsims und zuckte vor Schmerz zusammen.

Er rieb sich die Fingerknöchel und fuhr fort: »Und was ist mit Thomas Pallack? Er ist steinreich und mit David Caldicott verbunden – das muss so sein, denn Thomas kennt Chappy, er war in Maestro. Aber wie hat David Caldicott Pallack kennengelernt? Lieber Himmel, das alles bringt mich noch um.«

»Das ist schon eine harte Nuss«, sagte Sherlock.

»Ja, viele lose Enden«, sagte Ruth, »aber irgendwie gehören die alle zusammen.«

Dix schaute von einem zum anderen. »Wenn Charlotte unschuldig ist, und wenn auch ihr Mann unschuldig ist, wenn das alles ein wahnsinniger Zufall ist, warum hat sie mir dann nicht einfach erzählt, dass ihr Bruder die Stanislaus Music School besucht hat? So in etwa: ›He, Sie sind aus Virginia. Meine Güte, mein Bruder war auf der Stanislaus. Ist die Welt nicht klein?‹ Wäre das nicht die normale Reaktion?«

Savich sagte: »Das müsste man sie auf jeden Fall fragen. Aber sie hat dafür bestimmt irgendeine Erklärung, wie: ›Das hatte ich ganz vergessen, ist mir in dem Moment gar nicht in den Sinn gekommen‹, oder so etwas in der Art.« Er reichte ihnen eine Schüssel Popcorn. »Es ist gut gesalzen, so wie du es magst, Ruth.«

»Das Armband, Dix«, sagte Sherlock, »wie sicher bist du dir vom Gefühl her, dass es Christie gehörte?«

»Im ersten Moment war ich mir ganz sicher. Aber ich gebe zu, dass es Christies nur sehr ähnlich sieht. Charlotte hat es sogar abgenommen, damit ich es genau betrachten konnte. Das spricht wohl für sie. Ich habe mir die Rückseite angesehen, aber sie war wie neu. Nichts, kein Anzeichen von einer Gravur.«

Sherlock sagte: »Bei uns in der Spurensicherung gibt es jemanden, der den Namen der Queen aus ihrer Krone entfernen könnte, ohne dass es jemand bemerkt. Bei Platin geht es besonders gut.«

Dix lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Wenn man die Gravur ohne eine Spur entfernen kann,  dann bin ich mir sicher. Wenn wir irgendwie an das Armband herankommen, dann kann es euer Mann vielleicht überprüfen. Aber die einzige Möglichkeit, es in die Hände zu kriegen, ist meiner Ansicht nach, es zu stehlen.«

Ruth sagte ohne zu zögern: »Das könnte ich arrangieren. Nein, Dix, du hast damit zu wenig Erfahrung. Ich wette, meine Informanten haben ein paar Verbindungen zu Leuten an der Westküste, die auf Einbrüche spezialisiert sind.«

Savich lachte. »Dein Informantennetzwerk ist wahrhaftig eins der besten, Ruth. Es wäre mir aber lieber, wenn du nicht gleich einen Raub in Auftrag geben würdest.«

Sherlock sagte nachdenklich: »Aber es ist keine schlechte Idee. Wenn wir das Armband hätten, könnten wir herausfinden, wo es hergestellt wurde. Damit hätten wir zumindest in einem Punkt Klarheit.«

Savich sagte: »Das verschieben wir erst mal. Wenn es wirklich eine Verbindung gibt, möchte ich gerne wissen, was die Pallacks dachten, als sie zu den Sherlocks kamen und dich dort sahen, Dix. Da mussten sie doch einfach merken, dass ihnen jemand auf die Spur gekommen war. Zumindest einer von ihnen wusste, dass es um Christie ging, wahrscheinlich aber beide.«

»Keiner der beiden hat sich etwas anmerken lassen. Glaubt mir, ich habe ihre Gesichter ganz genau beobachtet.«

Sherlock sagte: »Weißt du, Dix, ich frage mich natürlich auch, warum Charlotte dich gestern Morgen angerufen hat.«

Savich entgegnete: »Vielleicht haben die beiden die Sache besprochen und waren sich einig, dass Dix’ unerwartete Anwesenheit mit Jules Advere zu tun hatte. Darauf haben sie beschlossen, dass Charlotte Ihnen einige Informationen entlocken sollte.«

»Aber das Armband …«, sagte Dix. »Ich glaube nicht, dass sie mehr darüber wusste, ich meine, wo es herkam. Warum hat sie es sonst getragen? Das war wie ein rotes Tuch.«

Savich sagte: »Vielleicht muss man das einmal von der anderen Seite angehen. Du solltest mit Ruth nach Atlanta fliegen.«

Dix nickte bedächtig. »Gute Idee.«

»Aber erwürgt David Caldicott nicht gleich, okay?«

»Mann, das wird ja chaotisch«, sagte Ruth. Ihre Augen leuchteten in Polizistenmanier vor Vorfreude und Aufregung auf, verdunkelten sich dann aber sofort wieder aus Sorge um Dix. Sie tätschelte ihm den Arm und schaffte es, ihn anzulächeln. »Gut. Wir haben einen Plan. Jetzt hört euch aber mal das hier an: Rob hat gestern gegen die Crescent City Panthers fünf Innings ohne Treffer geworfen.«

Dix lachte und konnte sich einen Moment entspannen. »Er hat gestern Abend pausenlos davon gesprochen, bis Rafe ihn geboxt hat und ich die beiden voneinander trennen musste.«

Sherlock sagte: »Ratet mal, was er Sean als Erstes erzählt hat, sobald ihr hier wart. Jetzt betet Sean ihn an.«

Savich sah auf die Uhr. »Lily, Simon und die Jungs sind noch mindestens eine halbe Stunde im Kino. Ich wette, die Jungs überreden die beiden zum Eisessen.«

»Ich glaube, es war ein Actionfilm«, sagte Sherlock. »Dann werden sie ganz schön aufgekratzt sein, wenn sie zurückkommen. Hoffentlich hat sich Sean nicht wieder zu  sehr mit dem Helden identifiziert. Zuhause hüpft er immer herum, wenn sein Held in Schwierigkeiten gerät, und erteilt lauthals Ratschläge mit der Stimme seines Vaters. Nicht mit meiner. Stellt euch vor!«

Ruth sagte: »Sean wird sich bestimmt an Rob und Rafe orientieren. Die kriechen förmlich in die Leinwand hinein und stopfen sich dabei mit Popcorn voll.«

Dix sprang auf und ging erneut im Zimmer auf und ab. »Tut mir leid, aber ich kann nicht anders. Ich brauche mehr Informationen über David Caldicott, bevor wir nach Atlanta fliegen.«

Savich sagte: »Du kannst dich ruhig wieder hinsetzen, Dix. MAX hat ihn schon überprüft. Da gab es nichts Auffälliges. Keine Vorstrafen. Er ist dreiunddreißig, wie gesagt, und eher ein Einzelgänger. Er hat keine Frau. Gibt sich als der talentierte Streber. Seit drei Jahren ist er beim Symphonieorchester in Atlanta, und man sagt, er sei sehr gut.«

»Hört sich unkompliziert an«, sagte Dix. »Aber wir wissen, dass das nicht so einfach sein kann.«

Sherlock aß noch etwas Popcorn. »Dillon wird dir Bescheid geben, wenn es was Neues gibt. Aber noch mal zurück: Was hat Thomas Pallack zu Jules Advere gesagt, als der auf dem Boden lag?«

Dix musste dafür nicht in sein Notizbuch sehen. »Er sagte: ›Meine Frau heißt Charlotte. Haben Sie verstanden? Merken Sie sich das.‹«

Sherlock brummte. »Da hat er aber ein ganz kleines bisschen überreagiert, oder? Anstatt sich um Mr Adveres Zustand zu sorgen … Das ist schon ziemlich seltsam.«

Savich sagte: »Für uns vielleicht, aber für sie? Wer  weiß? Und gut, Charlotte und Thomas Pallack sind seit zwei Jahren und elf Monaten verheiratet, das ist sehr kurz nach Christies Verschwinden.«

»Was macht Pallack noch so, außer diesem ganzen Politikzirkus?«, fragte Dix.

»Es gibt genügend Informationen über ihn. Er hat ein Riesenvermögen mit Öl gemacht – Bohrungen, Raffinerien, Distribution. Er hatte die Finger in jeder Ölwanne.

Als er sich Anfang der Neunziger aus dem Ölgeschäft zurückzog, ist er ganz groß im Bereich Unternehmensbeteiligungen eingestiegen. Das war für ihn nicht besonders riskant, weil er unzählige mächtige Finanzleute kannte, die ihm wahrscheinlich etwas schuldig waren. Bei den Geschäften, die er mit seinen spielfreudigen Kumpanen gemacht hat, sind einige Firmen untergegangen. Die Börsenaufsicht wollte sich im Laufe der Jahre immer mal wieder mit ihm unterhalten, aber sie sind nie an der anwaltlichen Vorhut vorbeigekommen. Seine Anwälte machen auch alle paar Jahre die Steuerbehörde fertig, wenn die es wagen sollte, eine Prüfung bei ihm durchzuführen.

Seit Kurzem hat er Interesse an einem Botschafterposten bekundet, natürlich nicht im Tschad oder in Slowenien, sondern in einem wichtigen europäischen Land. Deswegen hat er vielleicht so viel Geld für die Politik auf der nationalen Ebene gesammelt. Oberflächlich betrachtet, ist er nur einer der Reichen, die sich vom amtierenden Präsidenten eine Rückzahlung erhoffen. Aber da gibt es einen Haken …« Savich grinste breit.

Ruth bewarf ihn schließlich mit Popcorn. »Red schon, Chef.«

Savich sagte: »Die Sache ist nämlich die: Thomas Pallack spricht mit seinen Eltern.«

Sherlock fragte: »Seit wann ist das ein Verbrechen?«

»Tja, es ist so – die beiden sind schon seit über dreißig Jahren tot.«
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Alle starrten Savich an.

»Willst du damit sagen, dass dieser reiche alte Mann an Geister glaubt? Dass er glaubt, er würde tatsächlich mit ihnen sprechen?«, fragte Dix nach einer Pause.

Savich nickte. »Ich habe an einem anderen Fall für Agent Cheney Stone in San Francisco gearbeitet, und Pallacks Name tauchte auf der Kundenliste eines Wahrsagers auf, der vor sechs Monaten ermordet wurde. Pallack ging seit dem Tod seiner Eltern 1977 jeden Mittwoch und Samstag zu einem Hellseher, und ich nehme an, er tut es immer noch. Das ist doch interessant, oder?«

»Warum macht man so was?«

»Tja, und diese Information führte mich zu einer anderen Geschichte über Thomas Pallack, die einiges erklären könnte. Pallacks Eltern wurden am 17. Februar 1977 auf ihrem Anwesen in Southampton brutal ermordet.«

Ruth lehnte sich mit den Ellbogen auf den Knien nach vorne. »Wahnsinn, das ist ein schlimmes Ende. Da kann man die Geistersache wohl eher verstehen.«

Dix fragte: »Wurde der Mörder gefasst?«

»Ja, aber nicht durch die Polizei. Ihr damals einundvierzigjähriger Sohn Thomas heuerte eine Ermittlertruppe an. Die haben den Mörder dann dingfest gemacht, als sie den Keller eines Nachbarhauses durchsuchten. Er heißt Courtney James. Bekam lebenslänglich in Attica. James  hatte einen Treuhandfonds. Wohlhabende Familie. Seine Eltern zogen sich nach ihrer Pensionierung nach Italien zurück, und er lebte von da an allein in der Familienvilla. Er war ein ruhiger, intelligenter Einzelgänger, leitete die Banken seines Vaters, pendelte jeden Tag nach New York, wie ein Uhrwerk. Niemand wusste etwas Negatives über ihn zu berichten.

Die Ermittler fanden im Keller auch das Messer, das er bei den Pallacks benutzt hatte. Das getrocknete Blut daran war ihres, zumindest stimmten die Blutgruppen überein. Damals gab es noch keine DNS-Beweise. Dann kursierten plötzlich Gerüchte, dass er ein Serienmörder sei und die Pallacks nur die letzten Opfer in einer langen Reihe.

Beim Prozess wurde er trotz seines Riesenaufgebots an teuren Anwälten für schuldig befunden.«

Ruth sagte: »Lebt Courtney James denn noch?«

Savich nickte. »Er ist jetzt fast achtzig, einer der Altehrwürdigen von Attica. Er verteilt sein Geld unter seinen Zellengenossen und bekommt dafür Respekt, Loyalität und Schutz. Keiner belästigt ihn. Zu Weihnachten beschenkt er sogar die Wachen und ihre Familien.«

Ruth fragte: »Wie haben seine Anwälte die Todesstrafe verhindert?«

Savich sagte: »Damals gab es im Staat New York keine Todesstrafe, also hat er zwei Mal lebenslänglich bekommen.«

Dix sagte: »Du sagtest, es hieße, er hätte noch mehr Menschen getötet? Was ist aus dieser Anschuldigung geworden?«

»Das war ein Gerücht, es gab nichts Konkretes. Courtney James wurde nur für die Morde an den Pallacks angeklagt, aber man kann sich vorstellen, woran die Mitglieder der Jury dachten, wenn sie ihn ansahen.«

Ruth sagte: »Hört sich an, als hätte Thomas Pallack das Gerücht in die Welt gesetzt, um James’ Verurteilung zu garantieren.«

Dix sagte: »Ich glaube, wir sollten ihn als Botschafter nach Frankreich schicken, was meint ihr?«

Ruth lachte. »Ja. Es würde mich auch interessieren, was Thomas Pallack jeden Mittwoch und Samstag mit Mama und Papa bespricht.« Sie schaute zu Dix. An dem plötzlich aufflackernden Schmerz in seinen Augen erkannte sie, dass er an Christie dachte. Sie sprang auf und ging in die Küche. Über die Schulter rief sie: »Einen Tee für dich, Dillon, und Wasser für den Rest?«

Vorsichtig maß sie Savichs speziellen schwarzen Tee ab und goss kochendes Wasser über die Teeblätter in eine Kanne, als sie eine Hand auf der Schulter spürte.

»Du hältst dich gut, Ruth. Ich weiß, wie schwer das ist. Nur ein wenig Geduld, dann lösen wir alles auf, und du und Dix könnt mit eurem Leben weitermachen.«

Schweigend wandte Ruth sich zu Savich um und verbarg ihr Gesicht an seiner Schulter. Doch sie würde nicht in Tränen ausbrechen. Dann könnte sie nicht mehr aufhören, und das war wirklich das Letzte, was Dix jetzt gebrauchen konnte. Savich hielt sie fest, bis sie sich wieder gefangen hatte.

Er drückte sie. »Du siehst gut aus. Mein Tee hat ausreichend gezogen. Jetzt können wir über Atlanta reden.«

Kaum hatten Ruth und Savich die Getränke verteilt, als die Eingangstür aufflog und drei Kinder hereingestürmt kamen. Zwei von ihnen trugen den Duft von Teenagerhormonen und waren schon allein von dem vielen Zucker ganz aufgekratzt. Sean war so aus dem Häuschen, dass er auf und ab hüpfte wie ein Gummiball. Lily und Simon folgten ihnen mit einem erschöpften Lächeln.

Savich blickte seine Schwester und ihren Mann dankbar an.

Rob sagte: »He, Dad, Tödliche Vergeltung II war echt cool – wir mussten Sean ein paarmal die Augen zuhalten.«

Rafe ergänzte: »Nicht so viel Blut und Gedärme, aber es war trotzdem nicht schlecht.«

»Mama, das Popcorn war super, und ich hab dem Guten gesagt, er soll den Bösen fertigmachen.«

»Es war eine böse Frau, Sean«, korrigierte Rob. »Sie war wunderschön, aber durch und durch böse, Dad. Sie war echt hart und hat sich so cool bewegt. Genau wie Ruth.«

Als die Jungs mit ihrer detaillierten Nacherzählung fertig waren, schwelgte Sean: »Und dann haben sie ihr den Kopf weggepustet.«

Ruth sagte: »Vierzehnmal großes Popcorn, Lily?«

»Wenn nicht gar zwanzig«, sagte Simon und lachte. »Keine Angst, der Film hatte mehr von einem Abenteuerfilm, gar nicht so viel Gewalt.«

»Ja, er war ein bisschen lahm«, sagte Rob und wandte sich der Schüssel Popcorn zu, die vor seinem Vater stand.

Bevor sich Dix mit Ruth und den Jungs aufmachte, sagte Savich zu ihm: »Ich maile dir alles, was ich habe. Dann kannst du zusammen mit Ruth David Caldicott in Atlanta besuchen.«




KAPITEL 21




 San Francisco Sonntagmorgen 

Julia hielt den protestierenden Freddy fest, während sie unter dem Küchentisch weiter zur Wand robbte.

»Keine Bewegung, Julia! Halten Sie Freddy ruhig, wenn Sie können.«

Cheney ging mit gezogener Waffe zur geschlossenen Küchentür. Er presste das Ohr gegen das Holz und lauschte.

Als er sich wieder zu Julia umwandte, zappelte Freddy wild in Julias Armen. Doch dann erstarrte der Kater wieder ganz unvermittelt und fauchte.

Cheney ging durch die Räume des Hauspersonals zu einer Hintertür, die in den abgeschlossenen Garten hinausführte. Er horchte erneut und öffnete dann die Tür, die den Blick auf einen wolkenverhangenen Morgen freigab.

Der Garten war sehr groß. Am hinteren Ende ragten riesige Eichen vor einer Mauer auf, hinter der eine Gasse entlangführte. Die Blumen standen kurz vor der Blüte und teilten sich den Garten mit Bäumen, Hecken und einem von Efeu überwucherten Zaun. Nichts regte sich. Cheney drückte sich gegen die Außenwand neben der Tür und lauschte.

Nichts.

Leise ging er zurück in die Küche und schüttelte den  Kopf in Julias Richtung. Sie flüsterte: »Freddy faucht jetzt zur Vordertür hin.«

Cheney ging schnell zum vorderen Flur und horchte wieder. An der Eingangstür wurde gerüttelt, dann öffnete sie sich. Es folgten Schritte, Männer unterhielten sich, dann war eine Frauenstimme zu hören.

Sie versuchten gar nicht, leise zu sein. Sie kamen in seine Richtung.

Cheney trat aus der Küche, hob die SIG und sagte: »Halt! Stehen bleiben. Das gilt für Sie alle.«

Die Frau riss die Hände hoch und stieß einen spitzen Schrei aus.

Ein Mann prallte auf den anderen, sodass beide stolperten und fast zu Boden gingen.

Die Frau schrie: »O Gott, das ist der, der Julia ermorden will! Mrs Masters hat mir alles von ihm erzählt, sobald wir zu Hause waren. Geht es meinem armen Freddy gut? Ich bin sein Frauchen!«

Zu Cheneys Überraschung stürzten beide Männer nach vorne, und die Frau folgte auf dem Fuße mit erhobener Handtasche. Er duckte sich.

Julia rief: »Nein, tun Sie ihm nichts. Er ist FBI-Beamter.«

Die Officer Blanchin und Maxwell vom SFPD stürmten hinter ihnen durch die Tür. Alle erstarrten auf dem Fleck. Wieso hatte die Polizei so lange gebraucht?, fragte sich Cheney. Schließlich hatten sie doch das Haus bewachen sollen.

Kurz darauf zogen sich Blanchin und Maxwell leise miteinander murmelnd zurück. Julia hatte es sich im Wohnzimmer schon neben einem älteren Mann gemütlich gemacht, den sie Cheney als Wallace Tammerlane vorstellte. Tammerlane hielt ihre Hand und flüsterte auf sie ein. Zum Glück waren Freddy und sein Frauchen mit ihrer großen roten Handtasche kurz nach den Polizisten verschwunden.

Julia stellte die beiden Männer als Medien vor. Na toll.  Medien, was bedeutete, dass sie zusätzlich zu dem ganzen sonstigen Hokuspokus auch noch vorgaben, mit den Toten sprechen zu können. Hört sich eher nach Hochstaplern an. Der Ältere, Wallace Tammerlane, musterte Cheneys Gesicht und verzog dann die Miene. Er raunte dem Jüngeren, der etwa in Julias Alter war, etwas zu. Dann schauten sie ihn an. Sie sahen aus wie Vater und Sohn und trugen beide teure Designerkleidung. Wenn Blicke töten könnten, dachte Cheney.

Er hatte schon von Tammerlane gehört. Er hatte vor einigen Jahren eine eigene Fernsehshow gehabt, hatte ein paar Bücher geschrieben und lebte hier in der Stadt. Offensichtlich war er nicht verheiratet, da er sich mit seinem langen, schlaksigen Körper immer näher an Julia heranarbeitete. Cheney schätzte ihn auf um die fünfzig, obwohl sein Gesicht glatter war als ein Kieselstein aus einem Gebirgsbach.

Der andere Mann, Bevlin Wagner, war Cheney unbekannt. Als er das auch noch laut aussprach, verzog der Mann dümmlich das Gesicht und reckte die schmale Nase in die Höhe. Er war ebenso schlank wie Tammerlane und hatte die gleichen großen dunklen Augen. Doch obwohl der Jüngere sich bemühte, grüblerisch und tiefgründig zu wirken, vermittelte er doch eher den Eindruck von jemand, der dringend einen Drink benötigte.

Cheney grinste ihn an. »Sie müssen das vor einem Spiegel üben. Dann klappt’s bestimmt«, sagte er, worauf Bevlin Wagner mit einer nicht ganz so tiefen Stimme wie die Tammerlanes antwortete: »Sie machen keinen guten Eindruck, Agent Stone. Ich nehme widersprüchliche Schatten um sie herum wahr.« Er schüttelte versonnen den Kopf und schenkte sich aus einer hübschen silbernen Kanne Kaffee ein.

»Meine liebe Julia«, sagte Tammerlane mit ruhiger Stimme, während er Cheney einen Seitenblick zuwarf, »ich war äußerst bestürzt darüber, was gestern Abend geschehen ist. Ich habe mir so große Sorgen gemacht, dass ich mich beinahe selbst mental blockiert habe. Geht es dir gut, meine Liebe?«

»Ja, Wallace. Mir geht es gut, wirklich.«

Er sah sie nachdenklich an. »Und was sollte dieser Nonsens vorhin, als dieser Mann hier mit einer Waffe herumwedelte?«

»Er beschützt mich, genau wie die beiden anderen Polizisten auch.«

»Ich schicke Bevlin und diesen spießigen Beamten weg. Wir brauchen die beiden nicht. Ich bin doch jetzt da. Ich kann dich beschützen. Wir könnten zu Cecile’s gehen und einen Espresso trinken. Ich muss unbedingt alleine mit dir sprechen und dich von alldem hier fernhalten. Vielleicht hat ja August etwas zu erzählen.«

Cheney sagte: »Wenn August Ransom sich heute meldet, Mr Tammerlane, kann er Ihnen vielleicht verraten, wer ihn getötet hat.«

Tammerlane hob den dunklen, durchdringenden Blick. »So funktioniert das nicht, Agent Stone, ganz und gar  nicht. August beschäftigt sich nicht mehr mit der Vergangenheit, mit dem, was einmal war …«

»Es stört ihn nicht, dass jemand sein Leben verkürzt hat? Dass derjenige möglicherweise auch seine Witwe umbringen will?«

Wallace sagte in betont geduldigem Tonfall: »Agent Stone, wenn eine Person hinübergegangen ist, werden der vergangene Schmerz, sämtliche Kränkungen und all das absolut unwichtig. All die Schwierigkeiten des Lebens hören auf zu existieren. Aber in Wahrheit weiß August auch gar nicht, wer ihn getötet hat. Wer auch immer es gewesen ist, er kam von hinten. August hat mir berichtet, dass er hinter sich etwas gehört hat. Doch er hatte keine Zeit, sich umzudrehen. Er hatte Kokain genommen, eine äußerst bedauernswerte Angewohnheit. Aber es hat ihm geholfen, sich zu konzentrieren und Dinge zu verstehen, die er sonst nicht hätte erfassen können. Es verlangsamte seine Reflexe und unterdrückte jegliche Angst. August spürte plötzlich etwas Scharfes im Hals – und dann etwas unglaublich Kaltes.

Das war das Ende. Er ging hinüber, und alles veränderte sich. Er war im Danach.

Aber er sorgt sich um Julia. Er liebt sie, hat sie immer geliebt. Er ist für sie da, nicht hier im Raum wohlgemerkt, aber in der Nähe.«

»Er weiß auch nicht, wer den Mann angeheuert hat, um mich zu töten, Wallace?«

»Nein, meine Liebe. Diejenigen, die hinübergehen, werden nicht allwissend. Sie bleiben sie selbst.«

»Aber er war ein Hellseher«, sagte Cheney. »Hat er seine Fähigkeiten denn nicht ins Danach mitgenommen?«

»Nein, Agent Stone, das hat er nicht. Jetzt, wo er dort ist, braucht er sie auch nicht mehr.«

»Vielleicht«, sagte Cheney mit gehobener Augenbraue, »könnte sich Dr. Ransom ja bei den anderen Geistern umhören. Oder er könnte etwas länger hierbleiben, auf seine Frau aufpassen und ihr sagen, wenn sich das Böse nähert.« »Das Böse, Agent Stone? Ich glaube nicht, dass ich es so bezeichnen würde.«

»Wie nennen Sie das denn sonst, wenn ein Mensch einen anderen ermorden will?«

Wallace zuckte die Achseln. »Zorn, Wut, Not, wahrscheinlich alles auf einmal, aber nicht das Böse. Das Böse scheint für mich völlig ohne Motiv einfach als Selbstzweck zu existieren.«

Bevlin Wagner sprang auf, und die Energie brach geradezu aus ihm hervor. »Du hast gesagt, August sei nicht hier, Wallace. Ich stimme dir da zu. Er ist im Moment nicht hier, aber er war hier. Ich habe gespürt, dass er gehen musste.«

Julia erhob sich abrupt. »War er wirklich hier, Bevlin? Bist du sicher?«

»Natürlich, ich habe ihn wahrgenommen.«

»Aber warum sollte er dann wieder gehen, Mr Wagner?«

»Wer weiß, Agent Stone? Er hat eine Menge zu tun. Er liegt ja nicht herum und singt Kumbayah, my Lord. Nein, jetzt spüre ich Dr. Ransom überhaupt nicht mehr, obwohl ich es so gerne möchte. Ich habe ihn mit meiner inneren Stimme gerufen, aber er hat nicht geantwortet.

Ich gebe Ihnen aber recht, Agent Stone. Wenn ich August wäre, würde ich hier bei Julia sein wollen und nicht  irgendwo anders, um eine verstorbene Seele zu begleiten.« Er zuckte die Achseln und strich sich mit den langen Fingern übers Kinn. »Aber August ist schon immer seinen eigenen Weg gegangen, und auch der Tod konnte daran nichts ändern.«

Cheney mochte das Gerede nicht mehr hören und hätte die beiden am liebsten weggeschickt, aber einer von ihnen könnte der Mörder von Dr. August Ransom sein. Einer könnte Julias Angreifer beauftragt haben.

Deshalb fragte er: »Sprechen Sie mit vielen Toten, Mr Tammerlane?«

»Ja, natürlich. Es ist eine Gabe, eine Verantwortung und eine Verpflichtung. Ich gebe zu, dass August immer schnell kommt und geht. Es ist schwierig für ihn, die Verbindung mit mir zu halten, weshalb ich immer nur kurze Bilder und Gedankenfetzen zu fassen bekomme. Ich kenne nicht den Grund. Und er auch nicht.«

»Kann ich morgen mit Ihnen sprechen, Sir?«

Wallace sah ihn durchdringend an, was wohl sehr effektiv war, wenn man jemanden glauben machen wollte, dass man Dinge sehen konnte, Dinge, die über die normale Vorstellungskraft hinausgingen, Dinge aus einer anderen Welt. Cheney musste der Sache gegenüber aufgeschlossen bleiben, aber wenn es hart auf hart kam, siegte bei ihm der skeptische Jurist. Sein Verstand sagte ihm, dass er nichts akzeptieren konnte, was er nicht sehen oder mit dem Kopf oder den Händen erfassen konnte.

»Natürlich, wenn es Julia hilft.«

»Dr. Ransom war Ihr Freund und Kollege, richtig?«

»Ja. Der arme August und ich standen uns viele Jahre sehr nahe.«

»Und Julia, wie ist Ihre Beziehung zu ihr?«

»Sie ist ein nettes Mädchen. Wir waren am Donnerstag zum Abendessen verabredet, aber leider Gottes – Sie wissen ja, was passiert ist, Agent Stone. Ich werde morgen um elf Uhr zu Hause sein. Passt Ihnen das?«

Cheney nickte und widmete seine Aufmerksamkeit dem umherstreifenden Bevlin Wagner. »Sind Sie mit Mr Tammerlane verwandt?«

»Verwandt? Um Gottes willen, nein. Ich bin kroatischer Abstammung. Wallace kommt aus Kansas.«

Er hörte sich so beleidigt an, dass Cheney am liebsten laut gelacht hätte. Er räusperte sich. »Würden Sie morgen auch für ein Gespräch zur Verfügung stehen, Mr Wagner?«

Er erklärte sich bereit und warf Julia einen vielsagenden Blick zu. Keiner der beiden Männer schien wirklich mit Cheney sprechen zu wollen. Warum nur?, fragte er sich. Weil er vom FBI war? Oder weil einer oder beide August Ransom auf dem Gewissen hatten?

Julia sagte: »Ich komme zusammen mit Agent Stone. Er wird mich nicht aus den Augen lassen wollen. Er ist nämlich derjenige, der mich am Donnerstag gerettet hat, wisst ihr?«

Also war es abgemacht. So leicht hatte sie ihn dazu gebracht, sie mitzunehmen, ganz ohne Gegenwehr von seiner Seite. Cheney hätte ihr sagen können, dass er ihre Gesellschaft schätzen und er ihre Nähe genießen würde, doch ihm gefiel ihr süffisanter, triumphaler Gesichtsausdruck. Das war viel besser als die blanke Angst.

»Ich kann Sie immer noch hierlassen«, sagte er, als sie endlich wieder allein waren.

»Nein, Sie können mir nicht entwischen. Übrigens kann ich Ihnen alles über Wallace und Bevlin erzählen.« Sie senkte die Stimme bis zu einem transsylvanischen Flüsterton herab. »Das lässt Sie erzittern und erbleichen. Ihre Augen rollen und Sie schrecken mitten in der Nacht schweißgebadet und mit rasendem Herz aus einem tiefen Schlaf hoch. Sie haben ihre früheren Befragungen noch nicht gelesen, oder?«

»Nein, es ist Sonntag. Frank meinte, er könne mir morgen früh alle Akten zukommen lassen. Ich gehe dann rüber in die Bryant Street und sehe sie mir an, bevor ich Sie abhole. Ich habe aber das Gefühl, dass da nicht viel über andere Verdächtige zu holen ist, weil das Hauptaugenmerk der Ermittlungen immer auf Ihnen lag.«

»Ja, sie haben nur mich verdächtigt.«

»Darüber bin ich mir im Klaren. Wollen Sie noch etwas wissen? Glauben Sie nicht, dass Tammerlane und Wagner verwandt sein könnten? Sie sehen doch aus wie Vater und Sohn.«

»Das ist mir bisher nie aufgefallen, aber vielleicht haben Sie recht. Sie sind auch ziemlich häufig zusammen. Bevlin wohnt in Sausalito – sein Haus wird Ihnen gefallen. Er hat mich vor zwei Monaten gefragt, ob ich ihn heiraten will.«

»Wie bitte?«

Sie nickte. »Ja. Und der gute Wallace wollte um die gleiche Zeit herum auch mit mir ausgehen. Da ich nicht besonders hübsch bin, dachte ich, der Grund sei, dass ich reich bin. Aber beide sind selbst recht gut situiert mit den ganzen lukrativen Buchverträgen und Gruppenkonsultationen, die ihnen so um die tausend Dollar pro Stunde einbringen. Vielleicht wollten sie ja auch in diesem schönen Haus mit mir wohnen.«

»Tausend Dollar die Stunde? Was für eine Abzocke.«

»Abzocke? Schon möglich, aber …«

»Aber was?«

»Kommen Sie mit in Augusts Arbeitszimmer. Ich habe Dutzende Fernsehaufzeichnungen von August und Wallace, sogar ein paar von Bevlin. Und von Kathryn Golden, einer anderen Hellseherin. Mit ihr sollten Sie auch sprechen. Mal sehen, was Sie sagen, wenn Sie die Bänder gesehen haben.«

»Ich versuche, aufgeschlossen zu sein.« Klar, als ob ich jemals an die Kommunikation mit Geistern glauben werde. Jedenfalls nicht in diesem Leben.

»Die Medien – betrachten sie sich selbst als so eine Art Priester, als die großen Verbindungspersonen zwischen den Hinterbliebenen und denen im Jenseits?«

»Ja, so ähnlich. Das Jenseits ist nur ein anderer Name für das Leben nach dem Tod. August hat es immer die  Glückseligkeit genannt, Wallace sagt das Danach. Ich gebe Ihnen später eins von Augusts Büchern.«

»Und je eins von Tammerlane und Wagner.«

Sie nickte. »Und auch noch eins von Kathryn Golden. Sehen Sie sich die Videos von August an und sagen Sie mir, dass er nicht authentisch ist, Cheney.«




KAPITEL 22




 Atlanta, Georgia Montag 

David Caldicott lebte in der Lily Pond Lane in Buckhead. Sein hundert Jahre altes Holzhaus lag etwas abseits von der Straße. Es war total flippig, dafür gab es einfach keinen anderen Ausdruck. Auf der Veranda des hellblau und leuchtend gelb gestrichenen Heims standen sieben Fahrräder, und ein gutes Dutzend majestätischer alter Magnolienbäume lehnten sich auf allen Seiten gegen das Haus und setzten es damit einer ungemeinen Brandgefährdung aus. Trotzdem passte das große Haus gut zu all den gepflegten Gebäuden, zwischen denen es stand. Es war sein Charme, der den Blick auf sich zog und ein Lächeln hervorrief.

Sie wussten, dass er zu Hause war, hatten sich aber entschlossen, ihren Besuch nicht telefonisch anzukündigen. Sie wollten ihn überraschen.

Ein junges, sonnengebräuntes Mädchen mit Pferdeschwanz in Shorts und einem Neckholder-Top öffnete die Tür und starrte sie an. Mit ihrem Kaugummi machte sie eine hübsche große Blase und ließ sie dann platzen.

Dix sagte: »Wie alt bist du?«

Sie grinste ihn breit an, kratzte sich ein paar Kaugummireste von der Lippe und sah plötzlich gar nicht mehr  wie ein Teenager aus. »Große Güte. Ich mag Sie, wer auch immer Sie sind. Ich bin dreiunddreißig. Sie dachten, ich wäre noch richtig jung, stimmt’s? Wenn nicht, schwindeln Sie bitte. Mein Ego braucht jetzt ein wenig Auftrieb. David war in letzter Zeit ein richtiger Arsch, und ich bin so weit, ihn mit einem Fußtritt zum Fenster hinauszubefördern. Nur dumm, dass es sein Haus ist.«

Sie zuckte die Schultern. »Kommen Sie herein. Sie sind doch seinetwegen hier, oder?«

»Genau«, sagte Ruth. »Ich bin Special Agent Ruth Warnecki vom FBI und das ist Sheriff Dixon Noble.«

Sie zeigten ihre Ausweise vor, während die Frau eine weitere Blase platzen ließ und ungläubig schaute. Dann schüttelte sie ihnen die Hände. »Hi, ich bin Whitney Jones. Wollen Sie David festnehmen? Hat er Geigen aus Russland eingeschmuggelt? Vielleicht eine geklaute Stradivari?«

»Nicht, dass wir wüssten«, sagte Ruth. »Wir wollen ihn wegen einer anderen Angelegenheit sprechen. Die Schmuggelsache behalten wir aber mal im Hinterkopf.«

»Ich habe von dieser Abteilung für gestohlene Kunst beim FBI gehört. Er ist definitiv schuldig. Da bin ich mir ganz sicher. David! Komm runter, hier sind zwei Polizisten, die mit dir reden wollen oder dich verhaften oder so.«

Ruth lachte unwillkürlich. »Was hat er getan, Miss Jones?«

»Er sollte gestern Abend mit mir Steaks machen, aber er ist bei einer Jam Session in irgend so einer Spelunke mit ein paar anderen aus dem Orchester hängen geblieben, und da hat er es einfach vergessen.«

»Wirklich ein richtiger Arsch«, sagte Dix. »Wollen Sie, dass ich ihn mal an meiner Faust schnuppern lasse?«

»Auf keinen Fall, dann könnte ich ihm ja keine Zungenküsse mehr geben. Nein, ich treffe ihn da, wo’s richtig wehtut. Er liebt Sex – den kann man ihm so schön leicht wegnehmen. Mit den Entzugserscheinungen muss er erst einmal fertigwerden.« Sie lachte und winkte sie in ein Wohnzimmer mit einer Auswahl an ungewöhnlichen Möbelstücken, vom riesigen viktorianischen Sofa mit rotem Samtbrokatbezug bis hin zur schweren, kunstvoll verzierten, spanischen Truhe, die um die fünfhundert Jahre alt sein mochte und der man jedes einzelne Jahr an der polierten, abgenutzten Oberfläche ansehen konnte. Vermutlich benutzte David Caldicott sie als Sitzgelegenheit, denn daneben stand ein altmodischer Hippietisch mit einer angeschlagenen Lavalampe darauf. Persische Teppiche, von denen einige kaum noch mehr als fadenscheinige Fetzen waren, bedeckten den schäbigen Eichenboden. Gemälde und Fotos breiteten sich über den größten Teil der Wände aus – schwärmerische präraffaelitische Drucke und Dutzende Fotos berühmter Komponisten und Musiker, manche sogar Daguerreotypien aus dem neunzehnten Jahrhundert, auf denen Männer mit buschigen Schnauzern, drahtigen Backenbärten und fanatischen Augen abgebildet waren.

Das Sonnenlicht fiel durch die großen Fenster zur Straße, die einzige Stelle, wo keine Magnolie sich ans Haus drängte.

Die Frau wandte sich um, als Davids Stimme vom Treppenabsatz erklang. »Whitney, tut mir leid. Komm schon, wir machen heute Steaks, wenn ich nach dem Auftritt nach Hause komme. Warte!«

»Vergiss es«, rief sie nach oben. »Ich bin schon so gut wie weg. Ich gehe heute mit diesem Bankmanager aus.« Sie zwinkerte Ruth und Dix zu und flüsterte: »Das macht ihn verrückt. Er glaubt immer noch, dass es eine plausible Drohung ist, selbst das mit dem Bankmanager. Ich heirate ihn wahrscheinlich, aber erst, wenn er sich besser benimmt. Bis später.« Whitney Jones tänzelte aus dem Raum. Kurz bevor die Tür zuschlug, war noch einmal das Platzen einer Kaugummiblase zu hören.

Kurz darauf erschien ein großer, schlanker Mann in der Wohnzimmertür. Er war barfuß, trug weite Shorts und ein zerschlissenes hellblaues T-Shirt und schnaufte vernehmlich. Aber offensichtlich war er nicht schnell genug gerannt, um Whitney noch aufhalten zu können. Er hatte einen auffallend großen Diamantstecker im Ohr.

»Hat Whitney mich verscheißert? Sind Sie wirklich Polizisten oder wollen Sie mir irgendetwas andrehen? Sie kommen doch nicht von einer Bank, oder? Obwohl ich gerade einen Banker brauchen könnte, ich muss nämlich einen Kredit für die Renovierung aufnehmen.«

Dix stellte Ruth und sich selbst vor und sagte, dass sie ihm damit leider nicht dienen könnten. Sie zeigten David Caldicott ihre Ausweise. Caldicott musterte Dix’ Marke.

»Maestro, Virginia? Mann, das fasse ich nicht – ich war auf der Stanislaus. Sie sind der Sheriff – Dixon Noble?« Er nahm Dix’ Hand und drückte sie kräftig, dann schüttelte er den Kopf. Plötzlich verstummte er, sein Gesicht bekam einen ängstlichen Ausdruck, und er trat einen Schritt zurück. Das ist ja interessant, dachte Ruth, als Dix ruhig sagte: »Man hat mir gesagt, dass Sie die Stanislaus zu  der Zeit besuchten, als meine Frau, Christie Noble, verschwand, Mr Caldicott.«

»Ja, das stimmt. Es war schlimm, alle haben darüber geredet und Spekulationen geäußert. Da hat man richtig Angst bekommen. Sie war plötzlich verschwunden.« Er schnippte mit den Fingern. »Einfach so. Es tut mir echt leid, Mann. Haben Sie jemals herausgefunden, was mit ihr passiert ist?«

Dix war sichtlich erstarrt, das war Ruths Erfahrung nach seine Art, den Schmerz zu kontrollieren. Also fragte sie: »Dürfen wir uns setzen, Mr Caldicott?«

Er wandte sich Ruth zu. »Natürlich. Wo Sie wollen. Die Truhe ist aber nicht besonders bequem. Wenn Whitney und ich heiraten, werde ich ihrer Mutter den Platz anbieten.«

Sie wählten das rote viktorianische Sofa mit dem Rosenmuster.

David Caldicott setzte sich vor ihnen auf den Fußboden und lehnte sich an die Truhe. »He, wollen Sie etwas zu trinken? Ich glaube, Whitney hat eine Flasche Wein aufgemacht. Oh, Entschuldigung, Sie sind ja Polizisten, Sie dürfen im Dienst nicht trinken.«

Ruth lächelte ihn an. »Das geht schon in Ordnung, Mr Caldicott. Sie haben ein schönes Haus.«

Er strahlte und entspannte sich ein wenig. »Als ich vor drei Jahren hergezogen bin, habe ich es gekauft. Ich renoviere und richte es selbst ein. Oben ist es noch ziemlich leer und braucht noch etwas Arbeit, besonders die Bäder. Aber ich nehme mir Zeit, suche in Ruhe die passenden Möbelstücke, Fliesen und Muster, wissen Sie?«

Dix fragte: »Kannten Sie meine Frau, Mr Caldicott?«

»Tja also, die meisten Studenten kannten sie oder wussten, wer sie war. Sie war sehr hübsch und wirklich nett. Sie kam zu fast allen Konzerten. Ihr Onkel war ja Dr. Golden Holcombe, der Direktor der Stanislaus, und viele Studenten wollten sich bei ihr einschleimen, aber sie lachte meistens nur über diese Versuche. Nach einem meiner Auftritte sagte sie mir, wie sehr sie die Darbietung genossen habe. Sie sagte, ich sei ein Naturtalent, und erwähnte in dem Zusammenhang sogar das Atlanta Symphony Orchestra. Sie war sehr gut mit Gloria Standard Brichoux – Sie wissen schon, das ist diese berühmte Violinistin, die seit Beendigung ihrer Bühnenkarriere an der Stanislaus unterrichtet – und mit ihrer Tochter Ginger befreundet, die Anwältin oder so etwas ist, keine Musikerin – stellen Sie sich das mal vor. Ginger hat mich nie gemocht. Keine Ahnung, warum.« Er schaute Dix hoffnungsvoll an.

»Wurden Sie nach dem Verschwinden meiner Frau befragt?«

»Ja, alle Studenten wurden befragt. Ich habe den Ermittlern genau dasselbe wie Ihnen erzählt. Es tut mir wirklich leid, Sheriff Noble, ich meine, sie war Ihre Frau. Sie haben auch Kinder, richtig?«

»Ja. Mr Caldicott, ich habe gehört, Sie haben eine vier Jahre ältere Schwester.«

»O ja, Char...« Seine Stimme verstummte abrupt. Er schluckte schwer und sah aus, als wolle er wegrennen.

Ruth hielt ihn mit ihrer Stimme zurück. »Da wissen Sie sicher, dass Christie Noble und Ihre Schwester Charlotte praktisch wie Zwillinge aussahen.«

»Nein, na gut, vielleicht. Sie sehen sich ähnlich, aber  da habe ich nie richtig drauf geachtet. Ich habe Charlotte während meiner Teenagerzeit nämlich nicht viel gesehen. Ich erinnere mich noch, wie sich mich immer als Streber bezeichnet hat, wenn wir uns mal getroffen haben. Ihre Frau war sehr freundlich zu mir, Sheriff Noble. Charlotte ist jetzt auch nett zu mir.«

Ruth und Dix schwiegen.

»Ja, okay, vielleicht sehen sie sich ähnlich, nun ja, schon ziemlich ähnlich.«

»Als meine Frau verschwand, haben Sie das ihr gegenber nie erwähnt, Mr Caldicott. Warum nicht?«

»Warum sollte ich? Sie ist meine Schwester. Sie war ja nicht mal in der Nähe damals.« Er hatte einen konzentrierten Gesichtsausdruck. »Es ist schwierig, Sheriff, sich jetzt daran zu erinnern, wie ähnlich sie sich sahen.«

Dix zog ein 13 x 18 Zentimeter großes Farbfoto aus der Tasche. »Ist das Ihre Schwester, Mr Caldicott?«

»Ja, klar, das ist Charlotte.«

»In Wahrheit ist das meine Frau, Christie Noble.«

David Caldicott schüttelte den Kopf. »Unmöglich, Mann. Ich schwöre, das habe ich nie gewusst …« Er schluckte schwer und wurde still. Jetzt stand ihm die Angst ins Gesicht geschrieben. Was steckte dahinter?

»Mr Caldicott, wann genau hat Ihre Schwester Thomas Pallack geheiratet?«

David Caldicott schoss hoch. »Was? Thomas Pallack? Sie wollen etwas über diesen alten Sack wissen?«

»Ja«, sagte Ruth. »Wann haben sie geheiratet?«

»Vor ungefähr drei Jahren.«

»Das Datum, Mr Caldicott.«

»Kann mich nicht erinnern – warten Sie.« Er sprang  auf und rannte fast zum Kamin. Er nahm ein Fotoalbum vom Kaminsims.

»Hier, Charlotte hat mir das geschickt.« Er öffnete es. »Sie haben am dritten August geheiratet, ja, vor fast drei Jahren.«

Ruth streckte die Hand aus und nahm das Album. Sie blätterte es durch. Es gab nur sechs Bilder darin. Sie überlegte. Das war also Charlotte Pallack, Christies Doppelgängerin, diese dynamische junge Frau, die da neben einem doppelt so alten Mann stand. Er war elegant gekleidet, doch selbst sein Anzug aus der Savile Row konnte den Bauchansatz nicht verbergen. Trotzdem machte er einen fitten und gesunden Eindruck. Das einst schwarze Haar hatte graue Stellen und Geheimratsecken. Kein Doppelkinn, keine Tränensäcke – er musste einen guten Schönheitschirurgen haben. Er sah intelligent und unnachgiebig aus, so als bräuchte er nur mit den Fingern zu schnippen, um ein kleines Land zu unterwerfen. »Mr Caldicott, wie hat Ihre Schwester Thomas Pallack kennengelernt?«

»Woher soll ich das wissen, Agent Warnecki? Ich meine …«

Dix sah ihn an, als wolle er ihm den Hals umdrehen.

David Caldicott schluckte und lenkte ein. »Meine Schwester steht auf ältere Männer. Na ja, nicht unbedingt älter, aber reich, richtig reich, damit sie auch alles kriegt, was sie will. Sie verabscheute die Armut – wir sind nach dem Tod unserer Mutter in Pflegefamilien aufgewachsen. Ich hatte Glück, aber Charlotte nicht, sie konnte sich irgendwie nie anpassen, wollte immer weg. Mr Pallack ist sehr wohlhabend und mächtig und betet sie an. Ich nehme an, dass für sie jetzt alles gut gelaufen ist.« Er zuckte die  Achseln und versuchte ein Lächeln. »Alt, jung – ich mag ja auch Whitney, und sie sieht wie eine Minderjährige aus. Sie muss immer noch ihren Ausweis vorzeigen, und dabei ist sie schon über dreißig. Da könnte ich mich immer kaputtlachen.«

»Sie wollten uns erzählen, wie Ihre Schwester Thomas Pallack kennengelernt hat.«

»Tut mir leid. Das weiß ich wirklich nicht, nur dass sie schon kurze Zeit später geheiratet haben. Das hat mir Charlotte erzählt. Liebe auf den ersten Blick, sagte sie.«

»Hat Ihre Schwester Sie jemals an der Stanislaus besucht?«

»Nein, Agent Warnecki. Soweit ich mich erinnere, nicht.«

Er sprang auf und schüttelte seine Hände aus. Ruth beobachtete diese Hände, die schönen langen, dünnen Finger und die kurzen sauberen Fingernägel. Sie hätte gerne einmal gehört, wie er Violine spielte.

»Was ist denn, Mr Caldicott?«, fragte Dix, während er aufstand.

»Gar nichts, wirklich. Ich muss mich einschmeicheln und Whitney sagen, dass ich heute Abend die Steaks grille.« Er sah verzweifelt aus. »Sie lässt mich nicht mehr ran, bis sie mir verziehen hat. Das macht sie immer, wenn sie sauer auf mich ist.« Er stöhnte.

Dix fragte: »Haben Sie abgesehen von dem einen Mal nach dem Konzert sonst noch mal mit meiner Frau gesprochen?«

»Was? O ja, klar. Ich bin manchmal zum Einkaufen nach Maestro gefahren, wie alle anderen Studenten auch. Da hat man sie getroffen. Ich habe sie auch mal mit Ihnen zusammen gesehen. Sie hat Sie geküsst und dann in Ihr Büro geschoben. Sie hat gelacht. Sie war wirklich schön.«

Dix musterte Caldicotts Gesicht. Er wirkte sehr jung, dabei war er höchstens drei oder vier Jahre jünger als Dix selbst. Irgendwie erschien er unreif, noch nicht ganz erwachsen. Welche Wege war er wohl gegangen, und wohin hatten sie ihn geführt? Er war Musiker, offensichtlich ein sehr guter. Vielleicht lag es daran. Sie könnten in Atlanta übernachten und ihn spielen hören. Dabei würde Dix sicher noch eine Möglichkeit einfallen, wie er an Caldicott herankommen könnte.

»Das Symphonieorchester spielt heute Abend?«

»Ja.« Er strahlte. »Ich spiele Rachmaninows Romanze für Violine und Klavier.«

»Wir würden Ihren Auftritt gerne sehen.«

»Wahnsinn, das wäre toll. Ja, kommen Sie bitte. Ich weiß nichts mehr, was ich Ihnen noch sagen könnte. Ich spreche nur selten mit Charlotte – manchmal schicken wir uns E-Mails – und nie mit Mr Pallack. Jetzt muss ich aber Whitney finden, bevor sie mich zum Eunuchen macht.«

Dix schüttelte ihm die Hand. Ruth nickte ihm zu und lächelte. »Vielleicht sehen wir uns heute Abend, Mr Caldicott.«

Hatte das gerade seine Miene erhellt? Dix sah erstmals die Ähnlichkeit zwischen ihm und Charlotte und somit zwischen ihm und Christie. Es war die Art, wie seine Augen durch sein Lächeln zum Leuchten gebracht wurden.

Als Dix in dem gemieteten Ford Taurus aus der Auffahrt fuhr, sagte Ruth: »Ich verwette meinen Schlüpfer, dass er lügt. Ich weiß nur nicht, worüber und warum.«

»Keine Ahnung«, sagte Dix. »Ich weiß es auch nicht.«

Dix und Ruth kamen nicht dazu, sich David Caldicotts Darbietung von Rachmaninows Romanze an diesem Abend anzuhören. Um sechs rief Savich an.
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San Francisco Montag 

Cheney brauchte zwanzig Minuten, um zu begreifen, dass das SFPD glaubte, die beiden Angriffe auf Julia Ransom zeugten von einem Streit zwischen ihr und ihrem Komplizen beim Mord an ihrem Ehemann. Er hatte mit den Kommissaren gesprochen und die Akte gelesen, die ihm Frank frühmorgens auf dem Revier in die Hand gedrückt hatte. Man konnte die Ermittlungen nicht direkt als oberflächlich bezeichnen, aber es gab auch keine Anzeichen für besondere Hartnäckigkeit – die Art von Beharrlichkeit, die man bei dem Mord an einem Prominenten erwartete. Das Hauptaugenmerk war zunächst auf die Witwe gerichtet – und dann nicht mehr abgewendet worden. Es gab mehrere Verweise auf einen »Komplizen«, weil die Polizei nicht glaubte, dass sie es selbst getan hatte. Nein, es musste einen Mann geben, der die Tat begangen hatte, aber es wurde nie einer gefunden. Sie glaubten es immer noch, waren aber schlau genug, es ihr nicht ins Gesicht zu sagen. Oder ihm.

Cheney wusste, dass Julia ihren Mann nicht umgebracht und auch keinen Partner gehabt hatte, so einfach war das. Während die Polizei also versuchte, ihren vermeintlichen früheren Komplizen und jetzigen Feind zu finden, musste er den Mord an ihrem Mann aufklären.

Cheney blickte auf, als Julia ins Arbeitszimmer kam, wo er am Tisch die Kopien der Akten durchsah. »Warum war die Polizei so überzeugt davon, dass Sie Ihren Mann ermordet haben?«

»Das sind sie immer noch, das wissen Sie so gut wie ich.«

»Na gut, ja. Aber warum?«

»Weil sie glaubten – glauben -, dass ich es satthatte, an diesen alten Mann, einen sehr reichen alten Mann, wie sie dachten, gebunden zu sein, egal wie berühmt oder angesehen er war. Und ich wollte sein Geld. Es gab natürlich Gerüchte über einen Liebhaber, aber da erzähle ich Ihnen ja wohl nichts Neues. All das haben Sie doch gerade gelesen, oder?«

»Ja.«

»Ich habe keine Ahnung, wer diese Gerüchte in die Welt gesetzt hat oder warum. Die Boulevardpresse hat sogar Namen ins Spiel gebracht. Einer von ihnen war der arme Zion Leftwitz, einer von Augusts Anwälten, ein sehr bescheidener Mann, dem selbst sein eigener Schatten Angst einjagt. Und, natürlich, fast alle Hellseher in der Gegend – Wallace Tammerlane, Bevlin Wagner und Soldan Meissen. Kathryn Golden war nicht dabei, so weit wollten sie dann wohl doch nicht gehen, und außerdem hätte sie wahrscheinlich nicht genug Kraft gehabt, um August umzubringen. Eine Zeit lang konzentrierten sie sich auf Bevlin Wagner, aus dem einfachen Grund, weil er aus dem ganzen Kreis der Hellseher der einzige in meinem Alter ist. Bevlin war bestürzt.« Sie lachte kurz auf und sagte: »Verzeihung.«

»Bestürzt? Er fühlte sich nicht geschmeichelt?«

»O nein. Er hat August verehrt. Er wäre für ihn durchs Feuer gegangen. Mich hat er gar nicht wahrgenommen, nur seinen Gott. Zumindest bis das alles passiert ist. Wie ich schon sagte, hat er danach um meine Hand angehalten. Ich bin nicht sicher, ob er es aus einer neu entdeckten Leidenschaft für mich getan hat, oder weil er Augusts Witwe beschützen wollte. Aber ich war so freundlich wie möglich, als ich seinen Antrag ablehnte. Ich bin froh, dass die Polizei nichts davon weiß, sonst hätten sie sich bestimmt wieder auf den armen Bevlin gestürzt.«

»Ich habe auch gelesen, dass sich August von Ihnen scheiden lassen wollte – ein weiteres Motiv.«

Sie nickte. »Ja, ich weiß. Das ist totaler Schwachsinn. Eine Variation der Liebhabergeschichte – aber sie haben nicht den Hauch eines Beweises für ein Verhältnis gefunden. Und obwohl sie niemanden auftreiben konnten, der in die Rolle gepasst hätte, klammerten sie sich immer noch an die Story, als sie am Donnerstagabend und am frühen Sonntagmorgen hier waren.«

»Haben Sie einen Lügendetektortest angeboten?«

»Nein. Mein Anwalt hat mir davon abgeraten. Er meinte, es gäbe dadurch keinen Vorteil für mich, nur ein Risiko.«

»Vielleicht war Ihr Anwalt ja auch von Ihrer Schuld überzeugt.«

Sie sprach langsam. »Nein, das kann ich nicht glauben. Er heißt Brian Huff. Er und August waren seit über zwanzig Jahren befreundet, und ich hatte ihn gern. Er mochte mich auch. Als ich ihm sagte, ich sei unschuldig, antwortete er: ›Natürlich bist du das.‹ Ich kann mir nicht vorstellen, dass er darauf beharrt hätte, mich zu verteidigen,  wenn er geglaubt hätte, dass ich seinen Freund und Klienten – den Mann, der ihm für den Fall, dass er verklagt würde, immer einen beträchtlichen Vorschuss gezahlt hat – umgebracht habe.«

»Ich habe von ihm gehört. Er soll eine echte Kanone sein. Na gut, würden Sie sich jetzt einem Lügendetektortest unterziehen? Damit sich die Polizei auf das Hier und Jetzt konzentriert und den Dreck, in dem sie in den letzten sechs Monaten rumgewühlt hat, vergisst?«

»Glauben Sie wirklich, dass sie dadurch ihre Meinung ändern?«

»Die sind ziemlich zynisch, also wahrscheinlich nicht, aber immerhin kann es nicht schaden.«

»Dann mach ich es.«

Cheney lehnte sich in August Ransoms großen Ledersessel zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Julia, erzählen Sie mir von Ihrem Jungen.«

Sie sah aus, als hätte er sie geschlagen. »Die Akten«, sagte sie. »Das steht auch in den Mordakten?«

»Ja, natürlich. Erzählen Sie mir von ihm.« Er stand auf, ging auf sie zu und nahm ihre Hand. »Bitte, Julia, ich muss alles wissen. Das ist wichtig.«

Sie seufzte, als er ihre Hand drückte. »Es ist sehr schwer für mich.«

»Das kann ich mir vorstellen, aber Sie müssen sich mir öffnen, bitte. Können Sie das?«

Sie sah ihn lange an, sah die Besorgnis in seinen Augen und spürte seine Fürsorglichkeit. Und den Wunsch, ihr zu helfen? Ja, dachte sie, er wollte ihr wirklich helfen. »Ich denke, Sie haben recht. Lincoln – Linc -, so hieß er. Er war sechs, als ihn einer seiner Freunde auf dem Skateboard anrempelte und ihn auf den Bürgersteig stieß. Er schlug sich den Kopf an, fiel ins Koma und wachte nie wieder auf.

Ich blieb die ganzen drei Wochen bis zu seinem Tod bei ihm.«

Cheney runzelte die Stirn und blickte auf die Akten, in denen eine wichtige Information fehlte. Er fragte sie: »Und sein Vater? War er bei Ihnen?«

»Nein, sein Vater war da schon tot.«

»Tot? Was ist passiert, Julia?«

Na gut, dann eben alles. »Mein Mann Ben Taylor hat einen Privatjet der saudi-arabischen Königsfamilie geflogen. Nur drei Monate vor Lincs Unfall haben Terroristen eine Bombe ins Flugzeug geschmuggelt. Es explodierte in einem Feuerball über der Wüste. Ben, sein Copilot, zwei Flugbegleiter und alle sechs Passagiere sind bei dem Anschlag umgekommen.

Dutzende Personen wurden nach den Morden festgenommen, aber die Ermittlungen verliefen irgendwie im Sande, wahrscheinlich, weil es sich bei den Toten nur um entfernte Cousins und nicht direkte Mitglieder der königlichen Familie handelte. Ich glaube, wenn König Fahd an Bord gewesen wäre, hätten sich die Saudis wohl mit den USA bei der Suche nach Bin Laden verbündet. König Fahd ist kurze Zeit später gestorben, und Abdullah übernahm die Regierungsgeschäfte.

Was mich wirklich überrascht hat, war, dass ich eine Woche nach Lincs Beerdigung einen Scheck über eine halbe Million Dollar durch einen Sonderboten von König Fahd übermittelt bekam, nebst einer Beileidsbekundigung.«

»Das mit Ihrem Mann tut mir leid.«

»Danke. Die Sache ist die, dass Ben ein ehemaliger Army Ranger war. Mir ist zu spät klar geworden, dass er einfach nicht der häusliche Typ war, obwohl er es eine Zeit lang wirklich versucht hat. Er liebte die Fliegerei und besonders seinen Status als Pilot der königlichen Familie. Er war gern im Nahen Osten und lebte praktisch in Saudi-Arabien. In Riad wohnte er wie ein Prinz.« Sie seufzte erneut. »Ich war natürlich enttäuscht. Ich wollte ihn schon um die Scheidung bitten. Linc gegenüber war es nicht fair, dass er seinen Vater nie zu Gesicht bekam. Und mir gegenüber auch nicht. Aber dann war Ben plötzlich tot. Und danach verlor ich auch noch Linc.«

Cheney hätte sie am liebsten getröstet, aber stattdessen fragte er in bemüht sachlichem Tonfall: »Wie haben Sie August Ransom kennengelernt?«

»Ich arbeitete für den Hartford Courant. Da habe ich einen Artikel über ihn geschrieben. Als Linc im Krankenhaus lag, kam er jeden Tag. Und als Linc starb, half er mir, tröstete mich. Mit der Zeit glaubte ich tief in der Seele, dass er manchmal wirklich Kontakt zu Linc hatte. Auch nachdem wir verheiratet waren, sprach er ein paarmal mit Linc. Und jetzt ist August auch tot.«

Sie wandte sich von Cheney ab, ging zu dem dunkelbraunen Ledersofa und setzte sich. Ihre Hände ruhten kraftlos in ihrem Schoß, und sie lehnte den Kopf zurück. »Ich habe nie jemand anders gebeten, für mich Kontakt zu Linc aufzunehmen. Ich habe wohl auch nie an einen von den anderen geglaubt, nur an August.« Julia richtete ihren Blick auf das Gitter des leeren Kamins. »Die Leute dachten, ich hätte August wegen seines Geldes geheiratet.  Doch mit dem Geld des Königs hatte ich es überhaupt nicht nötig, irgendjemanden zu heiraten. Ich kam gut allein zurecht und hatte ja schon bewiesen, dass ich für Linc und mich sorgen konnte.«

»Hat Ihnen Ihr Mann kein Geld geschickt?«

Sie lächelte schmerzlich. »Doch, aber ich habe alles auf ein Konto für Lincs College-Ausbildung eingezahlt. Ich vermute, dass es mir dabei irgendwie um meinen Stolz ging. Nachdem Linc gestorben war, habe ich das Geld einer pädiatrischen Forschungseinrichtung gespendet. Ich, tja, ich konnte es einfach nicht über mich bringen, es selbst zu verwenden.«

Nach einem Moment der Stille sagte Julia, ihren Blick abgewendet auf etwas, das er nicht sehen konnte: »Alle sind gestorben. Jeder, den ich jemals geliebt habe, ist tot.«

Ohne nachzudenken, sagte er: »Ich werde nicht so bald sterben, Julia. Und Sie auch nicht. Zusammen finden wir heraus, warum August sterben musste. Erzählen Sie mir mehr von Ihrem Mann – ich weiß, dass er um einiges älter war als Sie. Die Ermittler vermuteten, dass das der Grund war, weshalb Sie ihn verlassen wollten. Laut der Notizen glaubten sie nämlich, dass nicht er derjenige war, der sich scheiden lassen wollte, sondern dass Sie es wollten und er nicht in die Scheidung einwilligte. Sie nahmen an, dass Sie ihn deshalb umbringen ließen.«

»Ich weiß.«

»Waren Sie seine erste Frau?«

»Nein. August hat das erste Mal mit Ende dreißig geheiratet – ja, ich weiß, ein Spätzünder. Seine erste Frau, eine Musikerin, starb nach nur zwei Jahren an Bauchspeicheldrüsenkrebs. Sie war erst Mitte zwanzig, jünger noch als ich jetzt. Er hat dann nicht wieder geheiratet. Als ich ihn für meine Zeitung interviewte, verbrachten wir viel Zeit miteinander. Ich mochte ihn, und er schien mich auch recht gern zu haben. Ich habe mich ehrlich gesagt immer zurückgehalten, weil sein großer Ruhm darauf beruhte, dass er Hellseher sei, und ich einfach nicht wusste, ob ich das glauben sollte – bis das mit Linc passierte.

Er wollte keinen Sex von mir, schien nie daran interessiert zu sein, was vielleicht keine große Überraschung war in seinem Alter. Ich war ohnehin wie gelähmt. Aber wir fühlten uns zueinander hingezogen. Ich bewunderte ihn und war ihm treu, was allerdings nicht viel über meine Tugend aussagt – es gab einfach keine Versuchung für mich. Wenn mir jemand anders über den Weg gelaufen wäre, bevor er ermordet wurde, hätte das die Sache sicher schwieriger gemacht.«

»Leben Ihre Eltern noch, Julia?«

»Ich nehme an, dass Sie die meisten Antworten schon kennen. Steht das nicht alles in diesen Akten?«

»Zu einem großen Teil, ja. Aber das kommt nicht aus Ihrem Mund, mit Ihren Gefühlen und Gedanken.«

»Sie starben beim Skifahren in Vail ein Jahr vor Lincs Tod. Es war ein blöder Unfall und komplett ihre eigene Schuld. Dad und Mom fuhren gerne außerhalb der Pisten und ignorierten dabei sämtliche Warnschilder. Herabstürzende Schneemassen haben sie in einem bekannten Lawinengebiet erwischt. Nein, Cheney, ich habe keine Geschwister, wie Sie sicherlich auch schon wissen.«

Er bemerkte, wie erschöpft sie plötzlich aussah. Vorsichtig legte er die Akten wieder zurück auf August Ransoms Schreibtisch. Er wollte ihr gerade etwas sagen – dabei wusste er nicht einmal genau, was -, als sein Handy klingelte.

»Ja?«

»Cheney, hier ist Savich. Such dir einen Computer, ich schicke dir eine E-Mail mit einem Bild im Anhang von dem Kerl, den wir für Julia Ransoms Angreifer halten. Ihr beide müsst uns das bestätigen. Ruf mich zurück, wenn er es ist. Dann erfährst du alles über ihn.«

»Alles klar, Savich«, sagte Cheney, dann wandte er sich an Julia. »Wir brauchen Ihren Computer.«
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Cheney öffnete den Anhang und starrte das Gesicht des Mannes auf dem Farbfoto an.

»Das ist er«, sagte Julia sofort. »Dieses Gesicht vergesse ich nicht.«

Cheney nickte und wählte auf dem Telefon im Arbeitszimmer Savichs Nummer.

»Und, ist er’s?«, fragte Savich am anderen Ende.

Cheney stellte den Lautsprecher an. »Savich, Julia Ransom ist bei mir. Julia, das ist Agent Dillon Savich. Er hat die Zeichnung durch das spezielle Gesichtserkennungsprogramm des FBI gejagt und den hier als wahrscheinlichsten Kandidaten ausgewählt.«

Julia sagte, ohne zu zögern: »Ja, das ist er, Agent Savich. Bitte sagen Sie mir, dass Sie ihn haben.«

»Tut mir leid, Mrs Ransom, wir schnappen ihn nicht, das macht die Polizei von San Francisco. Ich schicke das Foto gleich an Captain Paulette und sage ihm, dass Sie seine Identität bestätigt haben. Das SFPD wird das Bild in Windeseile in der ganzen Gegend verteilen. Sind Sie sich ganz sicher, Mrs Ransom?«

»Ja, das bin ich, hundertprozentig.«

»Was kannst du uns über ihn sagen?«, fragte Cheney.

»Er heißt Xavier Makepeace. Seine Mutter ist Jamaikanerin, sein Vater Brite. Er ist siebenunddreißig Jahre alt und sehr erfolgreich in seinem gewählten Beruf, wobei es  sich, wie ihr sicher schon erraten habt, um den eines Profikillers handelt.

Ich muss aber schon sagen, dass es als Profi nicht gerade klug von ihm war, einen zweiten Versuch auf Sie zu unternehmen, Mrs Ransom. Es hat sich nämlich herausgestellt, dass die ursprüngliche Zeichnung ihn genau getroffen hat, und es gab ja auch schon eine Fahndungsmeldung. Sollte er sich wieder zeigen, dann wird dieses Foto ihn festnageln.«

»Das Problem ist«, sagte Sherlock, »dass dieser Kerl so stolz ist, was seine Arbeit betrifft, dass er ein Scheitern nur schlecht akzeptieren wird. Oh, hier spricht Agent Sherlock, Dillons Frau. Ich meine Agent Dillon Savich.«

»Sie sind verheiratet?«

»Ja«, sagte Savich. »Cheney, was gibt’s bei Ihnen Neues?«

»Es gab noch keine Meldungen von örtlichen Ärzten oder Krankenhäusern. Und niemand hat Makepeace bis jetzt gesehen. Ich gebe Sherlock recht. Der wird sicher nicht so schnell aufgeben. Von einem Amateur, besonders einer Frau, übertrumpft zu werden – das sieht in seinem Lebenslauf sicher nicht gut aus. Und Julia hat ihn sogar angeschossen.«

Sherlock sagte: »Steve aus der Abteilung für Verhaltenspsychologie glaubt, dass seine Tat eher untypisch ist. Er hätte schon längst die Stadt verlassen haben sollen. Er denkt, dass Makepeace die Sache jetzt persönlich nimmt und Julia als seine Erzfeindin betrachtet, vor der er nicht mit eingeklemmtem Schwanz aus der Stadt fliehen wird. Er will sehen, wie sie stirbt. Tut mir leid, dass Sie sich das anhören mussten, Mrs Ransom.«

»Aber ich habe ihn angeschossen«, sagte Julia. »Das musste ich tun. Sollte er nicht genauso viel Angst haben wie ich?« Sie hielt inne und seufzte. »Na, ist das nicht dumm? Er fürchtet sich vor mir wahrscheinlich so sehr wie vor einer Ameise. Tut mir leid, ich komme mir vor wie auf einem anderen Planeten. Haben Sie eine Ahnung, wer ihn beauftragt hat?«

Savich sagte: »Captain Paulette wird Sie darüber auf dem Laufenden halten. Wenn die Polizei Makepeace schnappt, können sie es vielleicht herausbekommen.« Doch daran glaubte Savich nicht auch nur eine Sekunde lang, genauso wenig wie Cheney oder Sherlock. Xavier Makepeace war ein Profi. Selbst wenn die Cops ihn ergreifen könnten, würde er nicht reden.

Cheney sagte: »Sie haben gesagt, Makepeace’ Vater ist Brite. Hat der Sohn einen britischen Akzent?«

Savich antwortete: »Das wissen wir nicht. Aber er hat sich schon in der Weltgeschichte herumgetrieben. Wahrscheinlich kann er alle möglichen Akzente nachmachen. Außerdem scheint er keine spezielle nationale Bindung zu haben. Wir glauben, dass er schon für die Israelis, die Mullahs und einmal sogar für den Secret Service gearbeitet hat. Er hat keine einheitliche Vorgehensweise – nun ja, er erdrosselt seine Opfer bevorzugt mit einem Draht -, aber er benutzt sonst alles, was gerade zur Hand ist. Bei der Planung ist er sehr genau, manchmal macht er es geradezu grotesk kompliziert. Er ist schon seit fast vierzehn Jahren aktiv. Nur wenige sind ihm jemals nahegekommen, und niemand war je nah genug dran, um ihn zu fassen.«

Julia sagte: »August wurde erdrosselt.«

»Ja, das wissen wir. Und bald ist es auch dem SFPD bekannt«, sagte Savich.

Mit leiser Stimme sagte Julia: »Er macht mir Angst.«

»Ja«, sagte Sherlock in sachlich ruhigem Ton. »Aber Cheney ist bei Ihnen. Er ist wie ein Rottweiler.«

Savich sagte: »Mrs Ransom …«

»Bitte nennen Sie mich Julia.«

»Julia, erinnern Sie sich, ob Ihr Mann einen Klienten namens Thomas Pallack hatte?«

»Ja, natürlich. Thomas Pallack kam seit langer Zeit zu ihm, seit mehr als zehn Jahren, glaube ich. Warum?«

Savich atmete tief durch. »Da könnten sich zwei Fälle überschneiden. Ich denke, dass Sherlock und ich mit einem Sheriff aus Virginia und noch einer FBI-Beamtin von der Zentrale nach San Francisco kommen werden. Es war sehr nett, mit Ihnen gesprochen zu haben, Mrs Ransom – Julia. Wahrscheinlich sehen wir uns schon morgen.«

Als Cheney aufgelegt hatte, wandte er sich Julia zu. »Ja, betrachten Sie mich als Ihren Wachhund. Während meiner Schicht geschieht Ihnen nichts. Sind Sie bereit, Wallace Tammerlane zu besuchen?«




KAPITEL 25

Cheney ließ die Augen nicht von dem grünen Toyota, der vor ihm auf der Lombard Street herschlenkerte. Als der Fahrer des Wagens endlich sein Handy-Gespräch beendet hatte, sagte Cheney: »Die Videobänder – ich wollte Ihnen wirklich sagen, dass das alles ein großer Haufen Mist ist, aber Ihr Mann war sehr gut, Julia, tatsächlich glaubhaft. Die anderen auch, aber August Ransom hat mich da wirklich beinahe überzeugt, obwohl ich die Skepsis in Person bin. Wie viel davon war wohl einfach nur eine gute Vorstellung und wie viel wirklich wahr? Nicht leicht zu sagen.«

Julia lachte auf. »Das habe ich mich auch gefragt, bevor August bei mir im Krankenhaus war. Ich habe sogar die Augen verdreht, als mir der Redakteur den Auftrag gab, August zu interviewen. Ich dachte, er wollte nur eine nette Lobhudelei, weil seine Frau durch August ihren toten Vater kontaktiert hatte und nun mit der Schwärmerei gar nicht mehr aufhörte.

Er hat meine Meinung geändert, das gebe ich zu. Ich habe gesehen, wie er arbeitete, wie er mit den Trauernden umging und wie er es ihnen erleichterte, die dauernde Präsenz eines verstorbenen Angehörigen zu akzeptieren. Mir gegenüber hat er offen davon gesprochen, wie viele Hochstapler es in dem Geschäft gibt und dass einige von ihnen alles tun würden, um Geld zu verdienen. Und wenn  jemand tatsächlich über das Talent – das Charisma, also die sprachliche Fertigkeit und die Überzeugungskunst – verfüge, dann wisse oft nur Gott, wer authentisch sei und wer nicht. Trauernde, sagte er, seien die verletzlichsten Menschen auf der Welt. Aber wie gesagt, ich war selbst nicht sicher, bis Linc starb.«

»Aber Sie haben zutiefst getrauert.«

Sie nickte.

Er bog ins Presidio-Viertel ab, lenkte den Audi gekonnt durch den ehemaligen Armeestützpunkt und hielt neben dem Friedhof an. Dann wandte er sich zu ihr um. »Aber Sie glaubten, dass er wirklich in Kontakt zu Ihrem toten Sohn stand?«

»Ja, ich zweifle nicht einen Moment daran. Wollen Sie nicht Wallace besuchen?«

»Wir haben Zeit.« Er wollte sie fragen, weshalb es für sie keine Zweifel gab, aber er sagte stattdessen: »Na gut, bitte sagen Sie mir doch, was Sie von Wallace Tammerlane halten.«

»Wie Sie schon wissen, haben er und Bevlin Wagner mich sehr gern. Sie bewunderten August und trauerten mit mir um ihn. Als die Polizei mich unter Druck setzte, ihnen Namen von Leuten zu geben, die August umgebracht haben könnten – von mir abgesehen -, da konnte ich einfach nicht Wallace oder Bevlin nennen. Sie sind beide gute Freunde. Aber …« Sie unterbrach sich und wandte das Gesicht von ihm ab.

»Ist schon gut. Lassen Sie sich Zeit.«

Sie atmete tief durch und drehte sich wieder zu ihm um. »In Wahrheit fühlte ich mich nach dem Mord an August so hilflos, als ob mir die Polizei ein Fadenkreuz auf die  Stirn gepinselt hätte. Und dann stellt mir dieser Profikiller, Makepeace, nach.« Sie berührte seinen Arm. »Cheney, ich werde weiter Schießen üben, damit ich besser werde. Ich will mich selbst schützen. Und wissen Sie noch etwas? Vielleicht beschütze ich Sie irgendwann auch mal und gebe Ihnen Rückendeckung.«

Cheney sagte bedächtig: »Nicht viele Menschen haben mir je so ein Angebot gemacht. Danke vielmals.«

Julia lächelte. »Gern geschehen. Was halten Sie von den Polizeiakten zu den Befragungen von Wallace Tammerlane?«

»Es gab nur eine Befragung. Da ist nicht viel zu holen.«

Julia senkte die Stimme und kam mit ihrem Mund nah an sein rechtes Ohr. »Wussten Sie, dass manche Leute glauben, Wallace hätte damals in den späten Achtzigern seine Frau in Spanien umgebracht?«

Er konnte sie nur anstarren. »Das ist ja ein Ding! Sie machen Witze, oder?«

»Nein, das stimmt wirklich. Ich glaube das natürlich nicht eine Sekunde lang, aber ich weiß auch nicht genau, was wirklich passiert ist. Es war lange vor meiner Zeit.«

»Da stand nichts über eine ermordete Ehefrau in den Akten. Wenn sie davon gewusst hätten, hätten sie es möglicherweise überprüft. Warum haben Sie der Polizei nichts davon gesagt?«

»Ganz einfach, August hat nie geglaubt, dass Wallace ein Mörder ist, und ich glaube es auch nicht.«

»Lassen Sie nichts aus, Julia.« Er legte seine Hand auf ihre. »Hören Sie zu, Makepeace’ zwei Mordversuche haben ganz offensichtlich etwas mit dem Mord an Dr. Ransom zu tun. Ich muss alles noch einmal durchsehen und brauche sämtliche Informationen, die ich kriegen kann. Sparen Sie nichts aus, auch wenn Sie meinen, jemanden beschützen zu müssen. Okay?«

Sie nickte. »August sagte, Wallace und seine Frau Beatrice hätten an die sieben Jahre in Madrid gelebt, sie seien Anfang der achtziger Jahre dorthin gezogen. Wallace wurde der Hellseher von Spaniens Reichen und Schönen, selbst von König Juan Carlos und seinem spießigen Haufen, der spanischen Schickeria. Laut August war Beatrice eine entzückende Frau, wunderschön in einer ätherischen blonden Art, doch sie war eher wie Wallace’ allgegenwärtiger Schatten, still und aufmerksam. Er sagte, er habe sie selten mit anderen Männern reden gesehen. Sie war vollkommen auf ihn fixiert. Wallace hat sie 1988 zu einem Klienten in Segovia mitgenommen. Sie sprang vom römischen Aquädukt. Es wurde als Selbstmord behandelt, obwohl ein Zeuge einen Mann zusammen mit ihr auf der Brücke gesehen haben will. Aber dieser Mann wurde nie gefunden, also haben sie es nicht als das spanische Pendant zum Tod durch Unfall, sondern als Suizid eingestuft.«

»Hatte Tammerlane ein Alibi?«

»Nein. Er hatte das Haus des Klienten bereits verlassen.«

Cheney zuckte die Achseln. »Trotzdem hört es sich so an, als sei es Selbstmord gewesen. Hatte sie einen Grund, sich umzubringen?«

»August sagte, sie sei labil gewesen, und Wallace habe versucht, das Ausmaß ihrer Krankheit zu vertuschen, um sie vor Klatsch zu schützen. Da hat die Gerüchteküche natürlich gebrodelt. Als die spanische Presse unter Volldampf lief, wurde sogar der Name des Königs zur Mischung hinzugefügt. Juan Carlos war darüber natürlich nicht gerade erfreut. Wallace brachte eine Woche später die sterblichen Überreste seiner Frau nach Ohio.«

Cheney fragte: »Wo wurde August begraben?«

»In Connecticut, außerhalb von Hartford. Da ist er geboren und aufgewachsen. Seine Mutter lebt immer noch dort. Er wollte eingeäschert werden, das stand sogar im Testament, also habe ich es so veranlasst. Seine Mutter hat seitdem nicht mehr mit mir gesprochen, weil sie wollte, dass er neben seinen Geschwistern und dem Vater begraben wird.«

Nach einem Moment der Stille nahm Cheney wieder ihre Hand. »Julia, eins muss ich jetzt ganz klar sagen: Ich weiß, dass Sie Ihren Mann nicht umgebracht haben, also machen Sie sich deswegen bitte keine Sorgen, ja?«

Voller Dankbarkeit lächelte sie ihn an und beugte sich zu ihm herüber. »Raten Sie mal, wie Wallace Tammerlane in Wirklichkeit heißt.«

»Bernie Schwartz?«

»Schlimmer.«

Er grinste ihr ins strahlende Gesicht. »Ich passe.«

»Actis Hollyrod.«

»Kommen Sie schon, Julia. Actis? Was ist das denn für ein Name?«

»Seine Eltern müssen bei seiner Geburt unter Drogen gestanden haben.«

»Irgend so etwas. Actis. Einem Kind so etwas anzutun.«

»Und noch was, Cheney. Wallace mag junge Mädchen.«

»Viele alte Männer mögen das. Oder wollen Sie damit andeuten, er sei ein Pädophiler?«

»Keineswegs, aber er scheint von Personen des weiblichen Geschlechts sehr angetan zu sein, die noch nicht ganz das Wahlalter erreicht haben.«

»Sind Sie sich da sicher? Oder sind das Gerüchte aus der Hellseherwelt? Vielleicht haben seine Kollegen ja seine Gedanken gelesen und gesehen, was er am liebsten tun würde?«

Sie legte den Kopf zur Seite, und das Haar fiel ihr leicht ins Gesicht. »Höre ich da etwa ein wenig Sarkasmus heraus?«

»Ich bemühe mich ja, dem Ganzen offen gegenüberzustehen. Seit wann bevorzugt Wallace denn jüngere Frauen?«

»Da bin ich mir nicht sicher. Hoffentlich erst seit dem Tod seiner Frau. August fand das komisch. Er sagte immer, dass ich für Wallace zwar schon meine besten Jahre hinter mir habe, er selbst mich aber hoch schätze.«

Vielleicht weil sie den Kopf in einem bestimmten Winkel hielt, bemerkte Cheney plötzlich, wie ihre hellgrünen Augen leuchteten. Die blasse, nach innen gekehrte Frau, die er letzte Woche aus dem Wasser gezogen hatte, hatte sich verändert. Sie hatte sich selbst gerettet. Sie war immer noch schmal, aber nicht zerbrechlich oder ausgemergelt – sie sah elegant und kräftig aus. Sie hätte glatt pulsieren können, so sehr in der Gegenwart verankert, so konzentriert und engagiert war sie. Ja, das war es, sie war kein hilfloses Opfer mehr.

Er spürte, dass er sie wirklich mochte, dass er auf keinen Fall wollte, dass sie einem Profikiller zum Opfer fiel.

Sie schnippte vor seinem Gesicht mit den Fingern. »Erde an Cheney, sind Sie da?«

»Ja. Also, sind das alles Gerüchte über Wallace’ junge Groupies?«

»Nein. Ich habe sogar mal eines der Mädchen aus seinem Haus kommen sehen. Offensichtlich hat er sich unbeobachtet gefühlt, denn er hat sie auf der Treppe liebkost. Als er mich entdeckte und begriff, was ich gesehen hatte, sah er recht giftig aus. Doch dann merkte er, dass ich ihn nicht verurteilte oder verspottete, und so verhielt er sich mir gegenüber wieder wie immer – freundlich und charmant. Wie ich schon sagte, wollte er mit mir ausgehen, aber davor hat er immer mal angerufen, um zu fragen, wie es mir geht, um einfach meine Stimme zu hören, und mir Blumen geschickt. Einmal habe ich ihm gesagt, ich sei doch viel zu alt für ihn. Da lachte er nur.

Ich bin nur manchmal mit ihm zum Abendessen gegangen, weil mich die Polizei immer noch im Visier hatte, mich wahrscheinlich sogar beschattete.«

»Dazu haben die gar nicht genügend Leute.«

»Nein, wirklich, ich wette, sie dachten, wenn ich schon einen älteren Mann geheiratet habe, warum dann nicht noch einen? Da falle ich doch in ein Muster, oder?«

»Was hat Bevlin davon gehalten, dass Wallace Sie umwarb?«

»Er ist jung und betrachtet Wallace als alten Mann. Ich glaube nicht, dass er sich Sorgen gemacht hat oder es ihn irgendwie gestört hat. Die Hellsehergemeinde ist klein und sehr familiär. Es gibt nur wenige Geheimnisse.«

»Ja, klar – sie lesen ja die Gedanken der anderen, stimmt’s?«

»Da ist doch schon wieder dieser Sarkasmus. Ehrlich gesagt, höre ich wenig übers Gedankenlesen, aber es wäre sicher sehr gruselig, wenn einige von ihnen das tatsächlich könnten.«

Cheney startete das Auto. »Mal sehen, ob wir Tammerlane erwischen, wie er einen Teenager begrapscht. Filbert Street, richtig?«

»Genau, nach der Ecke das vierte Haus links.«

»Eine Villa wie Ihre?«

»Sie unterscheidet sich stark von unserer – meiner. Sie werden schon sehen. Seltsam, ich habe mein Haus nie als Villa betrachtet. Es ist doch nur mein Haus, in dem ich lebe, und wo Freddy manchmal zu Besuch kommt und Haare über alle Sofas verteilt.«

Seine Wohnung machte ein Drittel des Erdgeschosses in ihrer Villa aus. Er dachte an den fauchenden Kater und lächelte.

Der Verkehr war dicht und kam nur zäh voran an diesem stahlgrauen Morgen, und der Wind blies heftig und kalt. Eine Stunde Sonne wäre schön gewesen, dachte Cheney. In diesem Moment teilten sich die dicken Wolken, und ein gleißender Sonnenstrahl fiel in den Audi. Ein gutes Zeichen, hoffte er.

Während sein Wagen sich die extrem steile Straße hochkämpfte, sagte Cheney: »Ich vergesse nie, wie ich das erste Mal einen dieser steilen Hügel hochfuhr. Es war, als würde ich vom Erdboden emporsteigen. Beim Gedanken daran fängt mein altes Herz immer noch zu hüpfen an.«

»Versuchen Sie es mal ohne Automatik.«

Cheney sagte: »Ein Freund von mir, ein anderer Beamter, der aus Utah hierher versetzt wurde, fuhr einen Wagen  mit Gangschaltung. Er gab damit an, dass er der einzige richtige Mann in der Abteilung sei und dass man dazu schon Können brauche. Dann fiel ihm eines Tages die Kupplung aus, und er rollte rückwärts in eine stark befahrene Kreuzung. Zum Glück wurde niemand verletzt. Jetzt fährt keiner in unserer Abteilung mehr einen Wagen mit Handschaltung, inklusive ihm. Ihr Haar sieht aus wie mein Schreibtisch.«

Ihr Kopf fuhr herum. »Was? Ich sehe wie Ihr Tisch aus?«

»Ihr Haar – es hat denselben Mahagoni-Ton.«

»Ach so. Mögen Sie Ihren Schreibtisch? Schätzen Sie den Lack? Polieren Sie ihn jeden Tag? Haben Sie ihn so gern, dass Sie nicht mal die Füße drauflegen?«

Er lachte, und jede Besorgnis fiel für den Moment von ihm ab. Er hatte in letzter Zeit nicht viel gelacht. Da war immer zu viel Müll bei der Arbeit, zu viele Ganoven, die ihm durch die Lappen gingen, zu viel Frust. Aber jetzt fühlte er sich richtig gut. Er sagte: »Nö, höchstens wenn ich barfuß bin. Ich bete meinen Schreibtisch geradezu an. Ich habe sogar Papier unter den Computer gelegt, damit er nicht den Lack zerkratzt. Ich will mit meinem Schreibtisch begraben werden.«

Sie lachte und berührte leicht sein Haar. »Ihre Haarfarbe erinnert mich an meinen alten beigefarbenen Subaru. Cremig, fast ein bisschen wie Karamell.«

Er bog von der Filbert Street ab und bog in der nächsten Minute in Wallace Tammerlanes weite Einfahrt ein. »Ach du lieber Himmel, eine Doppelgarage in San Francisco«, sagte Cheney. »Das alleine steigert den Wert des Anwesens ins Unermessliche.«

»Wahrscheinlich.«

»Julia, ich weiß, dass er Ihr Freund ist und dass Sie ihn gernhaben. Aber beobachten Sie bitte aufmerksam seine Körpersprache und seinen Gesichtsausdruck, okay?«

Sie sah ihm in die Augen und nickte dann.

Als er zur Eingangstür des extravaganten viktorianischen Hauses ging, sagte er: »Fallen Sie mir einfach ins Wort, wenn Sie es für passend halten.«

Er ließ sie wirklich teilhaben. Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.




KAPITEL 26

Ein von Kopf bis Fuß in gestärktes Schwarz gekleideter Mann öffnete die Tür. Er stand mitten im Eingang. Du meine Güte, ein Butler?

»Ja bitte? Kann ich Ihnen helfen?«

»Agent Cheney Stone, FBI. Das ist Mrs Julia Ransom. Wir haben einen Termin bei Mr Tammerlane.«

»Ich kenne Mrs Ransom. Sie sehen gut aus, Madam. Ich muss wirklich sagen, wie erleichtert ich bin, dass es Ihnen gut geht. Es ist eine Freude, Sie zu sehen. Treten Sie bitte ein.«

»Es ist auch schön, Sie zu sehen, Ogden.«

»Ich habe sehr bedauert, von Ihrem Kummer erfahren zu müssen, Mrs Ransom.«

Sie wurden in ein viktorianisches Wohnzimmer geführt, das mit mindestens hundert Jahre alten, dunklen Möbeln vollgestopft war, authentisch bis hin zu den Häkeldeckchen, die auf den Lehnen des Zweisitzersofas und der Sessel lagen. An den Wänden hingen dunkelrote Seidentapeten. Nippes – der Begriff, mit dem Cheneys Vater all den Krimskrams bezeichnet hatte, den seine Mutter im Wohnzimmer ausgestellt hatte – wohin das Auge sah. Dutzende kleiner geschnitzter Tiere, die entfernt afrikanisch aussahen, und viele winzige Teetassen und Untertassen, zweifellos mindestens so alt oder gar älter als das Mobiliar, füllten die Regale der Vitrinen. Nirgends war auch nur das  kleinste Staubkorn zu sehen. Alte Porträts bedeckten eine ganze Wand, alles Abbildungen von Krankenschwestern und Soldaten, vermutlich aus dem Krimkrieg. Aber es gab anscheinend keine Familienfotos oder -porträts.

»Guten Morgen, Julia. Agent Stone.«

Julia drehte sich um und ließ sich umarmen. »Hallo, Wallace. Danke, dass wir vorbeikommen durften.«

Wallace Tammerlane lächelte sie an. »Schön, dich zu sehen, Julia. Da konnte ich doch schlecht Nein sagen, oder? Ich mache mir Sorgen um dich und darüber, dass dieser Verrückte dich umbringen will. Du weißt aber, dass ich mit der ganzen Sache nichts zu tun habe und auch nichts darüber weiß, oder?«

»Aber natürlich, Wallace. Agent Stone untersucht jetzt noch einmal den Mord an August und muss deshalb mit allen sprechen.«

Wallace nickte. »Ich werde helfen, wo ich kann. Agent Stone, ich verstehe gut, weshalb Sie alle noch einmal wegen des Mordes befragen, aber ich befürchte, dass Sie bei mir Ihre Zeit verschwenden. Ich weiß rein gar nichts.«

»Danke, dass Sie sich trotzdem die Zeit nehmen, Mr Tammerlane«, sagte Cheney ungezwungen. »Ich will auch niemanden beschuldigen.«

»Das hoffe ich doch! Setzen Sie sich. Julia, möchtest du etwas zu trinken?«

Sie schüttelte den Kopf. Cheney und sie nahmen Platz. Wallace Tammerlane stellte sich unterdessen neben den verschnörkelten Kamin und lehnte sich mit verschränkten Armen an den Kaminsims. In seinem rabenschwarzen Haar war keine einzige graue Strähne zu finden. Bei ihrer ersten Begegnung am Vortag hätte Cheney ihn um  die fünfzig geschätzt, aber nun sah er etwa zehn Jahre älter aus. Er wirkte müde, und trotzdem erschienen die dunklen Augen fast furchterregend lebendig und konzentriert. Was sahen diese Augen, das er nicht wahrnehmen konnte? Geister? Verstorbene? Den verschollenen Ehering von Tante Marge?

Er blickte Cheney jetzt mit diesen Augen an, so als wolle er sich alles genau einprägen und in ihn hineinsehen. Wirklich unheimlich, dachte Cheney. Es war auch ein bisschen angsteinflößend, denn der Mann tat so, als wisse er verborgene Dinge über ihn, die so tief vergraben waren, dass nicht einmal er selbst sich daran erinnerte.

Tammerlane war heute Morgen ganz in Weiß gekleidet, ein starker Kontrast zu seinem Butler. Er sah aus wie ein europäischer Aristokrat – groß, schlank und unsagbar gelangweilt. Bis auf die Augen.

»Was möchten Sie gerne wissen, Agent Stone?«

»Wie heißt Ihr Butler?«

»Mein was? Oh, Ogden. Er heißt Ogden Poe, vergleicht sich immer mit Edgar Allan. Er mochte diese schwarze Kleidung schon immer. Aber ich muss die Reinigung bezahlen.«

»Es scheint mir, dass es wohl teurer ist, das Weiß sauber zu halten«, sagte Cheney. »Wie lange ist Ogden Poe schon bei Ihnen beschäftigt?«

Wallace Tammerlane zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht, vielleicht fünfzehn Jahre. Ich verstehe die Frage nicht, Agent Stone. Sie werden sicher Verständnis dafür haben, wie auch Julia es hat, dass meine Zeit nicht mir gehört. In zwölf Minuten kommt ein Klient. Wie also kann ich Ihnen helfen?«

»Sagen Sie mir, was Sie von August Ransom gehalten haben.«

»Er war ein großartiger Mann, so mitfühlend. Er hat in seinem Leben sehr vielen Menschen geholfen.«

»War er Ihrer Ansicht nach ein echtes Medium?«

In Tammerlanes Gesicht rührte sich für einen Augenblick nichts. Dann machte sich leichter Hohn bemerkbar. »Das ist eine ungeheuerliche Beleidigung. Wie können Sie so etwas fragen? Hast du ihm gegenüber nicht Augusts Integrität beteuert, Julia?«

»Er ist skeptisch, Wallace, wie es jeder sein sollte. Niemand sollte sich unkritisch auf ein Medium einlassen.«

»Hören Sie zu, Agent Stone, Skeptiker oder nicht, August war eines der bedeutendsten Medien unserer Zeit. Ich kann nicht einmal annähernd sagen, wie viele dankbare Menschen er mit ihren verstorbenen Angehörigen in Kontakt gebracht hat. Tausende haben ihn verehrt. Ich habe ihn bewundert und respektiert, so wie jeder andere, den ich kenne.«

»Tja, also offensichtlich nicht jeder, Wallace«, sagte Julia. »Jemand hat ihn schließlich umgebracht, und ich war es nicht.«

»Natürlich nicht, Julia. Aber ich war immer davon überzeugt, dass der Mörder ein Außenstehender war, jemand, der neidisch auf ihn war, jemand, dem vielleicht eine Konsultation nicht gefallen hat. Und dieses verdorbene Individuum war nachtragend und wollte Rache.«

Cheney sagte: »Warum würde jemand einen Groll gegen ihn hegen, wenn er lediglich erzählt, wie glücklich oder zufrieden oder sonst was die Angehörigen im Jenseits sind?«

»Sie machen sich über etwas lustig, das Sie nicht verstehen, Agent Stone. Das kommt keineswegs unerwartet, wenn man bedenkt, wer und was Sie sind. August half manchmal auch Leuten, die mit einer Krankheit zu ihm kamen.«

»Sie meinen, er gab ihnen medizinischen Rat?«

Wallace Tammerlane nickte.

»Ich wusste nicht, dass Dr. Ransom einen medizinischen Abschluss besaß.«

»Hatte er auch nicht«, sagte Julia. »August sagte, dass er sich manchmal an der Stimme eines Menschen ein Bild davon machen konnte, was in seinem Körper vorging. Dann wusste er einfach, ob derjenige sehr krank war. Er machte Vorschläge zu Arzneien und Behandlungen oder schickte den Klienten zu einem Spezialisten. Er wusste oft, ob es das Richtige für den Patienten war.«

Wallace Tammerlane sagte: »Ja, genau so ist es. Mir geht es manchmal auch so.«

»Was Sie sagen wollen, ist also, dass eventuell eine Fehldiagnose zu dem Mord führte – aus Rache?«

»Vielleicht.«

Cheney fragte: »Hat Dr. Ransom jemals zu Ihren verstorbenen Verwandten Kontakt hergestellt, Mr Tammerlane?«

»Nein, ich habe ihn auch nie darum gebeten. Ehrlich gesagt, sind sie ein erbärmlicher Haufen, mein Großvater ausgenommen. Er raubte Banken aus und starb im Alter von dreiundachtzig zu Hause im Bett. Warum sollte ich mir sagen lassen, dass sie glücklich sind? Das interessiert mich überhaupt nicht.«

Cheney sagte: »Wie ich das sehe, scheint die Hellsehermasche grundsätzlich darauf hinauszulaufen, dass alle Verstorbenen immer ihren Frieden finden und froh sind, egal, was sie im Leben angestellt haben.«

»Nicht unbedingt«, sagte Wallace. »Sie haben noch neun Minuten, Agent Stone.«

»Glauben Sie, Ihre Frau Beatrice ist glücklich und zufrieden?«

Tammerlane hätte nicht mehr schockiert gewesen sein können, wenn er auf ihn geschossen hätte. Er taumelte einen Schritt vorwärts und fiel beinahe hin. »Wie können Sie es wagen, über meine Frau zu sprechen?«

Julia stand auf und ging schnell zu ihm. »Agent Stone hat das nicht so schroff gemeint, wie es sich angehört hat, Wallace. Aber er ist FBI-Beamter, und er muss dir Fragen zum Tod deiner Frau stellen. Das verstehst du doch sicher.«

Julia tätschelte ihm den Arm, um ihn zu beruhigen.

»Er macht nur seine Arbeit. Bitte erzähl ihm von Beatrice.«

Wallace’ Blick senkte sich zu ihrer schmalen, blassen Hand. Er presste die Lippen zusammen. »Willst du mir sagen, dass August dir von dieser schrecklichen Zeit in Spanien erzählt hat und du das an Agent Stone weitergegeben hast?«

»Ja, natürlich hat sie es mir gesagt«, mischte sich Cheney ein. »Ich habe ihr klargemacht, dass jedes Detail wichtig ist. Machen Sie ihr daraus keinen Vorwurf. Also, hat August Ransom Beweise dafür gefunden, dass Sie Ihre Frau von dem Aquädukt in Segovia geschubst haben? Wollte er Sie auffliegen lassen?«

Wallace schob Julias Hand fort und stieß sich vom Kaminsims ab. »Das höre ich mir nicht länger an. Julia, wie konntest du nur?«

»Es tut mir leid, Wallace. Das war nicht ganz fair, Agent Stone.«

Cheney zuckte die Achseln und betrachtete seine Fingernägel.

Wallace rief: »Das reicht jetzt! Ich will, dass Sie gehen, Agent Stone. Julia, du kannst bleiben, aber er nicht. Ich rufe meinen Anwalt an. Von nun an können Sie immer mit ihm sprechen.«

Cheney sagte: »Sagen Sie mir nur eins, Mr Tammerlane. Sprechen Sie als renommiertes Medium je mit Ihrer toten Frau?«
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Wallace Tammerlane schnaubte. Der Zorn hatte seine Wangen gerötet und stieg ihm fast in die Augen. Cheney wartete geduldig.

Schließlich atmete Wallace tief durch und riss sich zusammen. Mit angehaltenem Atem beobachtete Julia den Mann, den sie immer gemocht hatte und von dem sie wusste, dass auch er sie mochte, und der stets aufrichtig ihren Ehemann bewundert hatte. Sie war sich aber nie ganz sicher gewesen, ob er ein echter Hellseher oder nur ein guter Entertainer war, und ebenso wenig, ob er ein echtes Medium war oder nur vorgab, mit deinem toten Vater zu sprechen, und dir damit das Herz brach. Wenn sie August danach gefragt hatte, war er ihr immer ausgewichen. Er sagte, der Glaube an jemanden beruhe auf nicht genau definierbaren Einflüssen und dass jeder das für sich selbst entscheiden müsse, was im Endeffekt überhaupt nichts klärte. Sie streckte die Hand wieder nach Wallace’ Arm aus.

Der sagte schließlich, zumindest oberflächlich ruhiger: »Nein, ich habe nie versucht, mit Beatrice zu sprechen. Sie hat sich umgebracht, das ist alles. Sie war labil, bekam Medikamente, die sie manchmal allerdings einzunehmen vergaß. Ihr Selbstmord war das Resultat davon. Das war eine fürchterlich schmerzhafte Zeit für mich, Agent Stone.«

Cheney nickte. »Ihr richtiger Name ist Actis Hollyrod?«

»Ja. Meine Eltern waren grausam und verrückt, mir so einen Namen zu geben. Mit achtzehn habe ich ihn offiziell geändert, sodass er besser zu meinem wirklichen Selbst passt.«

»Sie haben mit achtzehn schon gewusst, wer Sie sind?«

»Selbstverständlich. Ich wusste bereits mit sieben Jahren, dass ich ein wunderbares Talent habe. Ein Talent, das ich einsetzen sollte, um anderen zu helfen, Heilung und Trost für Trauernde zu spenden. Ich versuche, Lebenshilfe zu geben, und hoffe, dass mir das auf meinem eigenen Weg zu spiritueller Erkenntnis hilft.«

»Mr Tammerlane, sprechen Sie von der Glückseligkeit?«

»Nein. Man muss während der wenigen Jahre auf dieser Erde nach spiritueller Erkenntnis streben. Die Glückseligkeit erreicht man danach. Ich verwende diesen Begriff nicht. August hat ihn vor unzähligen Jahren geprägt und viele junge Medien haben ihn übernommen. Meiner Ansicht nach hört er sich zu pompös an, eher wie dieser New-Age-Fühl-dich-gut-Mist. Entschuldige, Julia. Trotzdem fühlte sich August gut damit, wie andere auch.«

»Wie nennen Sie es, Mr Tammerlane?«

»Nur das Danach.«

»Was genau ist das Danach?«

»Einfach gesagt, ist es die Fortführung eines Menschenschicksals im Leben nach dem Tod, unser Eintauchen in die endgültige herzliche Wohltätigkeit einer ruhigen und unendlichen Ewigkeit. Das Danach ist die Verkörperung von Perfektion, in der wir verweilen werden, Agent Stone.«

Einfach gesagt?

Wallace zog eine hübsche goldene Taschenuhr aus seiner weißen Weste und sah nach der Zeit, während er versuchte, das Zittern seiner Hand vor Cheney zu verbergen. »Mein Klient kommt in dreieinhalb Minuten, und meine Klienten kommen niemals zu spät.«

»Warum das?«

»Weil ich ihnen den Besuch in Rechnung stelle, natürlich. Meine Zeit ist viel wertvoller als die meiner Klienten oder die eines gewöhnlichen Polizisten der Bundesregierung. Ich habe eine Berufung in diesem Leben, und Sie behindern mich darin ohne einen ersichtlichen Grund. Sie kommen hierher und beleidigen mich mit Ihren Andeutungen über meine arme selige Beatrice. Ich möchte, dass Sie jetzt gehen.«

»Wallace, sei doch nicht so böse auf Agent Stone. Wie bei dir, ist es auch seine Berufung, Menschen zu helfen.«

»Du hast mich furchtbar enttäuscht, Julia. Ich sehe dich gar nicht gerne mit ihm.«

»Es tut mir leid, Wallace«, sagte Julia. »Aber ich fürchte, dass der Mann beim dritten Mordversuch auf mich erfolgreich sein könnte. Außerdem muss ich herausfinden, wer August getötet hat.«

Cheney sagte: »Ich habe einige von Dr. Ransoms Videos angesehen. In einem sagte er, dass er an eine Art Kastensystem in der Glückseligkeit glaubt. Je würdiger ein Toter sei, desto höher fiele die Achtung aus, die er von denen, die schon dort sind, empfinge.«

»Ja, aber was hat das mit dem Mord zu tun?«

»Ich bin nicht sicher«, sagte Cheney, »aber hätte ihn jemand umbringen können, selbst wenn er glaubte, dass es seine Stellung im Danach herabsetzen würde?«

»August hatte recht. Naturgegeben verdienen manche Menschen mehr Beachtung als andere, sei es hier auf Erden oder im Danach. Hier gibt es wenig Gerechtigkeit, trotz der Anstrengungen des FBIs, der Polizei oder unseres verdammenswerten Rechtssystems, aber vielleicht im  Danach. Dort ist alles anders. Keiner, der zweifelsfrei an die ewige Gerechtigkeit im Danach glaubt, hätte Augusts grausamen Tod herbeiführen können. August schwelgt in der Fülle dessen, was ihm wegen seiner angeborenen Güte im Danach gebührt. Glaubst du nicht, dass er über dich wacht, Julia? Was denkt er wohl, wenn du einen Fremden einen seiner besten Freunde derart angreifen lässt? Du in Gesellschaft dieses Mannes – das ist der Witwe von Dr. August Ransom nicht würdig.«

Cheney sagte: »Glauben Sie an Gott, Mr Tammerlane?«

Wallace wirbelte herum, als sei er getroffen worden. »Was? Gott? Ob ich an Gott glaube? Was ich glaube, ist, dass es mehr Ding’ im Himmel und auf Erden gibt, als Eure Schulweisheit sich träumt.«

»Also glauben Sie an eine wortgewandte Shakespeare-Rede. Aber was ist mit Gott?«

»Es gibt etwas, das weit darüber hinausgeht, was wir sind, was wir zu wissen glauben und was wir uns vorstellen, Agent Stone. Es gibt etwas nach dem Tod, das  Danach. Aber kein angeblich allwissendes, allmächtiges Wesen – Gott, Zeus, Allah, das können Sie sich aussuchen. Nein, das sind menschliche Vorstellungen, offizielle  Konstrukte – der Versuch des Menschen zu erklären, was er nicht einmal im Ansatz begreift. In jeder Kultur, jeder Zivilisation haben die Menschen Gottheiten erschaffen, die sie im Todesfall trösten oder ihnen die Jahreszeiten und den Lauf der Sonne erklären, schon seit es Wörter für diese Dinge gibt.« Er wedelte vor Cheney mit den Händen, so als wolle er ihn hinausscheuchen. »Ich habe nicht die Absicht, das mit Ihnen zu diskutieren. Ihr Verstand ist ungelehrt.«

Er drehte sich eilig um und entfernte sich. Über die Schulter hinweg sagte er: »Sie sind nicht in der Lage, irgendetwas von metaphysischer Bedeutsamkeit zu erfassen. Sie unterliegen provinziellen Denkmustern – Gut und Böse, Himmel und Hölle, Gott und der Teufel. Das passt zu einem Mann in Ihrer Position. Ich bin Ihrer Beleidigungen müde. Leben Sie wohl, Agent Stone. Julia.«

Cheney lächelte ihn an. »Sie machen das mit den Beleidigungen selbst auch nicht übel. Ich hätte wirklich gerne gewusst, wer oder was im Danach die Prämien verteilt. Guten Tag!«

Auf dem Weg nach draußen kamen sie an einem blassen älteren Mann mit verlorenem Blick vorbei, der sich in einen herrlichen Kaschmirmantel eingehüllt hatte und dessen dichtes graues Haar im scharfen Wind wehte.
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Als er den Audi auf der 19th Avenue in Richtung Golden Gate Bridge steuerte, fragte Cheney eine stille Julia: »Wie lange waren Sie und Ihr Mann verheiratet?«

»Fast drei Jahre, bis er umgebracht wurde.«

Hätten Sie die Ehe mit diesem alten Mann fortgesetzt?

»Wie alt sind Sie?«

»Neunundzwanzig.«

»Ich hatte mal eine Freundin, die sagte, sie sei zwanzig plus neun.«

Julia schwieg und blickte starr durch die Windschutzscheibe.

»Ich glaube, er war Ende sechzig. Achtundsechzig, denke ich.«

»Sie glauben? Sie kennen nicht einmal das Alter Ihres Mannes?«

»Nein.«

»Okay, Sie sind sauer auf mich. Sagen Sie es einfach.«

Plötzlich sah sie ihn an. »Es war völlig unnötig, so grob mit Wallace umzugehen. Sie haben ihn gequält und verspottet. Es überrascht mich, dass Sie ihn nicht auch noch der Belästigung von Teenagern bezichtigt haben.«

»Ich habe es kurz überlegt, konnte dann aber keinen Nutzen darin sehen.«

Sie boxte ihn auf den Arm. »Wallace hat August nicht umgebracht. Und auch seine Frau hat er nicht getötet.  Nur weil Sie Skeptiker sind, müssen Sie sich nicht wie ein Arsch aufführen.«

»Na gut, ich hab es etwas übertrieben. Ich bin eben nicht nur FBI-Beamter, sondern auch Jurist. Ich muss etwas sehen, fühlen und verstehen, bevor ich es glauben kann. Wir haben nur wenig Zeit – ich musste ihn reizen, um zu sehen, was passiert. Keine Zeit für Nettigkeiten. Verstehen Sie?«

»Seien Sie ruhig skeptisch, aber beleidigen Sie nicht meine Freunde.«

»Ich glaube, ein paar andere Freunde würden Ihnen guttun.«

»Sie haben recht, ich möchte auch gerne mehr Freunde finden. Aber eins ist sicher, es werden keine Polizisten darunter sein.«

»Vielleicht haben Sie ja mehr Interesse an Tammerlane, als Sie zugeben wollen. Sind Sie sicher, dass er nur ein Freund für Sie ist?«

»Machen Sie sich nicht lächerlich, Cheney Stone. Das hört sich ja fast nach Eifersucht an. Junge Männer – ich hatte vergessen, dass bei euch ständig das Gehirn von Testosteron verstopft wird.«

Cheney wollte sie am liebsten anbrüllen, aber er riss sich am Riemen. »Ich höre mich nicht eifersüchtig an, verdammt.«

»Vergessen Sie’s.«

Es war Vormittag, und der Verkehr auf der Brücke kam nur zäh voran.

In Richtung Norden musste man keine Maut bezahlen, also fuhr Cheney einfach durch.

»Ich sage Ihnen nicht, wo Bevlin wohnt, wenn Sie mir  nicht versprechen, dass Sie sich bei ihm nicht wie ein Berserker aufführen.«

Cheney seufzte. »Na gut. Ich werde Bevlin Wagner mit Samthandschuhen anfassen.«

»Schwören Sie’s?«

»Was tun Sie, wenn ich meine Grenze überschreite – oder besser Ihre Grenze?«

»Ich erschieße Sie.«

Er konnte nicht anders, als zu lachen und sich mit gehobenen Armen zu ergeben. »Okay, ich werde bei ihm ganz cool bleiben.«

»Gut. Also, Sie nehmen die erste Ausfahrt auf die Alexander Avenue und folgen ihr bis in die Innenstadt von Sausalito.« Sie blickte aus dem Fenster. »Ich wünschte, die dämlichen Wolken würden sich endlich auflösen. Es gibt nichts Schöneres auf der Welt als das Meer auf der einen Seite und die Bucht auf der anderen, wenn alles in der strahlenden Sonne glitzert.«

»Sie sind ja ganz schön fröhlich, jetzt wo Sie mich im Schwitzkasten haben.«

»Ja. Ich streue nicht gern Salz in offene Wunden.«

»Sie haben August also mit sechsundzwanzig geheiratet.«

»Sie können einfach nicht aufhören, oder? Ja, das stimmt. Wie alt sind Sie?«

»Ich? Fast dreißig plus drei. Im November.«

Sie lachte. Aber es war kein entspanntes Lachen. »Warum stellen Sie mir all diese persönlichen Fragen?«

»Ich will Sie doch nicht ärgern, ich brauche einfach so viele Hintergrundinformationen, wie ich kriegen kann. Sie haben ihn also geheiratet, weil Sie ihm dankbar waren, dass er da war, als Ihr Sohn starb.«

»Das geht jetzt zu weit.« Cheney fuhr auf der malerischen kurvigen Straße nach Sausalito hinein. Dank des regenreichen Winters waren die Marin Headlands saftig grün. Bis zum August würden sich die Hügel aber braun färben und veröden, der perfekte Schauplatz für Emily Brontës Sturmhöhe.

»Was können Sie mir zu Bevlin Wagner sagen? Außer, dass er Sie heiraten wollte. Ist das sein richtiger Name?«

»Hört sich nicht kroatisch an, oder? Er sagte, er sei aus Split an der kroatischen Adria. Offensichtlich haben seine Eltern den Namen geändert, als sie in die Staaten kamen. Da war er noch ein kleiner Junge. Er hat nie einen anderen Namen erwähnt. Bevlin ist seit etwa acht Jahren in hiesigen Hellseherkreisen unterwegs.«

»Ist er auch ein Medium – spricht er mit Toten?«

»Ja.«

»Also ist ein hellseherisches Medium der oberste Hokuspokus-Meister. Er kann nicht nur die Hellseher-Show abziehen – wahrsagen, Gebäude zusammenbrechen sehen, bevor es passiert, einen Mörder bei seiner Tat beobachten -, er kann zudem noch mit dem toten Großonkel Alfie sprechen.«

»Ganz genau, und Sie benehmen sich schon wieder idiotisch.«

Er lächelte sie schief an.

Sie sagte: »August hat mir einmal gesagt, dass Bevlin seine Mitte noch nicht gefunden habe, dass er noch nicht genau wisse, was er mit sich anfangen soll. Aber er sei noch jung, und seine Zeit würde kommen. August hoffte, dass er sein Talent nicht aufgeben würde, bevor er erkennt, was in ihm steckt, und lernt, es richtig einzusetzen.«

»Der Typ war so angespannt. Wenn das echt ist, dann muss er ja von innen heraus verbrennen. Andererseits, als er mich gestern so angestrengt angestiert hat, dachte ich, er lechzt nach einem Drink.«

Diesmal kicherte sie ganz unverblümt. Gut, sie war also nicht mehr ganz sauer. Julia räusperte sich. »Das sollte ich eigentlich nicht tun. Vielleicht trinkt Bevlin ab und zu etwas zu viel, wie bei einer Party letztes Jahr. Er hat wieder alle ›durchbohrt‹, wie ich das nenne – als er da in seiner Ecke saß und mit seinem brütenden Blick alle anstarrte -, bis ich merkte, dass er bereits eine Flasche Wodka intus hatte. Er hat sich immer weggedreht und große Schlucke direkt aus der Flasche genommen.«

»Als seine Eltern in die Staaten kamen, wo haben sie da gewohnt?«

»In New Hampshire. Wenn er jemanden Neues kennenlernt, sagt Bevlin gerne als Erstes, dass er aus Kroatien kommt – ich glaube, er denkt, dass die Leute dann an Transsylvanien und Vampire und nächtliches Herumpoltern denken -, als sei er durchdrungen von jenseitigem Wissen.«

»Obwohl Transsylvanien ja eigentlich in Rumänien liegt.«

»So etwas Vorlautes habe ich damals auch zu August gesagt.« Sie runzelte die Stirn.

»Was ist denn?«

»August mochte es nicht, dass ich mich lustig machte. An der Ampel links, Cheney. Sehen Sie sich nur all die Touristen an. Die müssen ja erfrieren.«

Mehr als hundert Besucher bevölkerten die Bürgersteige von Sausalito und besuchten die pfiffigen Souvenirläden  auf beiden Seiten der Straße, eingewickelt in ihre Jacken, mit Eiswaffeln und Regenschirmen in den Händen.

»Warum sollte er etwas dagegen haben?«

»August meinte, man sollte niemanden verhöhnen, der in der Zukunft möglicherweise noch viel zu bieten haben wird.«

Cheney bog in die Princess Street ein und fuhr den Hügel hinauf.

»Glauben Sie, dass Bevlin Wagner zukünftig viel zu bieten haben wird, Julia?«

Sie starrte aus dem Fenster und schüttelte dann langsam den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht. Er hat ein Buch über Spiritualität geschrieben, Verleihe deiner Seele Flügel. Ich habe eine Ausgabe, die ich Ihnen leihen kann. Lesen Sie es. Es – tja, es hat mir mal geholfen.«

»Na gut, das mache ich. Aber wie können Sie da nicht skeptisch sein? Wenn es um vermisste Kinder geht oder darum, ein Unglück vorherzusagen, das geht ja noch – aber, ehrlich, mit Toten zu sprechen? Jetzt seien Sie aber mal ehrlich, das klingt doch völlig absurd.«

»Jeder sollte der Sache skeptisch gegenübertreten, aber auch aufgeschlossen sein. Letzten Endes müssen wir uns alle selbst entscheiden, Cheney.«

»Warum sollte mich das überhaupt interessieren?«

»Weil wir manchmal in unserem Leben etwas brauchen, das uns hilft, zum Beispiel eine sinnlose Tragödie zu erklären. Das macht uns gewiss verwundbarer für diejenigen, die uns hintergehen wollen – ganz sicher sogar. Aber wenn man noch nie von Trauer und Verzweiflung überwältigt wurde oder gezwungen war, sich nach innen zu wenden, anstatt sich nur auf den äußerlichen Alltag zu konzentrieren, dann sollte man diese Menschen auch nicht verurteilen, weil das eigene innere Auge davor verschlossen bleibt, wie sie sagen würden.«

»Das innere Auge?«

»So heißt das bei ihnen. Für sie ist es ein Tor tief in unserer Seele, das ab und zu einen Spaltbreit geöffnet wird, meist, wenn wir spirituellen Trost brauchen. Natürlich kann man das nicht logisch erklären oder wissenschaftlich beweisen.«

»Ist Ihr inneres Auge gerade geöffnet?«

»Nein. Das dort ist Bevlins Haus, da auf der anderen Seite des Felsens.«
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Cheney parkte den Audi am Fuß einer Treppe, die zu einem Gebäude hinaufführte, das einem Adlerhorst glich.

Sie erklommen das Dutzend robuster Holzstufen zu Wagners Haus. Auf beiden Seiten drängten sich dürre Bäume und Dickicht heran, sodass es fast einem Stück Wildnis gleichkam.

Die Haustür war nur angelehnt, also betraten sie den engen und schummrigen Flur. Cheney rief: »Ist jemand da?«

»Einen Moment bitte«, rief eine Männerstimme von oben. »Gehen Sie schon mal ins Wohnzimmer, auf der rechten Seite.«

Das kleine Zimmer im vorderen Teil des Hauses hatte eine Fensterfront mit Aussicht auf die Bucht – die Spitze von Belvedere, Angel Island und sogar Alcatraz waren zu sehen. Sitzsäcke, alle in leuchtendem Rot, waren teils in kleinen Gruppen, teils einzeln im Raum verstreut. Das Zimmer hatte völlig kahle Wände ohne Bücherregale oder Fotos, es gab nur dieses gute Dutzend roter Sitzsäcke.

Nach weniger als einer Minute kam Bevlin Wagner ins Wohnzimmer, mit nichts weiter als einem dicken weißen Handtuch um seine Hüften bekleidet.

»Hallo, Bevlin«, sagte Julia, die daran offensichtlich nichts Besonderes fand.

Er ging auf sie zu, beugte sich herunter, küsste sie auf  den Mund und musterte sie dann. »Du siehst wunderschön aus, Julia. Ich habe mir gestern solche Sorgen um dich gemacht, du warst so blass und verängstigt.«

Sie nickte. »Mir geht’s wieder gut. Danke, dass du dir Zeit für Agent Stone nimmst.«

»Kein Problem.« Bevlin, dessen Handtuch sich etwas lockerte, was Cheneys Blick für einen Moment fesselte, sagte: »Agent Stone, es freut mich, dass Sie Julia beschützen.«

Man soll mit den Wölfen heulen, dachte Cheney, und schüttelte dem Mann die Hand. Er hätte gerne an dem Handtuch gezogen, nur um zu sehen, wie er reagieren würde. Bevlin Wagner war totenblass. Die stechenden dunklen Augen und das lange schwarze Haar bildeten einen fesselnden Kontrast dazu. Er hatte nur sehr sparsame Körperbehaarung.

»Ich war unter der Dusche und wollte euch nicht warten lassen.«

»Du stehst doch ständig unter der Dusche, Bevlin«, sagte Julia. »Zieh dir was an. Wir warten hier. Ich verspreche dir, dass ich den gefährlichen FBI-Mann nicht deine Sitzsäcke durchsuchen lasse.«

Der in die Seele bohrende Blick traf Cheney nun direkt. »Ich hatte keine Zeit zum Haarewaschen«, sagte Bevlin.

»Es sieht ganz sauber aus, keine Angst«, sagte Julia. »Geh dich anziehen.«

Bevlin ging aus dem Zimmer und pfiff den Bolero, wenn sich Cheney nicht irrte.

»Zieht er diese exhibitionistische Show oft ab?«

»O ja. Es ist so etwas wie sein Markenzeichen. Keine Ahnung, warum, wo er doch wirklich kein allzu erfreulicher Anblick ist.«

»Hat er das Handtuch schon mal verloren?«

»Ja. Einmal ist er mit dem Handtuch nach draußen stolziert, es verfing sich am Türknauf und er wurde entblößt. Ich habe ihm gerade in die Augen gesehen und gesagt, ich kenne einen guten Personal Trainer.«

»Und er war nicht beleidigt?«

»Scheinbar nicht. Er sagte, Personal Trainer wären ihm zu sehr behaart, außer den weiblichen, aber die machten ihm zu viel Angst.«

Cheney lachte. »Was sollen diese ganzen roten Sitzsäcke? Wie lange macht er das schon?«

»Solange ich ihn kenne, und ich habe keine Ahnung, was das bedeutet.«

Bevlin Wagner kam zurück, diesmal in alten grauen Jogginghosen und barfuß. »Agent Stone, Sie wollen also über die Angriffe auf Julia reden.«

Cheney sagte: »Ja, danke, dass Sie sich die Zeit nehmen. Hauptsächlich habe ich Fragen zu dem Mord an Dr. August Ransom. Es scheint unzweifelhaft, dass die beiden Verbrechen zusammenhängen.«

»Darüber weiß ich leider nichts.« Er bedachte Julia mit seinem tiefen, bohrenden Blick. »Wenn ich nur etwas wüsste – hängen sie wirklich zusammen? Ja, möglich, vielleicht haben Sie recht. Wallace und ich haben uns das natürlich auch gefragt. Ich muss Ihnen allerdings sagen, Agent Stone, als August mich gestern Nacht besuchte, sagte er, dass er Sie nicht mag, dass Sie gefährlich sein könnten und ich aufpassen sollte, dass ich Sie nicht verärgere. Ihm missfällt, dass Julia in Ihrer Gesellschaft ist. Er sagte es zwar nicht direkt, aber ich bin mir sicher, dass er glücklicher wäre, wenn sie bei mir bliebe.«

Julia sagte: »Bevlin, es gibt keinen irdischen oder überirdischen Grund, warum August sich über Agent Stone Sorgen machen müsste. Egal, was Wallace sagt, August würde wollen, dass sein Mörder verurteilt wird.«

Cheney sagte: »Bevlin, was Sie eben sagten, kommt von August und nicht von Ihnen, verstehe ich das richtig?«

Bevlin ging zum Fenster. »Natürlich, das ist genau das, was August denkt.« Er hielt inne. »Der Nebel löst sich langsam auf. Ich habe heute drei Klienten. Zuerst ein verrücktes Mütterchen, das ihr ganzes Geld einem hübschen jungen Mann schenken will, der ein Treuhandkonto für sie eröffnen will. Für ihn springt dabei natürlich eine große Provision raus. Wer weiß, was im Kleingedruckten steht.« Er schauderte.

Julia fragte: »Welche Rolle spielst du dabei?«

»Ich habe schon ihren Ehemann angesprochen, wenn man so will. Er hieß Ralph. Ihm gehörte mal ein großer Teil von Sausalito. Er bat mich, seinen Sohn anzurufen, damit nicht alles, was er je verdient hat, verloren geht. Die Groschen waren zu hart erwirtschaftet, um sie nun einfach einem schmierigen Betrüger in den Rachen zu werfen. Ralph hat gehört, dass sie in den nächsten Jahren noch nicht zu ihm stoßen würde, also braucht sie alles, was er ihr hinterlassen hat. Ich habe den Sohn vor Kurzem angerufen.« Er zuckte die Schultern. »Der schäumte vor Wut. Unter Umständen hat das Ganze ja was Gutes, mal sehen. Agent Stone, vielleicht könnten Sie diesen Gauner zur Strecke bringen.«

Cheney war fasziniert, einen Moment lang glaubte er tatsächlich, dass dieser komische Mann mit Ralph, einem Toten, gesprochen hatte.

Er konnte nicht anders, egal, was Julia dachte. »Haben Sie wirklich den toten Ehemann angeläutet, um ihm die Infos zuzuspielen, Mr Wagner?«

»Ralph? Nicht so ganz«, sagte Bevlin. »Einer meiner Ratgeber hat mich bedrängt, ich solle mit diesem alten Knacker reden. Er wollte wissen, was da vor sich geht.«

»Ratgeber?«

»Ja, mein Ratgeber. Drücke ich mich so undeutlich aus, Agent Stone? Wir alle haben Ratgeber. Aber manche von uns sind zu unwissend, um sie zu erkennen. Ich habe ein gutes Dutzend, alle für unterschiedliche Angelegenheiten. Einer kennt sich mit Finanzen aus, einer spricht sehr gut Hindi, einer hat das absolute Gehör, ist sehr stolz darauf und sagt mir oft, was er gerade hört und in welcher Tonart es gespielt wird – aber er nützt mir nicht viel, wie sie sich bestimmt vorstellen können. Ein Ratgeber spricht die ganze Zeit nur von Ägypten, erzählt mir von der Zeit, die er in der Bibliothek von Alexandria verbracht hat.

Mein bester Ratgeber ist ein regelrechtes Plaudertäschchen, der spricht für mich immer die Hinübergegangenen an und findet heraus, was in ihren Herzen vorgeht.«

»Haben Ihre Ratgeber auch Namen?«

Bevlin runzelte die Stirn. »Wissen Sie«, sagte er langsam, während er Cheney mit seinem finsteren Blick bedachte, »ich habe nie gefragt, und sie haben es mir nie gesagt. Sie sind alle sehr individuell. Ich brauche keine Namen, um mit ihnen zu sprechen.«

Julia sagte: »Bevlin, gestern hast du gesagt, dass August da war, er aber wieder weg musste. Aber letzte Nacht hast du mit ihm geredet?«

»Ja, klar.«

Cheney fragte: »Haben Sie mit ihm mithilfe eines Ratgebers gesprochen?«

»August ist anders als andere Hinübergegangene. Er wusste schon, wie die Dinge laufen und wie er zu mir durchkommt.«

»Ich habe noch nie von diesen Ratgebern gehört«, sagte Cheney. »Sind das Tote, die diesen Dienst freiwillig übernehmen?«

»Das ist mal ein origineller Gedanke, Agent Stone. Sie sind einfach … da«, sagte Bevlin. »Als ich das erste Mal feststellte, dass ich Dinge sehen konnte, die für andere Kinder unsichtbar waren, da erklärte mir ein Ratgeber, was gerade passierte. Er ist immer noch bei mir. Manchmal weckt er mich, wenn ich Gefahr laufe, einen Termin mit einem Klienten zu verschlafen.«

Cheney sagte: »Können Sie jetzt mit einem sprechen?«

Bevlin Wagner ließ sich auf einen Sitzsack nieder und schloss die Augen. Er saß für mehrere Minuten vollkommen still, dann öffnete er bedächtig die Augen, die jetzt einen verträumten und seltsam verschwommenen Ausdruck hatten. Erstaunlich, wie schnell sich diese Änderung vollzogen hatte. »Ich habe mit meinem ersten Ratgeber gesprochen. Er sagt, ich habe die Gabe, aber ich muss erst noch wachsen, bevor ich wirklich meiner Bestimmung folgen kann. Ich muss mich erst verwurzeln und denen zuhören, die mehr als ich wissen. Seiner Ansicht nach kann ich mein Potenzial irgendwann ausschöpfen, und er wird mir dabei helfen.«

»Können Sie ihn fragen, warum er gerade zu Ihnen gekommen ist und nicht zu jemand anders?«

Bevlin legte den Kopf schräg. »Das wird wohl etwas  dauern. Bitte bedient euch in der Küche, da gibt’s Kaffee. Ich habe ihn erst heute Morgen gemacht.«

Dann schloss er wieder die Augen. Einen Moment sah es so aus, als habe er zu atmen aufgehört. Cheney trat einen Schritt auf ihn zu.

»Nein, ist schon gut«, sagte Julia. »Wir sollten in die Küche gehen. Aber den Kaffee sollten wir wirklich nicht versuchen. Es gibt auch Wasser.«

»In Ordnung.« Trotzdem warf Cheney noch einen Blick über seine Schulter auf den Mann, der noch immer unbeweglich auf seinem Sitzsack saß.




KAPITEL 30

Die Küche befand sich am Ende des Flurs auf der rechten Seite. Sie war klein und von Licht durchflutet und im französischen Landhausstil eingerichtet. In einer halbrunden Nische standen ein kleiner Tisch und zwei Stühle.

Cheney sagte nachdenklich: »Er sagte, er habe einen finanziellen Ratgeber. Bedeutet das nicht, dass er weiß, wie man an der Börse spekuliert? Warum lebt er dann nicht in einer Villa?«

Julia nahm zwei Flaschen Wasser aus dem Kühlschrank und reichte ihm eine davon. »August hat immer gesagt, dass jeder an Wahrsager glauben würde, wenn einer von ihnen im Lotto gewänne. Wer weiß? Sehen Sie mal, der Garten ist wirklich kaum der Rede wert. Da ist schon gleich das nächste Haus. Trotzdem finde ich es hier gar nicht schlecht, wenn Sie mich fragen.«

»Er ist ziemlich seltsam, Julia.«

»Anders, Cheney. Einfach anders.«

»Aber schauen Sie sich das nur mal an: Da sitzt dieser Kerl dort drüben leblos auf einem roten Sitzsack und spricht mit einem Gespensterratgeber. Und Sie denken, ich  sei gefährlich?«

»Ja.«

Er verschluckte sich und spuckte dabei etwas Wasser aus, dann zog er die linke Augenbraue hoch.

»Gleich und gleich gesellt sich gern. Ich habe erkannt,  dass ich auch gefährlich bin.« Ihr Ton war leise und klang boshaft. Damit hatte sie recht, dachte er.

Sie sagte: »Die Frage ist doch die: Warum sollte August Bevlin gegenüber behaupten, Sie seien gefährlich? Ich glaube auch, dass Bevlin da seine eigenen Gefühle hineinprojiziert.«

Cheney grinste und stieß mit ihr an. »Na also. Vielleicht mag mich sein Ratgeber einfach nicht, oder er lügt.«

Julia trank die Flasche leer und nahm sich eine weitere. »Mal sehen, ob Bevlin inzwischen seinen Ratgeber kontaktiert hat.«

Sie gingen zurück ins Wohnzimmer. Bevlin Wagner lag mit über der Brust gekreuzten Armen und geschlossenen Augen auf dem Fußboden ausgestreckt.

»Jetzt braucht er nur noch eine weiße Lilie«, sagte Cheney. »Oder eine schwarze, ich bin noch nicht sicher.«

»Bloß nicht. Ich reagiere allergisch auf Lilien.«

Bevlin öffnete die Augen, setzte sich auf und schlang die Arme um die Knie. »Mein Ratgeber wachte eines Tages auf und fand mich, einen mageren Jungen, der mit seinen Eltern sprach und sich wunderte, warum sie sich nicht daran erinnerten, dass sie dieselbe Unterhaltung schon einmal geführt hatten.«

»Déjà-vu?«

»Ja. Als ich klein war, habe ich mir nie Gedanken darüber gemacht. Es war einfach so. Manchmal ist es mir auch mit Freunden so gegangen. Ich wusste immer schon, was jemand sagen würde.«

»Also hat Ihr Ratgeber … geschlafen, bis Sie gekommen sind?«

Bevlin zuckte die Achseln und erhob sich elegant. »Er  existierte eher einfach, vielleicht ohne das volle Bewusstsein, wer er war oder was er zu tun bestimmt war.«

Julia warf Bevlin eine Flasche Wasser zu. Er fing sie auf und trank sie in einem Zug leer.

»Dabei würde ich auch Durst kriegen«, sagte Julia zu Cheney.

Bevlin warf die leere Plastikflasche in hohem Bogen zum Papierkorb in der Ecke. Sie prallte an der Wand ab, traf das Ziel, hüpfte nochmal hoch und blieb dann liegen.

Cheney sagte: »Also Sie haben keine Idee, wer Dr. Ransom umgebracht haben könnte?«

»Ich habe ihn natürlich gefragt, als er mich vor Ihnen gewarnt hat. Weder er noch einer meiner Ratgeber scheint etwas zu wissen. Oder sie wollen es mir nicht sagen. Vielleicht geht es mich auch nichts an, oder sie denken, ich würde damit nicht klarkommen. August hat den Mörder nicht gesehen, das hat er mir und Wallace gesagt.« Bevlin schauderte. »Es ging alles sehr schnell, aber er hatte trotzdem Angst, weil er wusste, dass er sterben würde und nichts dagegen machen konnte. Er sagt, er hat kaum Schmerz verspürt, was vermutlich ein Segen war, dank des Kokains.«

Julia sagte: »Ich wusste nicht, dass August Kokain nahm, bis die Polizei einen Vorrat in seinem Schreibtisch fand und der Rechtsmediziner Spuren in seinem Blut entdeckte. Ich habe mir immer eingebildet, ich könnte erkennen, wenn jemand high ist, aber er hat es sehr gut vor mir versteckt.«

»Seine engsten Freunde wussten es alle«, sagte Bevlin. »Es kam mir nie in den Sinn, es dir gegenüber zu erwähnen. Jedenfalls sagte er, dass er einfach losließ und sich  dann auf der anderen Seite wiederfand. Ihm wurde klar, dass seine Knie nie wieder schmerzen würden, und das gefiel ihm.«

Cheney fragte: »Wieso machen Ihre Ratgeber Sie eigentlich nicht steinreich?«

Bevlin kratzte sich unter der Achsel. »Die Ratgeber wissen auch nicht alles. Als ich jünger war, habe ich mal auf ein Pferd mit dem Namen Zweites Gesicht gesetzt. Ich habe meinen Ratgeber gefragt, aber der hatte keine Ahnung, welches Pferd gewinnen würde, nur der Name gefiel ihm nicht. Zu kitschig. Der Witz ist, dass Zweites Gesicht tatsächlich gewonnen hat. Mein Ratgeber hat sich dann eine Zeit lang nicht mehr blicken lassen.«

»Sie kannten Dr. Ransom so sieben, acht Jahre?«

»Ja, so in etwa. Er war ein großer Mann. Ich hoffe, dass er mir hilft, mich zu konzentrieren und mehr zu sehen als bisher.«

»Sie meinen, er ist jetzt ein weiterer Ratgeber?«

»Hm, so habe ich das noch gar nicht gesehen. Ja, vielleicht.«

»Wer, glauben Sie denn, hat ihn ermordet? Ich meine, was Sie ganz persönlich denken, nicht Ihre Ratgeber.«

Bevlin antwortete in sachlichem Ton: »Wenn ich jemanden aus unserem Metier nennen soll, dann Soldan Meissen. Der ist ein echter Spinner mit seinem Gehabe. Ich habe gehört, dass er sich jetzt fernöstlich kleidet. Er trägt seidene Gewänder und raucht Wasserpfeife, die Schwuchtel. Er ist gestört und gierig. Julia kennt seine Geschichte.

Wallace können Sie vergessen. Der ist harmlos. Was Kathryn Golden angeht, die würde ich als Mediennutte bezeichnen. Das hasst sie natürlich und straft mich dafür mit  dem bösen Blick. Als Medienluder ist sie allerdings richtig gut. Ihren richtigen Namen, Betty Ann Cruther, hat sie vor etwa zwölf Jahren abgelegt. Das ist kein Geheimnis, das würde sie jedem erzählen, der danach fragt. Seltsamerweise fragt nur nie einer. Wieso sie sich wohl gerade Golden ausgesucht hat – eine derart lächerliche Farbe?«

»Fragen Sie doch einen Ratgeber«, sagte Cheney.

»Sehr witzig, Agent Stone. Ich werde Ihre Anwesenheit so lange tolerieren, wie Sie für Julia von Nutzen sind.«

Julia sagte: »Du hast nicht gesagt, ob du Kathryn den Mord an August zutraust.«

»Nee, Kathryn würde August nichts tun. Sie war in ihn verliebt.«

»Das habe ich nicht gewusst«, sagte Julia. »Da irrst du dich bestimmt, Bevlin.«

»Ganz und gar nicht. Warum solltest du auch davon wissen? Niemand hätte es dir gegenüber je erwähnt. Die Wahrheit ist, dass die verschlagene alte Kathryn August schon seit mindestens fünfzehn Jahren wollte. Ob er jemals mit ihr geschlafen hat, geht mich nichts an. Da hat er natürlich nie drüber gesprochen. Er mochte Kathryn und wollte, dass du dich in ihrer Gegenwart wohlfühlst.

Einmal hat sie sich mit Wallace und mir zusammen betrunken. Ich glaube, Soldan war auch dabei und hat über uns die Nase gerümpft. Sie hat die ganze Zeit davon gequasselt, dass sie und August verwandte Seelen seien.

Ich sage euch, je mehr berühmte Klienten sie in die Finger bekommt, desto mehr steigt ihr das Ganze zu Kopf. Sie ist da fast wie Soldan, der ein noch größerer Idiot ist, seit er seinen winzigen Fuß beim Fernsehen in die Tür bekommen hat. Er denkt, er ist was Besseres.«

»Tja, Soldan ist zumindest wohlhabender, Bevlin. Und Kathryn auch. Sogar Wallace. Er hat einen Butler, Herrgott noch mal.«

»Ogden war schon immer bei Wallace, auch als der noch arm war. Ich hoffe nur, dass Wallace ihm jetzt, wo er Geld scheffelt, wenigstens mehr bezahlt.«

Cheney sagte an Julia gewandt: »Andererseits ist Bevlin aber jünger als die anderen. Geben Sie ihm noch etwas Zeit.«

»Vielen Dank, Agent Stone. Aber man muss der Wahrheit ins Auge blicken. Wussten Sie, dass Kathryn von ihrem letzten Buch vierzigtausend Exemplare mehr verkauft hat als ich von meinem? Meins war besser, aber ihres hat den Geschmack der Öffentlichkeit genau getroffen. Ich bin wohl etwas neidisch. Meine Ratgeber mögen das nicht.«

Cheney fragte: »Ist Kathryn Golden eine echte Hellseherin?«

Bevlin zuckte die Achseln.

»Wie steht’s mit Soldan Meissen? Er ist ständig im Fernsehen.«

»Ich habe mich mal gezwungen, Soldan zuzusehen. Das hört sich an wie der Bühnenname eines Magiers – der Große Soldan. In einer Nachmittags-Talkshow hat er seine Cold-Reading-Nummer mit dem Publikum abgezogen. Das bedeutet, dass er keinen von ihnen vorher kannte. Er hat mit der üblichen Masche angefangen: ›Ich fühle ein W; ja, ein W; ein W oder ein F – und den Monat Juni, das ist wichtig für eine Person hier.‹

Er hat schnell gesprochen, so hält man die potenziellen Zielpersonen auf Zack. Er war dabei ganz lässig, und tatsächlich, nach einer Weile rief jemand: ›Ja, ja, ich habe im  Juni geheiratet, am neunzehnten. Und George hat es beinahe bis Juni geschafft, er ist am siebenundzwanzigsten Mai gestorben.‹ Es gibt immer Leute, die im Juni geheiratet haben, oder? Also hat sich Soldan vor die Frau gestellt. ›Ja, es ist George, das sehe ich jetzt. Vielleicht können wir mit ihm sprechen.‹ Bla bla bla. Er war gut und hat die meisten Leute im Publikum echt beeindruckt. Er war so schnell, dass man nur schwer mitbekam, dass er gar nicht so viele Treffer hatte. Erst soll es ein W oder F sein, und dann ruft die Frau, es sei eher ein G für George, nicht mal nah dran. Aber niemand hat darauf geachtet. Wenn man das zügig macht und dabei charmant und geschmeidig bleibt, dann kann man alles verkaufen. Man braucht nur einen Menschen, der sich von dem, was man so ausspuckt, angesprochen fühlt, und schon hat man sie am Haken. Das kann Soldan am allerbesten.«

Cheney sagte: »Das nennt sich Cold Reading?«

»Das Gegenteil von Hot Reading, was Betrug ist, weil man sich vorher ohne ihr Wissen Informationen über die Leute beschafft.«

Cheney wollte sich gerne hinsetzen, aber keinesfalls auf einen dieser Säcke. Er sagte: »Also ist Soldan Meissen ein Trickbetrüger?«

»Könnte sein.«

»Und Kathryn Golden?«

»Sie ist attraktiv und weiß das einzusetzen. Aber sie ist mit Sicherheit eine richtige Hellseherin. Ich habe mal gesehen, wie sie eine Vision hatte, und das war auf jeden Fall echt. Sie sagte Wallace einmal, dass er seine Unterhose in Violets Rucksack vergessen habe. Das war eine junge Frau, mit der Wallace damals eine Affäre hatte. Und Kathryn ist  die Beste, wenn es darum geht, Menschen zu deuten, besonders bei denen, die nicht wissen, was sie tut.«

Julia sagte: »Denkst du, sie hat sich das ausgedacht, um Wallace zu ärgern?«

»In diesem Geschäft kann man sagen, man hätte mit Lee Harvey Oswald geredet. Wer will einem da widersprechen? Man sieht sich ein Foto von Sonny Bono an und behauptet, dass er jetzt in Schlaghosen im Himmel singt. Man könnte auch sagen, dass, als John Jr. aufs Wasser aufschlug, seine Mutter Jackie ihn als Erste im Licht willkommen geheißen hat. Wenn man nur unterhalten will oder eine emotionale Reaktion hervorrufen möchte, hält einen nichts auf. Und wer wagt schon zu behaupten, man denke sich das alles nur aus?«

Jeder halbwegs vernünftige Mensch, dachte Cheney. Er hatte sich zu sehr in die Unterhaltung hineinziehen lassen. Es war Zeit, sich wieder auf das Wesentliche zu konzentrieren. »Denken Sie, Kathryn könnte Dr. Ransom ermorden lassen haben, weil er Julia nicht verlassen wollte?«

»Nein, Kathryn steht gar nicht auf so etwas. Sie wusste ja auch, dass August Julia wirklich liebte und dass er sie niemals für eine andere Frau verlassen würde.«

Er lächelte Julia an. »Nein, er hätte dich nie verlassen, selbst wenn die berühmte Madame Zorastre aus dem Prag des neunzehnten Jahrhunderts sich ihm dargeboten hätte. Er hat Madame Z, wie wir sie nennen, wirklich bewundert. Das hat er sonst von keinem anderen Medium gesagt. Wahrscheinlich hat er sie inzwischen schon kennengelernt.«

»Wieso nicht?«, sagte Cheney.

Plötzlich ging Bevlin zum Fenster und schaute nach  unten. »Hab ich mir’s doch gedacht«, sagte er über die Schulter. »Mein benebeltes Mütterchen ist hier, und ich darf sie davon überzeugen, dass ihr Mann will, dass sie auf ihren Sohn hört bei dieser Treuhandsache. Bitte finden Sie Augusts Mörder, Agent Stone, und passen Sie auf Julia auf.«

Cheney und Julia begegneten der zierlichen Alten in ihren hellblauen Rüschen auf der Treppe. Sie hielt an, musterte die beiden kurz und nickte dann zustimmend. »Ich sehe gleich, dass Mr Wagner Ihnen geholfen hat. Sie sind so gut aufeinander eingespielt. Wie schön ist es doch, jung zu sein und immerfort tändeln zu wollen. Jetzt bin ich dran. Mr Wagner wird sich für mich freuen – ich heirate meinen lieben jungen Mann.« Und dann ging sie leichten Schrittes die Treppe hinauf, während die rosige Kopfhaut durch ihr dünnes Haar schimmerte.

»Oje«, sagte Julia. »Das wird Bevlin nicht gerade entzücken.«

»Ralph auch nicht. Ich komme mir vor, als sei ich ins Kaninchenloch gefallen. Tändeln? Ist das nicht schon im achtzehnten Jahrhundert aus der Mode gekommen?«

»Nein, das wird es nie.«




KAPITEL 31

Xavier Makepeace stand am Fenster seines Hotelzimmers in Palo Alto und belächelte die Menschen, wie sie ziellosen Lemmingen gleich umherirrten. Sie waren alle nichts wert. Er stellte sich vor, wie er mit seiner Kalaschnikow eine breite Schneise in die endlos lärmende Horde mähte. Dreißig Schuss – das geht so schnell, dass einem die Zähne im Mund vibrieren. Das würde all diese Idioten aus ihrem Elend erlösen.

Die Kalaschnikow war sein Lieblingssturmgewehr. Sie war erschwinglich und unkompliziert und ließ ihn niemals im Stich. Er sprach immer den vollen Namen aus, weil er den Silbenfluss auf der Zunge mochte, wenn er ihn vor sich hin flüsterte, anstelle der lächerlichen Abkürzung AK-47. Nur dumm, dass er sie zu Hause in Montego Bay hatte lassen müssen. Trotzdem genoss er den Gedanken an die fliegenden Geschosse – er konnte fast die Schreie hören, den Geruch der Angst und das Aroma des Todes einsaugen. Es brachte ihn jedes Mal auf Hochtouren.

Er dachte zurück an die Jahre, bevor er seine Kalaschnikow hatte, als er in seiner Jugend junge Jamaikaner um sich versammelt hatte. Er hatte sie mit dem besten, dem stärksten Ganja, ihrem spirituellen Hilfsmittel und, so schien es ihm, ihrem einzigen Ausweg, bestochen. Er glaubte damals, sie zu allem Möglichen anstiften zu können. Er wollte die bleichen Briten ausrauben, ihren Willen  brechen und sie so schnell wie möglich zurück auf ihre kalte, umnachtete Insel schicken. Er dachte, er hätte einige der Männer überzeugt, ihre Zukunft in seine Hände zu legen und mit ihm gegen die bescheuerten Gesetze, die nervtötende Erziehung, die verdammte imperialistische Geschichte und affige Sprache der Briten, dieser gierigen Diebe, zu rebellieren. Seinen Vater, der als Verwaltungsbeamter auf diese vermeintlich trostlose kleine Insel geschickt wurde, um das Los der Einheimischen zu verbessern, bezog er da mit ein. Als ob es den gekümmert hätte, ob diese Verbesserung jemals eintrat.

Xavier hatte schon vor seinem Vater herausgefunden, dass diese jungen Männer gar nicht verbessert werden wollten. Sie wollten ihre Tage im Schatten verbringen und in der betäubenden Glückseligkeit ihres Ganja schwelgen. Sie blieben seinem Vater gegenüber höflich und zogen sich von Xavier zurück, als ob er verrückt wäre und sie sich anstecken könnten.

Xavier dachte an die endlosen Regeln und Vorschriften seines Vaters und die hochnäsige Art, mit der er auf die, die er als unterlegen betrachtete, hinabblickte, also auf alle, die nicht in Sandhurst gewesen waren.

Und trotzdem hatte sich sein Vater dazu herabgelassen, mit einer Einheimischen ins Bett zu gehen. Xavier war das Ergebnis. Der Alte schickte ihn letztendlich nach England, um einen Bildungsgrad zu erlangen, der es mit dem des Premierministers aufnehmen könnte. Xavier hatte die schonungslose Kälte immer gehasst, diese in die Knochen kriechende Feuchtigkeit und den Regen, den ewigen Regen, der ihm am Hals hinuntertropfte und ihn in so eine düstere Stimmung versetzte, dass er sterben wollte.

Und wie er die Briten selbst verabscheut hatte. In der Schule bedachten sie die jungen Rebellen mit dem Rohrstock, um sie hart zu machen, und er hatte da keine Ausnahme dargestellt. Öfter, als er es ertragen konnte, hatte er sie sagen hören, dass es nur zu seinem Besten sei. Er würde Sandhurst wohl eines Tages in die Luft jagen. Das war eine zutiefst befriedigende Vorstellung.

Xavier hatte die Hände so fest zur Faust geballt, dass er einen Krampf bekam. Wieso konnte der alte Scheißkerl ihn noch immer dermaßen wütend machen?

Nichts weiter als schlechte Erinnerungen, dachte er. Sein Alter war ein für alle Mal tot, seit ihm Xavier in einer durchnässten schwarzen Nacht in Belfast vor vielen Jahren dreimal direkt in die Brust geschossen hatte. Sein Vater sollte dort mit den hasserfüllten nichtsnutzigen Iren verhandeln und endete tot auf der Straße zwischen seinen beiden Bodyguards. Xavier hatte beobachtet, wie das Leben aus den hellen, kühlen Augen schwand, in denen er zuerst Unglauben und dann die letzte Erkenntnis lesen konnte. Er hatte sich zu ihm herabgebeugt und seinem Vater erzählt, dass ein einfacher sibirischer Bauer die Kalaschnikow erfunden hatte, und ihn gefragt, wie es ihm gefiele, damit erschossen zu werden. Sein Vater hatte nicht mehr geantwortet. Xavier hatte vor der tropfnassen, blutigen Schweinerei in Tweed gestanden. Ein zusammengeklappter Schirm lag neben ihm. Er hatte den dunkeläugigen Männern in Belfast nicht gesagt, dass er seinen Alten auch gerne gratis getötet hätte. Sein Vater hatte ihm zehntausend Pfund gebracht, und er hatte das Geld und sein Erbe ausgekostet. Immerhin, dachte er, versuchten die Iren, sich von den verdammten Engländern zu befreien,  und er hatte seinen Teil dazugetan. Zu einem gewissen Preis.

Unglaubliche Waffe, die Kalaschnikow. Einst hatte er das M16 für das beste aller Sturmgewehre gehalten, bis er mit einer Gruppe Palästinenser bei einem Überfall in der Wüste gewesen war und das Scheißding eine Ladehemmung hatte. Es war einem Sandsturm zum Opfer gefallen. Warum, hatte er ihren Anführer gefragt, benutzten sie Waffen, die in dieser Hölle auf Erden nicht funktionierten? Aber der Araber hatte nur mit den Schultern gezuckt und gesagt, dass es für diejenigen, die Allahs Wille erfüllen, immer eine Beschwernis geben würde. Xavier hielt ihren tief sitzenden Hass auf die Israelis für irrsinnig – als ob die Israelis nicht über Tausende von Jahren Seite an Seite mit ihnen gelebt und Eindringlinge gemeinsam bekämpft und auch gegen Heerscharen von Feinden zusammen verloren hatten. Dieser tief verwurzelte Hass konnte einen verhärten und zu einem leichten Ziel machen, ganz anders als ein fließender Schatten, den Feinde nicht wahrnehmen, weil er sich viel zu schnell und präzise bewegt. Hass verblödete die Menschen. Die Palästinenser hatten ihn bei diesen Worten angeschaut und dann schnell den Blick abgewendet. Da war ihm klar geworden, dass sie ohne ihren Hass gar nichts mehr hätten und ihr Leben sinnlos wäre, genau wie bei dem erbärmlichen Menschenstrom unter seinem Hotelfenster. In dem Moment hatte er beschlossen, jegliche Gruppierungen zu meiden. Jetzt war er alleine, war nur auf sich selbst angewiesen und verließ sich auch nur auf sich. Er war der ideale Attentäter, schnell, still und tödlich. Er löschte seine Ziele ohne Fehler oder Aufhebens aus.

Bis jetzt.

Wut stieg ihm in der Kehle hoch, ein säuerlich scharfer Geschmack. Ein dummes Weibsbild, eine Amateurin, die in der Bucht von San Francisco mit einem langen Messer im Herzen hatte ertrinken sollen, hatte ihn angeschossen, ihn verstümmelt. Natürlich hatte er beim ersten Mal nicht damit rechnen können, dass genau in dem Moment ein FBI-Mann aufkreuzen würde. Was für ein Glück für diese todgeweihte Schlampe. Das war nicht auf einen Fehler in seiner Planung zurückzuführen.

Aber als sie am Samstagabend auf ihn geschossen hatte, da hatte sie kein unvorhergesehener Deus ex machina gerettet. Er schloss die Augen. Er konnte noch immer nicht glauben, dass er das zugelassen hatte. Die zahlreichen kleinen Schnitte in seinem Gesicht und am Hals erinnerten ihn fortwährend daran, und er spürte noch immer den scharfen Schmerz von dem Augenblick, als er die Splitter einzeln herausgezogen hatte. Das Geschoss hatte nur eine Fleischwunde verursacht und war zum Glück glatt durch den Arm gegangen. Er hatte sich selbst versorgen können.

Sie hätte dich töten können. Wieso hat sie das nicht getan? Warum hat sie dich gewarnt? Er war dort, um sie umzubringen, verdammt. Sie war eine schwächliche Amateurin, Gott sei Dank, vor lauter Angst wie gelähmt, selbst wenn es darum ging, sich selbst zu retten. Sie hätte dir mitten ins Kreuz schießen können, als du vor dem Bett standest. Du hattest wahnsinniges Glück …

Erneut verkrampfte er die Hände. Wie gerne er jetzt seine Kalaschnikow hätte. Damit könnte er geradewegs zu ihrer Tür gehen, und wenn sie aufmachte, würde er  zwanzig Schuss auf sie feuern, alle mitten ins Gesicht, sodass Knochen und Fleisch zerfetzt würden und Blut und Gehirnmasse über den endlosen Marmor, das edle Holz und die Gemälde an der Treppe spritzten. Und auf alle, die bei ihr waren. Dann könnte er pfeifend vor dem piekfeinen Haus des Todes kehrtmachen und endlich diese neblig kalte Stadt verlassen.

Aber er hatte nur seine dreißig Jahre alte Škorpion VZ 61, die nicht mehr hergestellt wurde. Sie hatte seinem Mentor in einer Guerillatruppe im südlichen Afrika gehört, bis der bei einem Angriff ums Leben gekommen war und Xavier sie ihm aus den im Tod verkrampften Fingern genommen hatte. Die Maschinenpistole war klein, leicht und gut zu verbergen. Außerdem hatte sie einen wirksamen Schalldämpfer.

Er schluckte drei weitere Aleve-Schmerztabletten.

Er hatte schon zwei solide Chancen gehabt, und sie lebte immer noch. Sein Auftraggeber war nicht glücklich darüber, aber das spielte keine Rolle. Er würde sich jetzt nicht einfach davonschleichen, egal, welche Befehle oder stumpfsinnigen Tiraden er über sich ergehen lassen musste. Das war absolut inakzeptabel. Er war noch nie gescheitert – und das würde er auch diesmal nicht.

Er setzte sich an den mickrigen Schreibtisch und nahm den billigen Hotelkugelschreiber und ein Blatt Hotelbriefpapier aus der Schublade. Dieses Mal würde er sie erwischen. Er stellte eine Liste mit Dingen zusammen, die er dafür benötigte.
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Die östliche Bucht Montagnachmittag 

Cheney benutzte sein tragbares GPS-Gerät nur, wenn er aus der bekannten Welt über die Bay Bridge zur östlichen Bucht nach Mittelerde hinüberfuhr. So nannte er für sich diese Region mit ihren überfüllten Städten, ihrem Gewirr von Überführungen und Schildern, die auf noch mehr Highways mit noch mehr Schildern verwiesen. Oakland, Hayward und ein Dutzend anderer Städte wuchsen über die öden Hügel, irgendwann würden sie bis nach Palm Springs reichen.

»Ich sehe, es gefällt Ihnen nicht, in der östlichen Bucht zu fahren«, sagte Julia, als er die Adresse in Livermore ins Navigationssystem eingab.

»Es macht mich verrückt. Bis ich das hier hatte, habe ich mich dort jedes Mal verfahren.« Er zeigte mit großer Zuneigung auf sein GPS-Gerät. Er mochte die angenehme Frauenstimme, die ihm sagte, er solle in dreihundert Metern links abbiegen, und den beruhigenden Ton beim Abbiegen. »Okay, das ist heute unsere letzte Befragung. Der Verkehr wird jetzt schon dichter. Wenn wir zurück nach San Francisco fahren, werden wir im Pendlerstau stecken bleiben.«

Julia nickte. »Bei Bevlin haben Sie das gut gemacht.  Kann ich davon ausgehen, dass Sie Ihren Sarkasmus auch bei Kathryn Golden ausschalten?«

»Ich bin ein neuer Mensch«, sagte er und legte dabei die Hand aufs Herz. »Ich bin verständnisvoll und einfühlsam. Versprochen.«

»Wer’s glaubt, wird selig.«

Ein paar Minuten später drehte sich Julia zu ihm. »Woran denken Sie, Cheney?«

»Diese Cold-Reading-Geschichte, von der Bevlin Wagner gesprochen hat. Also, wenn der Tote direkt neben dem Medium steht, sagt er ihm dann nicht einfach seinen Namen und wen er sprechen will? Weiß er seinen Namen nicht mehr? Spielen die Toten irgendein bizarres Spiel? Tut mir leid, Julia, aber das leuchtet mir alles nicht ganz ein. Es hört sich an, als ob sie nur im Trüben fischen und versuchen, einen armen verzweifelten Trauernden zu ködern, der nur hören will, dass sein verstorbener Angehöriger noch irgendwie existent und empfindungsfähig ist.«

Julia sagte: »Unter den Hellsehern gibt es tatsächlich viele Scharlatane, Möchtegerne und Tatsachenverdreher. Ich habe mal ein weibliches Medium gesehen, das einen armen jungen Mann am Haken hatte. Sie hat ihm erzählt, dass seine Mutter direkt neben ihm stehe und sie wolle, dass er nicht mehr trauere, dass er sich jetzt auf sich selbst verlassen und mit seinem Leben weitermachen müsse. Sie liebe ihn noch genauso wie vor ihrem Tod. Das Medium merkte, dass es wohl einen Fehler gemacht hatte, weil der junge Mann nicht reagierte, und wechselte abrupt die Richtung. Sie deutete an, dass der junge Mann mit seiner Mutter wohl nicht gut ausgekommen sei, und als er  nickte, wusste sie, dass sie ihn hatte. Dann spekulierte sie immer weiter, wie seine Mutter zu Lebzeiten so gewesen war – dass sie immer bekam, was sie wollte, und alle nach ihrer Pfeife tanzen ließ -, und der junge Mann nickte weiter. Sie hat sein Schuldgefühl benutzt, und am Ende weinte er und umklammerte ihre Hand. Wie schäbig muss man sein, damit man einem verwundbaren Menschen eine solche Lüge auftischt? Und alles fürs Geld, vielleicht einen Namen und Selbstverherrlichung.

Ich sage Ihnen, Cheney, August verabscheute diese Aalglatten – so bezeichnete er die sogenannten hellsichtigen Medien im Fernsehen. Man muss nur die langen Einverständniserklärungen lesen, die jeder Talkshow-Besucher unterschreiben muss, um zu wissen, dass etwas an der Sache faul ist. Im Grunde verpflichtet man sich, sein ganzes Leben lang zu niemandem ein Sterbenswort darüber zu sagen, was in der Show alles passiert ist. Wahrscheinlich muss man auch über den eigenen Tod hinaus noch darüber schweigen.«

Cheney warf ihr einen raschen Seitenblick zu. »Es gibt Einverständniserklärungen?«

»Ist das nicht ein starkes Stück? Die Produzenten und Hellseher wollen sich absichern. Jemand könnte ja später der Presse erzählen, wie sorgfältig die Show geschnitten wurde und wie lange der Hellseher im Dunkeln getappt hat.

August nannte es die Zirkusphilosophie: Gib den Leuten, was sie sehen wollen! Wenn sie Schmerzen haben, sei der mitfühlende Experte, der den Schmerz beseitigt. Bei Trauernden funktioniert das alles. Sie übersehen die größten Patzer – oder Fehlgriffe, wie sie heißen – und  glauben trotzdem daran, dass Onkel Albert neben dem Medium steht, sie beschützt und glücklich wie ein Fisch im Wasser ist, besonders darüber, dass es ihnen selbst so gut geht – und sie sollen sich bitte keine Sorgen um ihn machen.«

Cheney sagte: »Und Onkel Albert wollte dem Medium nicht mal seinen Namen verraten? Verblüffend, was man Menschen alles weismachen kann.«

Julia nickte. »Man braucht schon einiges an Talent, um so einen großen Schwindel durchzuziehen und die Leute davon zu überzeugen, dass sie mit den Toten sprechen. Manche Medien rechtfertigen sich und sagen, dass sie den Menschen mit ihrer eigenen Art von Therapie durch ihre Trauer helfen. August glaubte nie an Lügen. Wenn diese Leute Trauerbegleiter sein wollen, dann sollten sie es auch so sagen.«

Cheney sagte nachdenklich: »Das verstehe ich nicht, Julia. Hat August denn nicht auch behauptet, er könne mit Toten sprechen?«

»Ja.«

»Haben die Toten ihm wenigstens ihre Namen gesagt?«

»Weiß ich nicht, weil seine Konsultationen immer vertraulich waren. Er hat nie mit mir oder jemand anderem darüber gesprochen.«

»Aber Sie glauben, dass er mit Toten kommunizierte und ihnen Nachrichten von den trauernden Hinterbliebenen übermittelte?«

»Er hat mit Lincoln gesprochen, und ich habe ihm das geglaubt.«

Sie klang so bestimmt und sicher in ihrem Glauben. Er  betrachtete sie. Was sollte er nur denken? Er würde über das Ganze einfach hinwegsehen. Offensichtlich hatte sie ihrem Mann alles abgekauft. Sie würde ihn ihm gegenüber nicht verteidigen müssen.

Jemand hupte, und Cheney konzentrierte sich wieder auf die Straße. Endlich, die Ausfahrt nach Livermore. »Sie müssen mir später mehr darüber berichten, aber in den nächsten fünf Minuten sollten Sie mir erst einmal etwas von Kathryn Golden erzählen.«

Sie sagte: »Ich denke, Bevlin hat unrecht damit, dass Kathryn in August verliebt gewesen ist. Sie ist viel zu … besonnen, das ist wohl das richtige Wort, zu konzentriert auf sich, um so jemanden zu lieben. Übrigens, wenn sie ihn gewollt hätte, warum sollte sie ihn dann umbringen? Wieso nicht mich? Das passt nicht zusammen.«

»Vielleicht hat sie ihn ein letztes Mal darauf angesprochen. Und als er sie erneut abwies, wurde sie wütend und schmiedete Rachepläne.«

»Sie hat immer hübsche Fingernägel. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie die aufs Spiel setzt, und erst recht nicht, dass sie ihn erdrosselt. Na gut, das mit den Fingernägeln war jetzt gemein, aber sie hat nie und nimmer die Kraft, jemanden auf diese Art zu töten.«

»Da haben Sie wahrscheinlich recht. Also könnte sie jemanden beauftragt haben. Wenn ich das richtig sehe, haben Sie sie einfach nie als Bedrohung betrachtet und mögen sie vielleicht sogar.«

»Ja, ich mag sie schon. Und als Bedrohung habe ich sie tatsächlich nie empfunden. August liebte mich, dessen war ich mir sicher. Es gab nie einen Grund, das anzuzweifeln.«

Cheney grübelte kurz und fragte dann: »Glauben Sie, dass sie wirklich hellsichtig ist? So wie August?«

»August sagte immer, dass viele Menschen, die glauben, hellsehen zu können, einfach nur zu viel Intuition haben. Bei denen, die er für echt hielt, stellte er sich immer zwei Messbecher vor: einen für das Talent und einen, um ihre materiellen Ambitionen zu messen. Wenn er seine Entscheidung fällte, füllten sich in seiner Vorstellung die Becher entsprechend. Bei Kathryn war seiner Meinung nach der Talentbecher halb voll und der für den Ehrgeiz fast bis zum Rand gefüllt. Sie hat also die Grenze manchmal überschritten. Aber er sagte, sie wäre so charmant und so gut darin, menschliches Verhalten zu deuten, dass sie jedem vormachen könnte, sie würde mit dem Heiligen Bernhard reden.«

Cheney bog in den Raleigh Drive ein, der sich mit großen, weit auseinanderstehenden Häusern über einen kargen Hügel ausbreitete. Während er sich umschaute, sagte er: »Das Hellsehergeschäft meint es ziemlich gut mit Miss Golden.«

»Sie ist praktisch Stammgast bei einigen Talkshows. Sie hatte sogar zwei Jahre lang eine eigene Show. Dazu hat sie zwei Bücher geschrieben, die sich beide ziemlich gut verkauft haben, wie Bevlin schon sagte. Ich habe Die Seele auf der Suche gelesen und fand es ganz gut. Obwohl ich Kathryn immer gut leiden konnte, denkt sie wohl auch, dass ich August wegen seines Geldes geheiratet habe und dass er auf meine Jugend und Schönheit hereingefallen ist.«

»Höre ich da etwa einen Hauch von Sarkasmus?«

»Nun, ja. Jugend und Schönheit. Lächerlich!«

Cheney betrachtete die hohen Wangenknochen, die Prellung war kaum noch zu sehen, die alabasterweiße Haut und die hellen grünen Augen mit den leicht nach oben gezogenen Augenwinkeln und den pfirsichfarbenen Mund. Hatte Kathryn Golden vielleicht doch nicht ganz unrecht?

Julia sagte: »Ich weiß nichts von irgendwelchen Skandalen in ihrer Vergangenheit. Sie erschien mir immer eher reserviert. Ich denke, sie liebte August, aber nicht im sexuellen Sinn. Sie bewunderte ihn genauso wie alle anderen auch.«

Als sie in die Auffahrt einbogen, fügte sie hinzu: »Mir gefällt es gar nicht, dass wir sie nicht erst angerufen haben.«

»Wir wissen, dass sie zu Hause ist. Das reicht«, sagte Cheney, als sie den Steinweg zur Haustür entlanggingen. Blumen sprießten üppig in den Beeten entlang des Weges, in Kästen und Körben, die an dicken schwarzen Ketten hingen. Sie wuchsen in wilder Pracht und lebhaften Farben und erfüllten die Luft mit Jasmin- und Veilchenduft. »Vielleicht erfahren wir etwas, wenn wir sie überraschen. Das ist ein uralter Trick. He, die Tür ist unverschlossen, wie bei Bevlin. Wieso tun Hellseher das nur?«

Julia öffnete die Tür und rief: »Miss Golden? Kathryn? Ich bin’s, Julia Ransom.«

Niemand antwortete.

Cheney versuchte es ebenfalls.

Wieder nichts.

Sie betraten den fensterlosen Flur mit den dunkelgrünen Marmorfliesen, die in dem düsteren Licht fast schwarz erschienen. »Riechen Sie mal«, sagte Julia.

Cheney schnüffelte. »Vanille, und viel zu viel davon.«

»Das ist ihr Markenzeichen.«

Kathryn Golden tauchte in der Tür zum Wohnzimmer auf und nahm eine gekünstelt wirkende Pose ein. Sie schien um die fünfundvierzig zu sein und trug ein bauschiges, langärmliges schwarzes Kleid. Ihr schwarzes Haar war zu einem modischen Knoten hochgesteckt. Mit den vorne offenen High Heels und den Diamantsteckern in den Ohrläppchen sah sie ausgehbereit aus. Hatte sie vielleicht einen Fernsehauftritt?

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Julia, was machen Sie denn hier? Und wer ist dieser Mann?«

»Das ist Special Agent Cheney Stone, Kathryn. Können wir mit Ihnen reden?«

»Ich habe die Nachrichten gesehen. Ich hoffe, Sie sind vorsichtig. Ach, jetzt erkenne ich Sie wieder, Agent Stone. Sie haben Julia das Leben gerettet.«

Julia nickte. »Ja, das stimmt. Agent Stone beschützt mich auch weiterhin.«

Sie folgten Kathryn Golden in das riesige Wohnzimmer, das sich über die gesamte Breite des Hauses erstreckte. Dichte burgunderrote Vorhänge waren an beiden Enden vor die Fenster gezogen, die sich von einer Wand zur anderen erstreckten. Der Fußboden war dunkel versiegelt. Es gab keine Teppiche. Ein dunkel marmorierter Kamin an der gegenüberliegenden Seite sah unbenutzt aus.

Der Raum war ungeheuer elegant und wirkte fast wie ein Museum, bis man bemerkte, dass alle Möbel aus schwarzem Rattan waren. Der extreme Kontrast im Stil war weniger kitschig als eher sonderbar charmant. Da musste mehr dahinterstecken. An der weißen Wand hingen moderne Gemälde, die finster und brutal erschienen. Einige zeigten Münder, die wie zum Schrei aufgerissen schienen. Sie anzuschauen, machte Cheney nervös.

Plötzlich erstarrte Kathryn Golden und schien nicht einmal mehr zu atmen.
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»Miss Golden? Ist alles in Ordnung?«

»Seien Sie still. Ich habe eine Vision. Sie und Julia – treten Sie zurück. Setzen Sie sich.«

Julia schien nicht im Geringsten beunruhigt zu sein. Sie bedeutete Cheney, still zu sein, und wies auf eines der schwarzen Rattansofas.

Kathryn Golden zog die hochhackigen Schuhe aus, sank zu Boden und setzte sich im Schneidersitz mit dem Gesicht zum Kamin, wobei der schwarze Rock ihres Kleides sich um sie bauschte. Sie würde sicher nie enge Röcke tragen. Sie hatte hübsch gefeilte und lackierte Fuß- und perfekte Fingernägel.

Cheney wollte etwas sagen, doch Julia brachte ihn wieder mit einer Geste zum Schweigen.

Sie saßen still da, während Kathryn Golden den Kopf in den Nacken warf, die Hände auf die Oberschenkel presste und sich hin- und herwiegte. Dann klagte sie in einem leicht lächerlichen, wenn auch Gänsehaut erzeugenden Ton.

Ihr Oberkörper beschrieb nun weite Kreise. Sie atmete schwer.

Nach einigen Minuten ließ das Schaukeln nach und der Klageton wurde immer leiser, bis er fast nur noch ein Flüstern war. Dann war es vorüber. Kathryn Golden kam zu sich, richtete sich in einer eleganten Bewegung  auf und strich ihr Kleid glatt. Dann zog sie die Schuhe wieder an.

Sie setzte sich ihnen gegenüber, schlug die Beine übereinander und blickte Julia an. »Meine Vision betraf Sie, Julia. Darin war ich Sie – ich fühlte mich so gut: jung und beweglich, so als könnte ich auf Bäume klettern. Dann hat mich ein Mann beobachtet, oder Sie. Ich sah kalte Schwärze in seiner Mitte, die giftigen purpurnen Blitzlichter seines Narzissmus und den Stolz, den er für sich und seine Arbeit hegt.

Er will Sie töten, Julia. Das erste Mal am Pier 39 haben Sie ihm nichts bedeutet, Sie waren nur ein Auftrag. Er hat Sie nicht gehasst. Doch das hat sich inzwischen geändert.« Sie hielt inne, weil ihr Atem schneller geworden war. Für einen Moment schloss sie die Augen, dann öffnete sie sie langsam blinzelnd wieder.

Julia sagte sachlich: »Darüber wurde ausführlich in den Medien berichtet, Kathryn. Sein Gesicht war auch zu sehen. Die Tatsache, dass er wahrscheinlich ein Auftragskiller ist, das alles wurde gesagt.«

»Immer noch die kleine Skeptikerin«, sagte Kathryn, während sie den Rock zwischen ihren langen Fingern zerknüllte. »August sagte, dass Sie außer ihm den Menschen selten etwas glaubten. Aber ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt, Julia, und es war mehr, als in den Nachrichten gebracht wurde. Ich habe in ihn hineingesehen, sein Wesen erkannt. Er ist sehr gefährlich und sehr schlau, dabei ist er schon fast nicht mehr menschlich. Er ist leer und kalt. Er will Sie umbringen, und das aus tiefstem Herzen.«

»Die Polizei hat seinen Namen nicht an die Medien weitergegeben«, sagte Cheney. »Haben Sie ihn in der Vision gesehen, Miss Golden?«

»Ich bin keine Zirkusrobbe, Agent Stone.«

Das reicht als Beweis, dachte Cheney. »Haben Sie zufällig seinen Aufenthaltsort gesehen? Wir müssen ihn schnappen, bevor er wieder auf Julia schießt. Helfen Sie uns, das Monster zu finden?«

Sie holte tief Luft und ließ sie dann langsam wieder ausströmen. Der dunkle Blick aus den goldgrünen Augen, Hexenaugen, ließ nicht von ihm ab. Vielleicht hatte sie daher ihren Namen.

»Ich glaube, er hat denselben Namen wie ein Schriftsteller. Ist das nicht sonderbar? Normalerweise denken die Menschen natürlich nicht über ihre eigenen Namen nach, aber hier habe ich etwas aufblitzen sehen. Er hat gerade ein Buch angeschaut und sich eins mit ihm gefühlt. Der Name eines Autors, passt das?«

Mist. »Ja, das kommt hin.«

»Gut. Nun zu seinem Aufenthaltsort. Er hat gerade nicht daran gedacht, wo er sich befindet. Aber er beobachtet mich – also eigentlich Julia – und er plant etwas. Ich habe eine konfuse Energie in ihm wahrgenommen, das Gefühl, dass er jedem entkommen, jeden besiegen und jeden töten kann, der ihn aufhalten will. Aber ich glaube, er hat schlechte Augen. Er hat schon eine Brille. Einen Moment lang hat er an eine Laseroperation gedacht, doch er hat Angst, weil ihm die Sehkraft zu wichtig ist.«

Sie wandte sich Julia zu. »Wenn ich wieder in eine Vision über ihn hineingezogen werde, vielleicht sehe ich dann eher seinen Aufenthaltsort. Ich möchte nicht, dass er Sie tötet. August zu verlieren und Sie sechs Monate später, das wäre  einfach zu viel. Aber ich verstehe nicht, wieso jemand Ihretwegen diese ganze Mühe auf sich nehmen sollte. Selbst wenn er den Grund kennt, denkt er nicht mal flüchtig daran. Er betrachtet Sie jetzt als Herausforderung, die größte Herausforderung, der er bei seinen Jagden jemals gegenüberstand. Er konzentriert sich jetzt völlig auf Sie.«

Julia sagte: »Wer, glauben Sie, hat August umgebracht, Kathryn?«

»Meiner Meinung nach?«

»Ja, als Mensch, nicht als Hellseherin.«

Kathryn sagte: »Ich weiß es nicht, aber Sie sollten mit Soldan Meissen sprechen.« Das hatte auch Bevlin Wagner gesagt, dachte Cheney. »Er war so neidisch auf August«, fuhr sie fort, »dass es ihn völlig aufgezehrt hat. Vielleicht ging es um etwas Einfaches wie Augusts berühmten Klientenstamm. Ich habe gehört, dass er einen von Augusts steinreichen, langjährigen Klienten für sich gewinnen konnte: Thomas Pallack.«

Julia sagte: »Das wusste ich. Aber ich habe mit Augusts Klienten schon lange nicht mehr gesprochen. Thomas Pallack kam mehr als zehn Jahre lang zu August.«

»Viele hielten sich von Ihnen fern, weil sie Sie für schuldig hielten und damit nichts zu tun haben wollten. Ich wette, dass, wer immer für Augusts Tod verantwortlich ist, Ihnen die Schuld in die Schuhe schieben wollte, Julia. Aber Sie haben die Ermittlungen überstanden. Derjenige, der den Killer angeheuert hat, hat meiner Ansicht nach Angst, dass Sie etwas herausfinden werden oder bereits einen Hinweis gefunden haben, der mit ihm in Zusammenhang gebracht werden könnte. Deshalb will er oder sie Sie tot sehen.«

Sie seufzte. »Immerhin haben Sie Augusts Tagebücher. Da haben Sie die Möglichkeit, mit eigenen Augen nachzulesen, wie er Leben verändert hat, auch das Ihre. Sie können durch seine Zeilen erfahren, was ihn als Menschen ausmachte.« Sie seufzte wieder. »Ich wünschte, ich könnte seine Tagebücher lesen. Vielleicht könnten Sie sie mir irgendwann einmal zeigen, Julia …«

»Ich weiß nichts von Tagebüchern, Kathryn. Ich habe sie nie gesehen.«

Cheney sagte: »Haben Sie die Bücher je gesehen, Miss Golden?«

Kathryn nickte. »Eines Abends vor etwa acht Monaten, habe ich ihm irgendwelche Papiere vorbeigebracht. August schrieb im Arbeitszimmer in ein Notizbuch, als ich hereinkam. Leider hielt er es so, dass ich nichts entziffern konnte. Er sagte, es sei die einzige bedeutsame Aufzeichnung seines Lebens. Alles andere seien nur leere Worte.«

Sie stand auf. »Ich habe in zwanzig Minuten ein Treffen mit einem Produzenten. Agent Stone, Sie haben eine volle purpurne Aura, so wunderschön, lebhaft und kraftvoll wie ein herabstürzender Wasserfall. So eine Aura habe ich bei einem Polizisten noch nie gesehen.«

Was sollte man dazu sagen?

»Ach ja, da ist noch etwas. Sie haben ihm wehgetan, Julia. Der Mann hat daran gedacht, wegen seines Gesichts und Halses noch mehr Aleve zu nehmen. Sein Arm scheint nicht sehr wehzutun, zumindest dachte er nicht daran, als er über die Schmerztabletten nachdachte.«

Das war alles in den Nachrichten gesagt worden, dachte Cheney, bis auf das mit den Schmerzmitteln. Die Aleve waren ein netter Touch. Verdächtige schmückten ihre Alibis  immer mit Details aus, um sie glaubhafter erscheinen zu lassen. Bei Hellsehern war es offensichtlich nicht anders.

»Ich habe seine tobende Wut gespürt, Julia. Dann schmerzten seine Füße, und er war kurz abgelenkt. Er trägt neue Stiefel von David Smith, wodurch er Blasen an den Fersen bekommt. Beim ersten Mal am Pier 39 ist er den ganzen Weg gerannt – das ist nicht gut in neuen Schuhen.«

»Sie bauen da hübsche Details ein, Miss Golden.«

Julia sah Cheney schräg von der Seite an und sagte schnell: »Kathryn, haben Sie eine Ahnung, ob er derselbe ist, der August getötet hat?«

»Nein, ich habe nichts über August empfangen.« Kathryn sah von einem zum anderen. »Sind Sie schon ein Paar?«

»Nein«, sagte Cheney, als er aufstand. Er blickte direkt in ihre goldgrünen Hexenaugen.

»Das wird noch. Komisch, dass ich Sie nie mit einem Polizisten gesehen habe, Julia. Andererseits habe ich Sie mir auch nie mit August vorgestellt. Er war so viel älter, aus einer ganz anderen Generation, aber es schien ihm nichts auszumachen. Er spürte eine besondere Verbundenheit mit Ihnen. Ich habe mich oft gefragt, woher das kam.

Für mich war August auch etwas Besonderes. Mein Gott, wie ich ihn vermisse. Jeden einzelnen Tag. Wissen Sie, dass ich nicht mit ihm sprechen kann? Ich weiß nicht, ob es meine Trauer ist, die uns voneinander fernhält. Ich nehme an, dass das ein Grund sein könnte.«

Cheney sagte: »Als der Mann an Julia dachte, haben Sie gespürt, wann er Julia wieder angreifen will?«

Sie schüttelte den Kopf. »Er ist sehr zornig und aufgebracht darüber, dass sie noch lebt, und fassungslos, dass er gescheitert ist. Und er weiß, dass er es schon sehr bald noch einmal versuchen muss. Ich habe Dringlichkeit gespürt, aber nichts Genaues.«

Julia sagte: »Er hat Sie – mich – angestarrt. War das erst kürzlich?«

»Ich weiß nicht, aber das würde passen, oder? Ich glaube nicht, dass ich schon einmal eine Retro-Vision hatte. Aber er hat nicht an das Datum oder die Zeit gedacht.«

»Kathryn, sehen Sie noch etwas, das uns helfen könnte?«

Sie verneinte kopfschüttelnd.

»Ich will nicht sterben, Kathryn.«

»Nein. Ich bin mir sicher, dass August Sie auch nicht jetzt schon bei sich haben möchte. Sie sind viel zu jung.«

Cheney sagte: »Sagen Sie nicht, Dr. Ransom schwebt gerade besorgt über Julia.«

»Wenn das so ist, dann weiß ich es nicht. Ich habe es Ihnen gesagt, ich kann August nicht kontaktieren. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, was er denken würde.

Ich muss schon sagen, Agent Stone, Ihre Aura ist nicht mehr ganz so kräftig. Jetzt durchzieht sie eine gewisse Unausstehlichkeit. Wenn Sie beide mich jetzt entschuldigen würden, der Produzent ist da.«

»Ich habe nichts gehört«, sagte Cheney.

Es klingelte an der Tür.




KAPITEL 34




San Francisco Später Montagnachmittag 

Dix erhob sich langsam, als Charlotte Pallack inmitten eines Stroms Büroangestellter, die im Ugly Duck in der Post Street die Happy Hour genießen wollten, auf ihn zukam. Seltsamerweise sah er diesmal nicht für den kleinsten Moment Christie in ihr. Diese Frau kannte er überhaupt nicht. Sie hatte ihn angelogen und hatte Christies Armband getragen. Ihm fiel sofort auf, dass sie es heute nicht trug.

Mit einem Lächeln ließ er sie auf sich zukommen. Als sie bei ihm war, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund.

Dix drückte sie an den Oberarmen nach unten. Sie sah mit Erregung im Blick zu ihm auf, oder vielleicht war es Befriedigung. »Erinnern Sie sich noch, was Sie am Samstag beim Abschied zu mir sagten?«

»Sag niemals nie.«

Triumph blitzte in ihren Augen auf. Das konnte sie nicht verbergen. Sie sagte: »Ein denkwürdiger Satz, Dix. Ja, ich wusste, dass Sie wiederkommen würden. Es freut mich wirklich, Sie wiederzusehen.«

Sie küsste ihn noch einmal und berührte mit den Fingerspitzen seine Wange. »Sie haben sich nicht rasiert.«

»Tut mir leid, aber ich bin gerade erst angekommen.«

Sie zog eine Braue hoch. »Es ist doch erst zwei Tage her, Dix.«

»Mir erscheint es länger«, sagte er, »viel länger.« Er sah den Ober an, der ganz in Schwarz gekleidet war und eine weiße Fliege trug, und fragte: »Was gibt es vom Fass?«

Er bestellte ein Budweiser für sich und ein Glas Weißwein für Charlotte.

»Zwei Tage«, wiederholte sie. »Ich muss sagen, dass Sie mich überrascht haben. Haben Sie mich wirklich vom Flughafen aus angerufen?«

Er nickte. »Sowie ich aus dem United-Terminal herauskam, ja.«

»Sind Sie wieder bei den Sherlocks zu Gast?«

»Ja, sie haben mich großzügigerweise wieder eingeladen.« Er schenkte ihr einen, wie er hoffte, verführerischen Blick. »Mrs Sherlock sagte, ich sei ihr immer willkommen, weil ich groß, dunkel und gefährlich bin. Richter Sherlock hat darüber gelacht.«

Sie lachte ebenfalls, nahm das Glas Wein vom Ober entgegen und stieß mit Dix an. »Auf neue Freunde und dass wir uns schon bald noch viel besser kennenlernen.«

Seine Augenbraue zuckte. »Wie wär’s mit: Auf den Anfang von etwas, das noch sehr interessant werden könnte?«

»Darauf trinke ich«, sagte sie. »Wie war Ihr Flug?«

»Wie Flüge heutzutage eben so sind.«

»Und wie geht es Ihren Söhnen? Sie haben sie immerhin schon sehr schnell wieder verlassen.«

War sie etwa misstrauisch?

Er strich mit den Fingerspitzen leicht über ihren Handrücken. »Ich habe ihnen gesagt, ich müsste die Polizei hier  noch weiter bei ihrer Arbeit beraten. Sie sind ohnehin mit ihren Zensuren und dem Schulball beschäftigt. Da macht es nichts, dass ich nicht die ganze Zeit über da bin.« Eine Lüge, dachte er, wie sie im Buche steht. Wenn die Jungs das gehört hätten, hätten sie sich halb tot gelacht und ihn in die Rippen geboxt.

»Sind Sie hier, um mich zu verführen, Dix?«

War da Erregung in ihrer Stimme?

»Wir werden sehen. Ach ja, ich habe von Ihrem Bruder erfahren, Charlotte, der beim Atlanta Symphony Orchestra Violine spielt und auf der Stanislaus Music School in meiner Stadt war.«

Sie blinzelte nervös und nickte dann langsam, als ob sie eine Entscheidung getroffen hätte. Sie nippte am Wein. »Wollten Sie mich deswegen treffen?«

»Ich habe mich gefragt, warum Sie wegen so etwas Offensichtlichem, das zudem eine echte Verbindung zwischen uns herstellt, gelogen haben.«

»Na gut, ich hätte es Ihnen sagen sollen. Wenn man bedenkt, dass ich Ihrer Frau so ähnlich sehe, kann man verstehen, dass Sie mich überprüfen. Sie wollen die Wahrheit, Dix? Er heißt David Caldicott – mein Mädchenname, wie Sie ja inzwischen wissen -, und wir haben seit Langem nicht mehr miteinander gesprochen. Wir haben uns vor Jahren zerstritten. Es ging natürlich um Geld. Ich habe ihm etwas geliehen, und er hat es nie zurückgezahlt. Dann ist er nach Europa abgehauen. Ich habe ihn erst ein Mal gesehen, seit er wieder zurück ist. Das Treffen lief nicht gut. Und das Geld hat er mir immer noch nicht wiedergegeben.

Ich habe natürlich gehört, dass er auf der Stanislaus  war. Aber, um ehrlich zu sein, ich habe das nie mit Ihnen in Verbindung gebracht.«

»Meine Frau kannte Ihren Bruder. Ist die Welt nicht klein?«

»Unfassbar klein.«

»Sie ging gern zu Konzerten und Aufführungen an der Stanislaus. Sie schätzte das Talent Ihres Bruders sehr hoch ein und hat ihm das auch gesagt.«

»Da Sie David und mich überprüft haben, können Sie mir sagen, wie es ihm geht?«

»Es geht ihm gut, obwohl es mich wundert, dass er Sie nicht angerufen hat, nachdem er meine Frau kennenlernte, wo Sie ihr doch so ähnlich sehen.«

Sie trank noch etwas Wein. »Ich hätte wirklich gerne ein paar Erdnüsse.«

Dix hatte beschlossen, ihr drei Minuten Zeit zum Nachdenken zu geben. Er war gespannt, was als Nächstes aus ihrem Mund kommen würde, und rief den Ober, um schnell eine Schale gemischte Nüsse zu bestellen. Als sie gebracht wurden, pickte Charlotte sich eine Mandel heraus und kaute langsam darauf herum. Nachdem sie sie hinuntergeschluckt hatte, fragte sie: »Haben Sie selbst mit David gesprochen?«

War das Skepsis in ihrem Ton? »Nein, ich habe nur seinen Lebenslauf gelesen und herausgefunden, dass er Ihr Bruder ist. Da habe ich mich daran erinnert, dass Christie ihn mal erwähnte.«

»Also haben Sie die Idee doch noch nicht aufgegeben, dass es eine Verbindung zwischen mir und Ihrer Frau gibt? David hat mich nicht einmal angerufen. Sie sehen also, es gibt nichts Wichtiges über David zu wissen. Er ist einfach nur ein unzuverlässiger Musiker. Ich wünsche ihm trotzdem das Beste. Hoffentlich können wir das Thema jetzt beenden. Sagen Sie, Dix, wie lange wollen Sie diesmal hierbleiben?«

»Kommt darauf an«, sagte er nachdenklich, während er ihr Gesicht betrachtete, dann ihren Mund fixierte. Sie fuhr sich mit der Zunge über die feuchte Unterlippe. Er starrte darauf und schenkte ihr ein Lächeln, das, wie er hoffte, heißen, verschwitzten Sex versprach. Ihre Wangen röteten sich leicht. Gut.

»Wenn Sie sich entschieden haben, Dix, rufen Sie mich an. Jetzt erwartet mich mein Mann.«

Er runzelte die Stirn, während er auf die Uhr sah. »Ich habe Mrs Sherlock auch versprochen, dass ich zum Abendessen zurück bin. Es tut mir leid, dass ich schon so früh gehen muss, Charlotte.« Er nahm ihre Hände zwischen seine. »Aber ich musste Sie unbedingt sehen. Ich hatte einfach keine Wahl.«

»Ich bin froh, dass Sie angerufen haben.«

Er fuhr zart mit den Fingern über ihre Hände und die Handgelenke hinauf. »Sie tragen das Armband heute nicht.«

»Ich wollte Ihnen keinen Grund zu Kummer geben, also habe ich es zu Hause gelassen. Vielleicht können wir uns morgen wieder treffen, vielleicht am Nachmittag? Was meinen Sie?«

»Haben Sie ein bestimmtes Restaurant im Sinn?«

»Nein, kein Restaurant, Dix. Ich dachte an etwas nicht so Öffentliches, wie das Hyatt Regency am Embarcadero. Ich fühle mich immer wie ein kleines Mädchen, wenn ich dort in den Glasaufzügen fahre. Was meinen Sie?«

Er fragte sich zynisch, ob man im Hyatt wohl Zimmer nur für den Nachmittag mieten konnte, in diese Richtung schienen sich ihre Gedanken offensichtlich zu bewegen. »Hört sich interessant an. Kann ich Sie anrufen?«

»Auf jeden Fall. Rufen Sie auf dem Handy an. Ich würde mich freuen.«

Er stand auf, ging um den Tisch und reichte ihr die Hand zum Aufstehen. Sie standen mitten in dem vollen Restaurant und blickten einander einfach nur an. Langsam beugte sich Dix zu ihr herunter und küsste sie. Er verspürte keinerlei Vergnügen, als ihre Zunge über seine Unterlippe glitt, nur Entschlossenheit.




KAPITEL 35




San Francisco Montagabend 

Ruth lag auf dem Rücken und keuchte. Sie hoffte, dass ihr nicht die Brust zerspringen würde. Sie war verschwitzt, grinste wie eine Verrückte und fühlte sich unbeschreiblich gut.

»O Mann, ich glaube, diesmal hast du wirklich alles gegeben, Dix.«

Dix fragte sich, wie sie überhaupt noch Worte zusammenbrachte, und dazu noch so amüsante. Alles gegeben? Und ob, er war fast tot.

Er schaffte es zu grunzen. »Du warst aber auch nah dran.«

»Mein Bestes war erbärmlich. Wenn ich dich mit all den anderen vergleiche, dann schwebst du ganz oben, in der Nähe der Spitze.«

Wie er nach den Ereignissen dieses Tages überhaupt noch lachen konnte, wusste er nicht, aber er prustete los. Er umarmte sie und küsste sie aufs Ohr. »Weißt du, dass ich am Freitag im selben Bett geschlafen habe? Mit dir fühlt es sich viel besser an. Die Sherlocks sind wirklich nette Leute. Sie nehmen uns alle auf, nachdem sie mich gerade erst vor zwei Tagen losgeworden sind.«

»Glaubst du, wir waren leise genug?«, flüsterte Ruth  ihm ins Ohr, während sie die Hand auf seinen Bauch legte.

»Schließlich habe ich dir den Mund zugehalten, da hat uns sicher niemand gehört. Hör auf, deine Finger zu bewegen, Ruth. Ich bin halb tot. Halt, mein Herz ist gerade wieder angesprungen, Gott sei Dank. Willst du, dass ich mich erhebe und wieder hochschwebe?«

Ruth grinste im weichen, matten Licht der Nachttischlampe. »Ich erinnere mich, wie der gute Lance sich überall erheben und schweben konnte, selbst unter der Dusche. Wenn ich’s mir recht überlege, konnte Lance sogar singen.«

»Wie alt war Lance denn?«

»Ich glaube, er wurde während unserer Bekanntschaft achtzehn. Ich wollte ihm zum Schulabschluss ein Auto schenken, aber er war so ungestüm, dass er wahrscheinlich wegen zu schnellen Fahrens festgenommen worden wäre. Also habe ich mich stattdessen für eine Uhr entschieden.«

»Dann muss ich Rob in etwa anderthalb Jahren einsperren. Kein Mädchen in Maestro wird sicher vor ihm sein.«

»Oje, Rob und Rafe sind ja fast in dem Alter. Da kann man seine Sicht auf die Dinge schon ändern. Wenn ich es recht bedenke, war Lance wahrscheinlich doch einundzwanzig, vielleicht sogar zweiundzwanzig. Und es war ein Geschenk zum College-Abschluss.«

Aber während er noch schmunzelte, weil er sich bewusst war, wie gut es ihm in diesem Moment ging, schlich sich schon wieder die Realität an.

»Hör auf damit, Dix. Das Leben ist immer da draußen,  doch wir müssen ihm nicht jede Minute ins Auge blicken. Komm zurück.« Sie nahm seine Hand und legte sie auf seine Brust. »Das ist ja seltsam«, sagte sie. »Ich kann dein Herz durch deine Hand spüren.«

»Noch was Komisches«, fuhr sie fort. »Jeden Tag steht man früh auf, schlingt seinen Toast mit Erdnussbutter hinunter, fährt zur Zentrale in dem Bemühen, keinen der Idioten auf dem Beltway umzubringen, und jagt auf der Arbeit Mörder und andere Psychopathen. Alles ist normal und wie man es erwarten sollte. Dann passiert plötzlich etwas Seltsames, das einen von den Socken haut, so etwas wie die Sache, in der wir hier drinstecken. Und auf einmal ist alles anders.

Aber weißt du, was? Egal, welcher Schlag mich trifft, jetzt muss ich damit nicht mehr alleine fertigwerden. Du bist immer für mich da. Das macht das Leben außerordentlich angenehm, Dix.«

Er stützte sich auf die Seite und lehnte sich über sie, strich durch ihr wildes, dunkles Haar – ein wunderschöner Kontrast zu der weißen Haut. Die dunklen Augen schienen ihm tief in die Seele schauen zu können.

Sie berührte seine Wange und seufzte leicht. »Ich liebe dich.«

Sie liebte ihn? Diese unglaublich wunderbare Frau liebte ihn tatsächlich?

»Das hast du ja noch nie gesagt.«

»Jetzt war der richtige Moment«, gab sie einfach zurück. Er sonnte sich gerade noch in ihrem Bekenntnis, als sie hinzufügte: »Andererseits liebe ich auch Football, und Gott sei Dank ist es in vier Monaten wieder so weit.«

Dix drehte seine Handfläche nach oben und verschränkte seine Finger mit den ihren. »Das ist wieder typisch Ruth. Du vermischst immer das Ernste mit einem Scherz. Was würdest du davon halten«, sagte er, als er seine Nase an ihrem Kinn rieb, »wenn wir vor Beginn der Saison heiraten würden? Dann hätten wir eine gute Woche, in der ich hoch schweben und dir in der Dusche Arien vorsingen könnte, bevor wir uns vor dem Fernseher für die Redskins heiser brüllen. Und weißt du, was das Beste daran wäre?«

»Toller Sex, so oft ich will?«

»Das auch. Aber noch besser, es hieße, keine Fragen oder Zweifel mehr. Und wir würden nichts mehr aufschieben …«

»Nur du und ich und ein großes Bett …? Ich bin so froh, dass ich in dein Wäldchen gestolpert bin. Ich würde dich sehr gerne heiraten. Du und die Jungs, ihr seid inzwischen der Mittelpunkt meines Lebens.«

Er beugte sich zu ihr hinunter und legte seine Stirn an ihre. Sie war so gut, ehrlich bis auf die Knochen und stark. »Hast du dir mal überlegt, dass die Jagd auf Mörder und Psychopathen vielleicht nicht ganz so normal ist?«

Sie küsste ihn und strich ihm durchs Haar. »Nein. Ich verstehe nämlich nichts vom Kühemelken oder wie man eine qualmende Festplatte repariert.«

Er schmunzelte, fiel auf den Rücken und spürte ihre Hand wieder auf seinem Bauch. Er lag ganz still, während ihre Atemzüge tiefer wurden und sie einschlief. Kein Wunder. Beide waren ziemlich kaputt. Er hatte sie nach dem langen Flug nur kurz bei den Sherlocks abgesetzt, damit er Charlotte Pallack so schnell wie möglich treffen konnte. Der Versuch, ihr nützliche Informationen über sie oder  ihren Mann zu entlocken, war fehlgeschlagen. Er wusste nicht, ob sie ihn wirklich wiedersehen wollte, oder ob sie nur so tat. Als er Ruth erzählte, dass er bei Charlotte möglicherweise eine Verführung vortäuschen müsste, hatte sie nur genickt und in ihrer typisch pragmatischen Art gesagt: »Das musst du entscheiden, Dix.«

Nach dem Treffen mit Charlotte hatte er am Mietwagen gestanden, wo es ihn kalt durchrieselte. Etwas stimmte nicht mit ihr. Und er wusste auch, dass irgendetwas wirklich Schlimmes, das mit Christie zu tun hatte, auf ihn wartete.

Savich, Sherlock, Sean und sein Kindermädchen Graciella waren kurz nach achtzehn Uhr von allen willkommen geheißen worden. Besonders Sherlocks Eltern freuten sich. Isabel rief über alle hinweg, dass sie für ihren Liebling Würstchen-Enchiladas zubereitet hatte.

Sean hatte »Prima!« gerufen, bis ihm Sherlock erklärt hatte, dass sie damit gemeint war. Sean blickte eine Zeit lang recht verwundert drein.

Natürlich hatte man bei einer großen Kanne Kaffee diskutiert und weitere Pläne geschmiedet, bis alle in Schlafanzügen und mit Jetlag von Mrs Sherlock ins Bett geschickt worden waren.

Und jetzt, als Dix mit Ruths Kopf auf der Schulter in dem großen, sündhaften Bett lag, dachte er an die vielen Lügen, die er den Jungs erzählt hatte. Die Schuld drehte ihm den Magen um. Und weil das noch nicht reichte, fiel ihm auch noch ein, dass er Ruth nicht gesagt hatte, dass er sie liebte. Wie blöd war er eigentlich? Was ist denn ein Heiratsantrag wert, wenn man dabei nicht einmal die Liebe erwähnt? Idiot. Er würde es ihr gleich morgen früh sagen, wenn sie warm und sanft aufwachte.

Sein letzter Gedanke, bevor er mit dem Gesicht neben Ruths Haar einschlief, galt Christie. Ich werde herausfinden, was dir zugestoßen ist, Christie. Du bekommst Gerechtigkeit. Und danach werde ich Ruth mein Herz mit dir teilen lassen.




KAPITEL 36

Cheney stand in seiner Wohnung am Fenster. Er lehnte sich nach links, sodass er einen Blick auf die Golden Gate Bridge erhaschen konnte. Julia lag auf dem Sofa ausgestreckt und schlief. Er war froh, dass sie mit ihm gekommen war – weit weg von der Presse, der Tatortabsperrung, den Nachbarn und vielleicht einem weiteren Besuch von Makepeace. Plötzlich sagte sie deutlich, aber mit gequälter Stimme: »Linc, o Gott, nein! Linc!«

Sie schluchzte herzzerreißend und weinte. Wieder und wieder sagte sie: »Linc, nein, bitte, Linc. Bleib bei mir. Nein!«

Er ging zu ihr und nahm sie in seine Arme, wiegte sie sanft. »Julia, wachen Sie auf. Es war nur ein Albtraum. Es ist alles in Ordnung, wachen Sie auf.«

Sofort schlug sie im dämmerigen Mondlicht, das durchs Fenster schien, die Augen auf und starrte ihn an.

»Sie hatten einen Albtraum. Jetzt ist alles gut.«

Sie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. »Danke, Cheney. Bei diesem Stress kommen Albträume wohl schon mal vor.«

Er fragte sich, wie oft sie wohl von Linc träumte, aber das konnte er jetzt nicht fragen. »Wollen Sie ein Glas Milch oder so was?«

Sie brachte ein Lächeln zustande. »Nein, danke, ich möchte gerne weiterschlafen. Warum sind Sie nicht im Bett?«

»Ich bin noch zu aufgedreht. Aber ich haue mich auch bald aufs Ohr.«

»Haben Sie Angst, dass er hierherkommt?«

»Meine Adresse könnte man leicht herausfinden. Aber dank Captain Paulette steht draußen ein Streifenwagen. Es wäre nicht gerade Xaviers beste Idee, da etwas zu versuchen. Es wäre sogar ziemlich verrückt.«

»Er ist verrückt.« Sie zitterte. Ohne nachzudenken, zog er sie wieder an sich, wobei ihr Haar leicht sein Gesicht berührte.

Ihr warmer Atem streifte seinen Hals. »Ist das nicht merkwürdig, dass Kathryn uns fragte, ob wir ein Paar sind? Dabei kennen wir uns noch nicht mal eine Woche.«

Er schwieg. Sie klang nicht verärgert oder beunruhigt, eher überrascht, vielleicht sogar gespannt. Sie trug eines seiner weißen Unterhemden, dessen Träger ihr immer wieder von der Schulter rutschten.

Julia fuhr fort: »Sie haben ihr kein Wort geglaubt, oder?«

Cheney nahm einen Duft nach etwas Weichem und Blumigem an ihr wahr. »Sie könnte das meiste gehört oder abgeleitet und den Rest mit gesundem Menschenverstand erraten haben. Dann hat sie es ein wenig ausgeschmückt. So sehe ich das. ›Ich sah kalte Schwärze in seiner Mitte, die giftigen purpurnen Blitzlichter seines Narzissmus‹. Und dann die Stelle mit den schmerzenden Füßen, also wirklich.«

»Wenn Sie das jetzt so losgelöst von ihrer Dramatik und Atmosphäre sagen, hört es sich tatsächlich wie eine lächerliche Geschichte an.«

Cheney sagte: »Sie ist eine gute Entertainerin. Das ist ihr größtes Talent.«

»Aber sie hat gesagt, dass er den Namen eines Autors hat.«

Er runzelte die Stirn. »Ja, das hat sie.«

Julia gähnte. »Sie sind noch angezogen.«

»Ja.«

Er beugte sich hinunter und deckte sie zu. »Schlafen Sie weiter, Julia.«

 

Sean Savich öffnete erschrocken die Augen. Irgendwas roch anders. Stimmt, er war ja nicht in seinem Bett zu Hause in seinem Zimmer. Er war irgendwo anders, wo es unheimlich war. Im Schrank versteckte sich bestimmt ein Monster, das ihn beobachtete. Er war sich sicher, dass die Tür langsam aufging, und ihm stockte beinahe der Atem. Graciella, die ihm gezeigt hatte, dass sich im Schrank nur Kleider und Schuhe befanden, verstand nicht, was er wusste. Das war nicht sein Schrank, also konnte Graciella das Monster nicht sehen. Es versteckte sich, bis sie die Tür zumachte. Und dann wartete es eine lange Zeit, bevor es langsam aus seinem Versteck in der Wand gekrochen kam und seinen Geruch von seinen Anziehsachen aufnahm. Das Monster kam jetzt aus dem Schrank. Und es war böse.

Obwohl Graciella in einem Doppelbett nur drei Meter von ihm entfernt schlief, reichte das nicht aus. Sie konnte ihn niemals an diesem fremdartigen Ort retten. Seans Herz pochte. Er beobachtete die Schranktür, als er aus dem schmalen Bett kroch und sich durch den Türspalt drückte. So schnell er konnte, rannte er den Flur entlang.  Er wusste aber nicht, wohin er laufen sollte, weil er gar nicht wusste, wo er war. Ein großer schwarzer Schatten versperrte ihm den Weg. Er schluchzte und kniff die Augen zu, als er hindurchrannte. Keuchend glitt er durch die erste offene Zimmertür. Zwei Personen schliefen in dem großen Bett. Er rannte darauf zu, kletterte hoch und verbarg sich zwischen den beiden. Etwas stimmte nicht ganz, aber das machte nichts, denn sie waren groß, und er hatte einfach zu viel Angst vor dem, was im Flur auf der Lauer lag. Hier war er sicher. Sean drückte sich näher heran. Sie würden es nicht zulassen, dass ihm etwas zustieß. Alles war gut.

 

Um sieben wurde Dix von einem Ellbogenstoß gegen seinen Hals geweckt.

»Er schläft noch«, flüsterte Ruth.

Dix legte den Arm des Jungen vorsichtig aufs Bett und drehte sich langsam zu Ruth um. Sean lag zwischen ihnen.

Dix flüsterte: »War bestimmt ein Albtraum. Hat er dich geweckt, als er hereinkam?«

In dem Moment wurde draußen Seans Name gerufen. Es war Sherlock, die sich sehr besorgt anhörte.

Ruth glitt aus dem Bett, zog den Morgenmantel an, den sie am Abend zuvor aufs Bettende geworfen hatte, und öffnete die Tür. »Sherlock, es ist alles in Ordnung. Sean ist mitten in der Nacht zu uns ins Bett gekrochen. Es geht ihm gut.«

Sherlock stürzte ins Zimmer, so als müsse sie sich von Ruths Worten überzeugen, und blieb vor dem Bett stehen. Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Erleichterung machte  sich in ihr breit. »Oh, Sean.« Graciella folgte ihr auf dem Fuße, ihr Gesicht bleich wie der Mond.

Sherlock sah ihren Sohn träumend in Dix’ Armen und atmete tief durch. »Also gut. Es ist alles in Ordnung.« Sie wandte sich mit einem strahlenden Lächeln ihrem Mann zu. »Dillon, wir sind hier drin.«

Dix sagte: »Ein Albtraum, ein fremdes Haus. Unser Zimmer war das nächste neben Seans. Da ist er eben hier gelandet. Kein Problem.«

Sean gähnte, hob den Kopf und lächelte Dix an. »Hallo, Onkel Dix«, sagte er. »Wo ist meine Mama?« Er drehte sich um und sah zur anderen Seite des Bettes. Er streckte seine kleine Hand aus und runzelte die Stirn. »Wo ist Mama?«

»Tja, wo mag die wohl sein?«, sagte Sherlock.

Savich lachte. »He Großer, wie wär’s mit Cornflakes?«

Dix bekam wieder den Ellbogen an den Hals, als Sean aus dem Bett hüpfte und in die Arme seines Vaters flitzte. Savich flüsterte Sean zu: »Weißt du noch? Du bist bei deinen Großeltern in San Francisco.«

Sean drückte sich von seinem Vater ab und musterte dessen Gesicht. Dann sagte er: »Cool. Ich kann mit Oma und Opa spielen.«

Dix sagte: »Rob ist nach Albträumen auch immer zu uns gerannt. Rafe war meistens gleich hinter ihm, weil er nicht außen vor bleiben wollte. Der Junge konnte sich Gruselgeschichten ausdenken, die jeden Albtraum übertrafen.«

Ruth boxte ihn leicht auf die Schulter, als sie sagte: »Die Jungs sind in guten Händen, Dix. Hör auf, dir Sorgen zu machen. Mrs Gross und Chappy werden sie total verwöhnen. Tony und Cynthia gehen mit ihnen zum NASCAR-Rennen. Und alle zusammen feuern sie Rob morgen bei seinem Baseballspiel an. Wenn wir zurück nach Maestro kommen, wird Brewster bereits auf Tara regieren.«

Dix hatte Ruth immer noch nicht gesagt, dass er sie liebte.
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San Francisco Dienstagmorgen 

Kathryn Goldens Anruf um halb sieben an diesem Morgen war der Grund dafür, dass Cheney während der Fahrt ständig in den Rückspiegel schaute.

»Ich hatte wieder eine Vision, Agent Stone. Sie handelte von dem Mann, der Julia umbringen will. Er war in Pacific Heights und hat es geschafft, in Julias Haus einzubrechen. Ich habe ihn gesehen. Als er wieder herauskam, war er sehr wütend, weil sie nicht da war. Er weiß von Ihnen, Agent Stone. Ich glaube, er hat herausgefunden, wo Sie wohnen. Er weiß nicht, dass Julia bei Ihnen ist, aber er kommt. In einem Auto. Er wirkt äußerlich ruhig, aber innerlich kocht er. Wie eine Schneeschicht, die ein Feuer zudeckt. Er kommt. Bitte seien Sie vorsichtig.«

Er hatte ihr gedankt, aufgelegt und höhnisch gegrinst. Wieder gut geraten. Das Einzige, was ihn gestern bei ihrer »Vision« überrascht hatte, war die Sache mit dem Namen gewesen. Vielleicht kannte sie aber auch jemanden beim SFPD, der ihr die Information gegeben hatte. Ja, das war möglich. Sogar Julia hatte so etwas angedeutet. Und jetzt hatte sie ihn extra wegen etwas genauso Offensichtlichem angerufen. Man brauchte nicht viel Fantasie, um darauf zu kommen, dass Julia bei ihm sicherer war. Natürlich  war Makepeace da draußen. Aber in einem Auto? Er verzog ungläubig das Gesicht.

Doch als er den Audi durch den morgendlichen Stoßverkehr manövrierte, dachte er wieder darüber nach und blickte öfter in den Rückspiegel, als er es ohne Kathryn Goldens verdammte Vision getan hätte.

Julia saß neben ihm. Sie war viel ruhiger als er, obwohl er ihr von dem Anruf erzählt hatte. Sie hatte nur gesagt: »Es sich wenigstens anzuhören kann nicht schaden.«

Jetzt machte er sich Gedanken, dass Makepeace zu seiner Wohnung gekommen war, die Polizisten davor gesehen und beschlossen hatte, zu warten, bis sie weg waren. Vielleicht folgte er ihnen tatsächlich gerade. Er könnte Frank Paulette anrufen und um Verstärkung bitten. Aber was sollte er ihm sagen? Dass eine verrückte Hellseherin eine Vision hatte?

Der erneute Blick in den Spiegel zeigte den dichten Pendlerverkehr der morgendlichen Rushhour in San Francisco, aber nichts Verdächtiges. Niemand versuchte sich durch das Wirrwarr von Autos näher heranzuschieben. Vielleicht hielt er aber auch einfach nur Abstand und wartete auf den richtigen Moment.

Cheney machte sich selbst verrückt. Er musste sich beruhigen. Schließlich konnte er Julia nicht über die Maßen ängstigen. Sie war immer noch still und stierte in die Luft. Was ging ihr wohl gerade durch den Kopf?

Er sah wieder in den Rückspiegel.

Julia fragte: »Sehen Sie ihn?«

»Nein. Wahrscheinlich ist er nicht mal in der Nähe.«

»Wenn Kathryn recht hat und er schon bei mir zu Hause war, dann kann ich vielleicht zumindest sicher duschen  und ein paar Klamotten holen. Danach könnten wir Soldan Meissen anrufen.« Sie klang weitaus gefasster, als er es war.

»Zuerst möchte ich Ihnen ein paar FBI-Freunde vorstellen, die erst gestern Abend hier angekommen sind …«

In seinem Unterbewusstsein hatte er einen weißen Dodge Charger wahrgenommen, auf den er sich nun konzentrierte. Der Charger kam näher, jedoch nicht allzu schnell oder sonst wie auffällig. Jetzt überholte er einen schwarzen Ford-Geländewagen. Er schlängelte sich so elegant und effizient durch den Verkehr auf dem Geary Boulevard, als sei er nur zum Vergnügen unterwegs. Cheney konnte den Fahrer nicht sehen und auch nicht, ob noch andere Leute im Wagen saßen, aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass es Makepeace war. Du denkst, du kriegst uns? Du willst deinen Auftritt hier auf der Straße haben? Soll mir recht sein, du Wahnsinniger.

Der Charger war nur noch vier Autos entfernt.

Cheney wandte sich Julia zu. »Halten Sie sich fest!«

»Was? Ist er hier? Kathryn hatte recht?«

»Sieht so aus. Ja, ich denke, Xavier ist hinter uns. Er kommt näher. Er muss ziemlich wütend sein, wenn er Sie am helllichten Tag und bei diesem Verkehr mitten in der Stadt verfolgt. Ich will aus dem Verkehr raus. Wenn er zu schießen anfängt, will ich mich schnell entfernen können. Außerdem will ich nicht, dass Zivilisten verletzt werden.«

Sie sah nach hinten. »Der weiße Dodge?«

»Ja.«

»Er ist drei Autos hinter uns. Wohin fahren wir?«

»Festhalten«, wiederholte er, überholte zügig einen  Kombi und trat das Gaspedal durch. Sie wurde im Sitz zurückgeworfen. Der Gurt drückte ihr gegen die Brust. Seltsamerweise hatte sie keine Angst, sondern war eher aufgeregt. War das nicht verdreht? Sie schnappte nach dem Haltegriff und drehte sich nach hinten um …

Ein Geschoss ließ die Heckscheibe zerspringen. Glassplitter flogen durch das Wageninnere und bohrten sich in Julias Lehne.

»Los, runter! Schützen Sie Ihren Kopf«, brüllte Cheney.

Julia löste den Gurt und drückte sich so weit sie konnte auf den Boden.

Cheney warf ihr sein Handy zu. »Drücken Sie die Vier, das ist Captain Paulettes Privatnummer.«

Eine weitere Kugel kam durch das zerklüftete Fenster und traf die Rückenlehne des Beifahrersitzes. Weil sie nicht mehr durch das Glas der Heckscheibe abgebremst wurde, ging sie glatt durch und schlug ins Handschuhfach des Audis ein, nicht mal drei Zentimeter über Julias geducktem Kopf. Cheney fuhr zusammen. »Ziehen Sie den Kopf weiter ein!«

Er erkannte jetzt im Rückspiegel zum ersten Mal Makepeace mit Sonnenbrille. Es würde noch eine Weile dauern, bis die Polizeisirenen ertönten und den Killer dazu zwingen würden zu verschwinden. Was konnte er solange tun? In Wahrheit wollte er gar nicht, dass Makepeace verschwand. Er wollte ihn zur Strecke bringen, doch jetzt musste er erst einmal Julia beschützen. Er sagte: »Die Sache ist die, Julia, ich kenne San Francisco viel besser als Xavier Makepeace.«

Er trat wieder aufs Gas, und bald zeigte der Tachometer über einhundertzehn Stundenkilometer an – und das mitten in San Francisco. Der Schub war kraftvoller als ein doppelter türkischer Espresso.

Plötzlich fiel ihm die perfekte Lösung ein.

»Julia, sagen Sie Captain Paulette, dass wir in westlicher Richtung zum Ocean Beach fahren, einer Stelle südlich vom Cliff House.«

Die Chancen standen gut, dass so früh am Morgen und bei dem kalten, windigen Wetter noch niemand am Strand war. Die Luft war vom Dunst erfüllt. Am Wasser würde es neblig sein. Das bedeutete einen langen leeren Strandabschnitt.

Julia sagte: »Captain Paulette, hier spricht Julia Ransom. Ich bin bei Cheney, und wir haben ein Problem …« Sie beschrieb Frank genau, wo sie sich befanden und wo Cheney hinwollte.

Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, legte sie das Handy ruhig auf den Boden neben ihm. Er lächelte sie kurz an. »Halten Sie durch. Das wird vielleicht ein bisschen gefährlich. Bleiben Sie also unten, ja?«

Eine Kugel schlug auf Metall. Dann war in der Ferne eine Sirene zu hören.

Cheney fluchte, wurde aber nicht langsamer.

Julia sagte: »Die Polizei kann zwei Irre, die durch die Stadt rasen, nicht einfach ignorieren. Wenn es genug Leute sind, können sie ihn vielleicht einkreisen.«

Träum weiter, dachte er, sagte aber: »Schon möglich, aber das will ich nicht. Wir müssen es zum Strand schaffen.« Cheney riss das Lenkrad herum und bog nach links in die 30th Avenue ein. Laute Hupgeräusche, Flüche und quietschende Reifen begleiteten sie. Er fuhr in Schlangenlinien und bahnte sich den Weg durch den Stadtteil Richmond mit den schmalen Straßen, die von parkenden Autos auf beiden Seiten noch weiter verengt wurden. Er sah sich um und lächelte über den weißen Charger hinter ihnen. »O ja, wir sind fast da, bleib schön dran.« Wie ein Mantra, dachte sie. Als er es wiederholte, lachte sie.

»Durchhalten, Julia.«

»Kein Problem, kann ich wieder hochkommen?«

Der Charger wurde von einem brüllenden Chevy-Fahrer geschnitten. Makepeace setzte zurück und fuhr um die geparkten Wagen auf der 30th Avenue herum. Er war ihm fast einen Block voraus. »Nein, bleiben Sie unten. Na los, du Arsch, gib noch nicht auf. Komm schon. Immer schön mir nach.«

Es waren jetzt mehr Sirenen zu hören, und sie kamen näher.

Makepeace feuerte zweimal. Ein Geschoss riss den Außenspiegel auf der Beifahrerseite ab, der daraufhin gegen ein parkendes Auto krachte. Das andere streifte die hintere Stoßstange eines Miata, der rückwärts aus einer Einfahrt kam.

Der Audi schoss über die Fulton Street und in den Golden Gate Park. Von links näherte sich ein riesiger Lexus. Cheney stieg auf die Bremse und riss gleichzeitig das Lenkrad nach rechts. Er konnte die Hitze des großen Monsters beinahe spüren, als er daran vorbeipreschte. Der Wagen wäre groß genug, um den Audi mitsamt ihnen beiden darin zu zerquetschen. Aus dem Augenwinkel heraus nahm er noch das bleiche, schreckverzerrte Gesicht einer Frau wahr, bevor er wie ein Wahnsinniger nach rechts auf den John F. Kennedy Drive abbog. Bei diesem Manöver riss  er beinahe den vorderen Kotflügel eines geparkten Kombis ab.

Im Park selbst fuhren zum Glück nicht viele Autos, aber er musste wegen eines guten Dutzends Radfahrer und einer langen Reihe Jogger bremsen. Er hupte, damit sie den Weg frei machten. Sie düsten an der Bisonkoppel vorbei und bogen erneut rechts ab. Jetzt war es nur noch eine Gerade. Julia glitt nach oben auf den Sitz und sah auf der rechten Seite den Tulpengarten der Königin Wilhelmina und die Windmühle. Dann erblickte sie die rote Ampel vor sich und unterdrückte einen Schrei, als Cheney geradewegs darüber und weiter auf den Great Highway fuhr.
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Hupen ertönten, Bremsen quietschten und Gummi verschmorte, als er immer wieder dem Gegenverkehr auswich.

Cheney rief: »Habe ich Ihnen je erzählt, dass ich in einem Geländewagen am Strand das Fahren gelernt habe?«

Er lächelte, als er auf den menschenleeren großen Parkplatz fuhr, auf dem zum Glück keine Autos standen, so wie er es gehofft hatte. Der Parkplatz wurde durch eine fast zwei Meter hohe Flutmauer vom Strand getrennt, auf die sie jetzt diagonal zufuhren. Julia dachte nicht an die schmalen Treppendurchgänge zum Strand, bis ihr Herz beinahe aussetzte, als sie sich plötzlich in der Luft befanden.

»Uns passiert nichts! Festhalten!« Überraschenderweise lachte er vor Vergnügen, und wenn sie ehrlich war, spürte auch sie ein freudig erregtes Kribbeln der Angst beim Sprung.

Der Audi landete hart auf dem von der Flut noch feuchten Sand. Sie flogen gegen die Gurte und ihre Kiefer schlugen aufeinander. Cheney riss das Lenkrad nach links, und der Wagen fuhr entlang der Mauer weiter. »Ich habe früher Buggy-Rennen an den Stränden South Carolinas gefahren, meistens in Hilton Head. Komm schon, du Verrückter, hol mich doch. Ach du Scheiße, da kommt er geflogen.« Er schlug mit der Faust aufs Lenkrad und rief: »Jetzt hab ich dich!«

»Was meinen Sie damit? Sie wollten, dass er uns folgt?«

»Ja. Dieser niedliche kleine Audi hat Allradantrieb, der dicke Charger nicht.«

Julia sah sich nach dem Verfolger um, der gerade etwa vierzig Meter hinter ihnen auf dem Strand aufschlug. Sand und Wasser spritzten in die Höhe. »Sieht so aus, als ob er keine Haftung bekommt. Nein, halt, jetzt dreht er sich in unsere Richtung. Er kommt, Cheney.«

Cheney grinste wieder. Sie fragte sich, ob er ohne sie im Auto vielleicht gewendet und herausfordernd mit dem Gas gespielt hätte, um dann geradewegs auf Makepeace zuzufahren wie ein Ritter im Kampf.

Aber er konnte nicht angreifen, weil er sie beschützen musste. Eine Kugel schlug in der Nähe des Hinterreifens ein. Erst da fiel Julia wieder ein, dass sie die SIG dabeihatte. Jesus, Maria und Josef, wo war nur ihre Handtasche?

Doch sie hatte keine Zeit, danach zu suchen. Cheney beschleunigte entlang der langen Mauer. Sie hatte schon oft mit baumelnden Beinen auf dieser Mauer gesessen und die Wellen und die Seehunde beobachtet, die eigenartige Geräusche von sich gaben. Jetzt erschien sie ihr wie ein schreckenerregender Monolith, der nur darauf wartete, sie zu zerquetschen. Ein Strandzugang mit einem Dutzend aufwärts führender Betonstufen tauchte vor ihnen auf. Als sie ihn erreichten, kam der Audi nicht ins Stocken und verlor auch nicht die Haftung. Er meisterte die Stufen wie ein Geschoss und sauste durch die Öffnung. Julia hätte die Mauer ablecken können, so nah war sie. Sie war aufgeregt, völlig außer sich, und ließ einen wilden, jubelnden Angstschrei los.

Cheney trat auf die Bremse und riss gleichzeitig das Lenkrad herum. Quietschend vollführten sie eine halbe Drehung. Er stellte die Automatik auf Parken, rief ihr zu, unten zu bleiben, und sprang gebückt und mit gezogener Waffe aus dem Wagen.

Doch sie duckte sich nicht. Sie würde sich jetzt auf keinen Fall verstecken. Fasziniert beobachtete sie, wie der Charger ins Rutschen kam und dann Sand aufspritzend auf die Treppe zuraste. Makepeace wurde offensichtlich klar, dass er es mit seinem Wagen niemals die Stufen hoch schaffen würde, denn er legte den Rückwärtsgang ein und rasselte schnell zurück auf den Strand.

Cheney rannte auf die Mauer zu und schoss auf Makepeace, bis das Magazin leer war. Er griff in die Jackentasche, holte ein weiteres Magazin hervor und feuerte weiter. Die Windschutzscheibe des Chargers zerbarst, dann das Heckfenster. Glassplitter flogen durch die Luft.

Makepeace sprang aus dem Auto und hockte sich hinter die Fahrertür. Dabei feuerte er immer wieder kurze Salven ab. Cheney warf sich vor der Wand auf den Boden.

Julia glitt aus dem Audi und spähte über die offene Beifahrertür hinweg. Makepeace war weniger als zwanzig Meter entfernt. Er wirkte völlig ruhig, sein Gesicht ausdruckslos hinter der Sonnenbrille.

Ihr Blick fiel auf ihre Handtasche, die vor dem Rücksitz lag. Sie nahm die SIG heraus und kniete sich hinter der Tür auf den Asphalt. Cheney steckte in der Klemme. Also feuerte sie und winkte Makepeace wild zu.

Mit einer lässigen Handbewegung schoss er auf sie. Sie drückte sich mit pochendem Herzen ganz auf den harten Parkplatzboden. Die Kugeln flogen ihr um die Ohren,  sodass sie meinte, taub zu werden. Er schoss sein Magazin komplett leer. Da ergriff Cheney seine Chance. In gebückter Haltung rannte er los und feuerte dabei konstant. Die übrigen Fenster des Chargers splitterten. Makepeace’ Arm zuckte zur Seite, und seine Pistole landete im Sand.

Makepeace blickte von Cheney zu Julia, sprang dann in den Wagen und trat aufs Gas. Aber er steckte fest. Als er auf das Auto zurannte, schoss Cheney immer weiter. Eine Kugel prallte von der linken hinteren Radkappe ab. Cheney versuchte, die Reifen zu treffen, doch die drehten durch und der hochgeschleuderte Sand flog in seine Richtung. Das Auto rutschte mit schlingerndem Heck hin und her. Cheney verschoss alle Patronen.

Er suchte seine Taschen ab, doch er hatte keine Munition mehr. Makepeace ließ vom Gaspedal ab, und der Wagen bekam Haftung. Er fuhr den Strand hinunter und ließ sie zurück.

Cheney stand reglos da, mit der Waffe in der Hand, und blickte dem Auto hinterher. »Verdammt!«, fluchte er, als Julia neben ihm auftauchte.

»Sie haben ihn angeschossen. Sein Arm ist weggezuckt. Haben Sie gesehen, wie die Pistole weggeflogen ist?«

Cheney fuhr herum, packte sie an den Oberarmen und schüttelte sie leicht. »Geht es Ihnen gut?«

»Ja, alles in Ordnung.«

Er schüttelte sie noch einmal. »Was haben Sie da gemacht? Geschossen und gewunken. Damit haben Sie sich zum Ziel gemacht. Sind Sie denn völlig verrückt geworden?«

»Sehr wahrscheinlich. Wenn Sie nicht so scharf darauf  gewesen wären, ihn zu treffen, hätten Sie vielleicht auf die Reifen schießen können.«

»Ich hab’s versucht. Hab die Radkappe getroffen.«

»Stimmt. Zu dumm, dass wir ihn nicht erwischt haben.«

Cheney ließ sie los, als seine Erleichterung endlich über die Verärgerung siegte. Trotzdem schenkte er ihr noch einen strafenden Blick, bevor er zu Makepeace’ Waffe ging. Er hob sie auf und starrte sie an. Er hatte in seiner Karriere erst ein einziges Mal eine solche Waffe gesehen – in der Sammlung eines früheren FBI-Abteilungsleiters. Er strich mit der Hand über den Lauf. »Sehen Sie sich das an – eine Škorpion VZ 61. Das ist eine tschechische Maschinenpistole, die nur bis in die siebziger Jahre hergestellt wurde. Woher er die nur hat? Und wieso benutzt er keine effizientere? Ich frage mich, wie er die wohl ins Land gebracht hat.« Er legte die Hand an die Stirn und blickte den Strand entlang. Makepeace war verschwunden.

Die Sirenengeräusche waren jetzt ohrenbetäubend. Die beiden gingen die Stufen hoch zum Parkplatz, als gerade ein Dutzend Polizeifahrzeuge eintrafen. Das erste hielt laut quietschend nicht einmal zwei Meter vor ihnen. Zwei Polizisten sprangen heraus und richteten die Waffen über die Türen hinweg, hinter denen sie in Deckung gegangen waren, auf Cheney und Julia.

»Polizei! Lassen Sie die Waffen fallen!«

Ohne Zögern warf Cheney die SIG und Makepeace’ Pistole auf den Asphalt. »Schießen Sie nicht. Wir haben keine Waffen. Ich nehme die Hände über den Kopf, ganz langsam.«

Der erste Polizist zielte weiterhin auf Cheneys Brust.  »Keine Bewegung! Ich habe gesagt, Waffe runter, Lady, na los!«

Julia ließ sie fallen. »Entschuldigung«, rief sie zurück.

»Nicht bewegen!«

»Keine Sorge«, sagte Cheney.

Wie ein Standbild verharrten sie mindestens eine Minute, während die Cops aus ihren Autos kletterten. Cheney hoffte, dass keiner von ihnen die Nerven verlor. Da hörte er glücklicherweise eine bekannte Stimme. Captain Paulette rief: »Nicht schießen, Gibbs, das sind die Guten.« Frank stieg aus dem Auto und telefonierte, wobei er den Blick nach Süden richtete. Zweifelsohne schickte er gerade Leute los, um die Verfolgung von Makepeace aufzunehmen, dann wandte er sich ihnen wieder zu und rief: »He Cheney, ich hab gehört, du bist wie ein Wilder durch die Stadt gerast.«

Cheney gab zurück: »Ich hab ihn vielleicht am Schussarm getroffen, aber er kann noch fahren, einen weißen Charger. Der ist völlig zerschossen, also schwer zu übersehen.« Er beugte sich hinunter und hob die beiden Pistolen wieder auf. »Schau dir mal diesen Prügel an, Frank.«

Paulette nahm die Maschinenpistole entgegen. »Na, wenn das nichts ist – so was habe ich schon lange nicht mehr gesehen. Der feuchte Traum eines jeden Terroristen von anno dazumal, besonders in Afrika. Ist’ne tschechische. Und was für’ne Überraschung, das Magazin ist amerikanisch.«

»Vielleicht können wir sie zurückverfolgen«, sagte Cheney.

»Das bezweifle ich, Kumpel, aber wir können’s ja trotzdem versuchen.«

Cheney hob Julias SIG auf und reichte sie ihr. »He«, sagte er zu ihr, »wir haben es überstanden.«

»Ich könnte mir vorstellen«, sagte sie mit einem nachdenklichen Blick über das zinnfarbene Wasser, »dass ich Ihnen gestatte, mir irgendwann das Strandrennfahren beizubringen.«

Er lachte.

Ein Streifenwagen schlitterte heran. Der Polizist rief: »Captain, wir haben das Fahrzeug gefunden. Der Typ ist zu Fuß abgehauen oder hat einen gestohlenen Wagen kurzgeschlossen. Wir haben die Fahrzeugnummer schon durchgegeben. Der Charger wurde gestern Nacht aus einem Parkhaus in Daly City gestohlen. Der Besitzer wird nicht begeistert sein, wenn er sein Auto sieht.«
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California Street Dienstagnachmittag 

Savich nahm in Thomas Pallacks Gesicht einen Anflug von Irritation wahr, als dieser sich vom Fenster im fünfunddreißigsten Stockwerk des Malden-Pallack-Gebäudes in der California Street wegdrehte und sich den zwei Männern und zwei Frauen, die im Eingang zu seinem Büro standen, zuwandte. Dann sah er kurz so etwas wie Unbehagen, vielleicht auch Angst, die aber schnell wieder verschwand. Savich erkannte die beeindruckende Intelligenz und den Argwohn in Pallacks Augen und dachte: Wenn du mitgekommen wärst, Dix, hätte er sofort die Sicherheitsleute angerufen und uns alle hinausbefördert.

Thomas Pallack musterte sie einen nach dem anderen und versuchte einzuschätzen, welche Bedrohung sie für ihn darstellten. Schweigend und mit ausdruckslosem Gesicht spielte er mit der Visitenkarte, die Savich seiner Assistentin, die nun an der Tür wartete, gereicht hatte. Dann gab er ihr einen Wink, was sie zum Anlass nahm, sich nach einem kurzen fragenden Blick auf ihren Chef und einem anschließenden Nicken zurückzuziehen.

Pallack sagte: »Der Ausblick wäre fantastisch, wenn der Nebel nicht so dicht über der Stadt und den Marin Headlands hängen würde.« Er deutete auf einen Punkt in der Ferne. »Dort, hinter der Golden Gate Bridge.«

Sie blickten alle pflichtbewusst aus dem riesigen Fenster. Nur einer der Brückenpfeiler ragte aus dem Nebel hervor.

»Normalerweise löst sich der Nebel bis Mittag auf«, fuhr er fort, »doch heute ist das leider nicht der Fall. Mrs Potts sagte mir, dass Sie drei vom FBI sind. Aus einem mir unerfindlichen Grund sind Sie, meine liebe Julia, mitgekommen.

Lassen Sie sich sagen, dass Charlotte und ich wegen der Unannehmlichkeiten, die Sie in letzter Zeit hatten, sehr betrübt sind. Es war auch für uns ein großer Schock. Sie haben unser Mitgefühl.«

»Danke, Mr Pallack«, sagte Julia.

Er neigte den Kopf in ihre Richtung und nickte. »Sind Sie eventuell deshalb mit dem FBI hier? Sie beschützen Sie vor diesem Verrückten?«

»Ja, so ist es, Mr Pallack.«

»Früher haben Sie mich Thomas genannt.«

»Ja, dann also Thomas.«

Er sagte: »Auf Ihrer Karte steht Special Agent Dillon Savich. Ich hoffe, Sie sind alle hier, um mir zu berichten, dass Sie die Verantwortlichen inzwischen geschnappt haben.«

Savich sagte: »Noch nicht.«

»Zu schade. Haben die anderen Beamten auch Namen?«

Savich stellte Sherlock und Cheney vor, und beide zeigten Pallack ihre Marken. Mit einer Handbewegung lud er sie ein, auf den steifen, modernen Stühlen vor dem Schreibtisch Platz zu nehmen.

»Würden Sie mir jetzt bitte sagen, was ich für Sie tun kann?«

Savich sagte: »Um Mrs Ransom zu schützen und die Vorkommnisse aufzuklären, Mr Pallack, haben wir uns den Mord an Dr. August Ransom noch einmal vorgenommen. Wir gehen davon aus, dass es eine Verbindung gibt. Jegliche Unterstützung Ihrerseits würden wir zu schätzen wissen.«

Thomas Pallack gab seine Einwilligung mit einem kurzen Nicken.

Savich fuhr fort: »Sie waren viele Jahre Klient von Dr. Ransom.«

Thomas Pallack nickte erneut, lehnte sich in dem komfortablen Ledersessel hinter seinem modernen Schreibtisch aus Glas und gebürstetem Stahl zurück und faltete die Hände über dem Bauch. Er hatte sich entspannt und fühlte sich offensichtlich wieder als Herr der Lage. Genau was Savich bezweckte. Pallack sagte mit voller, selbstbewusster Stimme: »Sicher wissen Sie, dass mich die Polizei nach Augusts Mord befragt hat, wie alle anderen Klienten auch. Es sollte also alles bereits in den Akten stehen. Leider waren meine Aussage und die der anderen Klienten, soweit ich gehört habe, wenig hilfreich. Also wüsste ich nicht, wie ich Ihnen jetzt helfen könnte.«

»Sie sind offensichtlich ein sehr intelligenter und erfolgreicher Mann, Mr Pallack. Möglicherweise ist Ihnen inzwischen ja etwas eingefallen. Haben Sie sich vielleicht noch über Details Gedanken gemacht, die uns helfen könnten? Wie lange waren Sie bei Dr. Ransom?«

»Über zehn Jahre.«

»Waren Sie mit seinen Bemühungen zufrieden?«

»Ja, natürlich, sonst wäre ich ja nicht so lange bei ihm geblieben. August hat, wie Sie wissen, meine geliebten Eltern zu Gesprächen bewogen. Er gab mir weiter, was sie sagten und fühlten, zum Beispiel auch ihre Ratschläge in geschäftlichen Angelegenheiten. Mein Vater war ein unglaublich fähiger Geschäftsmann, und ich schätze seine Meinung. Unsere Sitzungen waren überaus bedeutsam für mich.«

Cheney beugte sich vor und übernahm das Gespräch. »Finden Sie Soldan Meissen genauso hilfreich wie Dr. Ransom, Sir?«

Thomas Pallack wurde nachdenklich. Vielleicht war das nur eine Masche, Cheney war sich nicht sicher, beobachtete den Mann jedoch genau. Pallack klopfte mit einem teuren Füllfederhalter auf einem Briefbeschwerer herum und wollte so wohl Zeit zum Nachdenken gewinnen. Auch Sherlock beobachtete Pallack aufmerksam.

Tatsächlich hatte sich Sherlock in den vergangenen Tagen in ihrer Vorstellung bereits ein Bild von Thomas Pallack gemacht und stellte nun fest, dass sie – bis auf die Augen – gar nicht so falsch gelegen hatte. Er hatte nicht die Augen eines Größenwahnsinnigen oder politischen Ideologen, sondern die dunkelgrauen unruhigen Augen eines vor sich hin brütenden Dichters – oder eines Mörders. Sie konnte sich nicht entscheiden und schüttelte den Kopf. Nein, Thomas Pallack war ein außergewöhnlich erfolgreicher Geschäftsmann, sehr wohlhabend, mit fast siebzig immer noch vollkommen Herr über sein Reich und daher gewohnt, Macht auszuüben. Es war gut möglich, dass nicht mehr dahintersteckte. Er hatte offensichtlich eine besessene Ader, doch das war im Geschäftsleben keine  Seltenheit. Er hatte jahrzehntelang mit seinen ermordeten Eltern kommuniziert, aber er konnte noch immer ein Unternehmen leiten. Er hatte etwas Anziehendes an sich, man wollte unbedingt hören, was er zu sagen hatte.

Die Stille zog sich einen Moment hin. Niemand durchbrach sie. Schließlich sagte Thomas Pallack: »Sie fragen mich nach Soldan Meissen, Agent Stone.« Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das etwas zu bedeuten hat, aber es geht schließlich um einiges, also lassen Sie mich dies ehrlich sagen. Etwas an Soldan Meissen erschüttert manchmal mein Vertrauen. Ich weiß nicht genau, was es ist, nur dass ich nie so zufrieden bin, wie ich es bei August war. Soldan ist echt, das weiß ich. Er hat oft bewiesen, dass er mit meinen Eltern in Kontakt treten kann. Sie sprechen durch ihn mit mir, und ich erkenne ihre Ausdrücke und Redewendungen, den scharfsinnigen Witz und auch die Kosenamen. Soldan ist kein Betrüger, falls es darum geht.«

»Was ist dann das Problem, Sir? Denken Sie, er übermittelt Ihnen nicht alles, was Ihre Eltern Ihnen sagen wollen?«, fragte Sherlock.

Pallack zuckte die Achseln. »Kommen Sie, drei FBI-Beamte nehmen das wirklich ernst? Sie ziehen es in Erwägung, dass jemand mit den Toten spricht?«

Savich sagte trocken: »In der Frage geht es eher darum, wie Sie Meissen wahrnehmen und einschätzen.«

»Das ist schon eine Verbesserung gegenüber dem nicht sehr subtilen Spott der Armleuchter vom SFPD. Sie haben nicht mal eine Sekunde lang geglaubt, dass August ein waschechter Hellseher war. Ich glaube, die hatten nur Verachtung für ihn, seine Kollegen und Freunde übrig. Es  hätte sie auch nicht besonders interessiert, dass er ermordet wurde, wäre er nicht berühmt gewesen und hätte er nicht so viele wichtige Beziehungen gehabt. Die Medien haben sie angespornt, denn die fanden die Hellsehergeschichte spannend. Da musste die Polizei einfach dranbleiben.«

Julia sagte: »Es schien sie schon zu interessieren, als sie mir die Handschellen anlegen wollten.«

Thomas Pallack sah sie an. »Sie haben sich auf Sie konzentriert, Julia, aus dem einfachen Grund, weil sie Ihnen ein Motiv unterstellen konnten. Eine hübsche junge Frau heiratet einen sehr erfolgreichen, wohlhabenden älteren Mann. Sie haben nicht verstanden, wer August wirklich war und dass er sich bei der Kommunikation mit den Toten einfach unter einigen Lebenden Feinde machen musste. Da haben sie sich auf die schwarze Witwe gestürzt. Das konnten sich die Idioten vorstellen, weil es ein unsterblicher Hollywood-Mythos ist, den sie als wahr akzeptieren. Natürlich ist das lächerlich für alle, die Sie und August kannten und wussten, was für ihn unerlässlich und redlich war. Doch das ist der Lauf der Dinge.

Es tut mir so leid, dass erst jemand Ihr Leben bedrohen musste, bevor die Polizei sich ernsthaft auf die Suche nach Augusts Mörder macht. Und jetzt wird auch das FBI eingeschaltet. Ich verstehe eigentlich nicht ganz, weshalb genau Sie beteiligt sind. Ist das nicht Sache der örtlichen Polizei?«

Savich sagte gelassen: »Wir bringen ein bisschen frischen Wind in die Sache, Mr Pallack. Dafür wurde die Abteilung für gezielte Täterermittlung beim FBI geschaffen. Wir kommen auf Anfrage der Polizei.«

Sherlock sagte: »Wir haben gehört, dass Sie Kathryn Golden gebeten haben, Ihre Eltern zu kontaktieren. Doch sie war dazu nicht in der Lage.«

»Sie sagte, sie bekomme nur atmosphärische Störungen bei ihren Versuchen. Das sei sehr ungewöhnlich und passiere ihr äußerst selten.«

»Da sind Sie zu Soldan Meissen gegangen, oder ist er zu Ihnen gekommen?«, fragte Savich.

»Er hat mir seine Dienste angeboten, soweit ich mich erinnere.«

Julia sagte: »Und trotzdem sind Sie mit ihm nicht vollkommen zufrieden, wie Sie sagten.«

»Genau. Manchmal kommt es mir vor, als sprächen wir von Themen, die ich mit meinen Eltern schon vor einiger Zeit besprochen habe. Es ist wie ein Déjà-vu-Erlebnis. Wir kommen nicht voran. Es ist frustrierend. Doch das ist der Lauf der Dinge.

Ich habe alle Ihre Fragen beantwortet. Jetzt sind Sie an der Reihe. Warum haben Sie solches Interesse an meinen Sitzungen mit Medien?«

Savich antwortete in butterweichem Ton: »Als erfolgreicher Geschäftsmann würden Sie die Informationsbeschaffung nie als Zeitverschwendung betrachten. Sie tun es, wir tun es. Haben Sie eine Vermutung, wer Dr. August Ransom getötet hat?«
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»Wissen Sie«, sagte Thomas Pallack nachdenklich, während er immer noch mit dem Stift spielte, »die Ermittler vom SFPD haben mich das nie so geradeheraus gefragt. Ich habe die letzten Monate viel darüber nachgedacht und auch oft mit Charlotte darüber gesprochen. Würde einer seiner Kollegen ihn umbringen? Haben sie ihm womöglich seinen Erfolg geneidet, oder seinen Reichtum? Wahrscheinlich ja, aber das ist gang und gäbe, es scheint mir kein hinreichendes Motiv für einen Mord zu sein. Was ich so gehört habe, haben ihn viele Kollegen geradezu angebetet.

Mittlerweile glaube ich, dass es einer seiner zahlreichen Klienten gewesen sein muss, vielleicht jemand, dem er mit weitergegebenen Informationen ungewollt geschadet oder den er wütend gemacht hat.«

Cheney sagte: »Offenbar hatte Dr. Ransom zum Zeitpunkt seines Todes etwa fünfundzwanzig Klienten. Die Polizei war der Meinung, dass keiner davon infrage kommt. Sie eingeschlossen, Sir.«

Thomas Pallack zuckte die Achseln. »Also, Sie waren es auf keinen Fall, Julia. Der Gedanke, dass Sie August wegen des Geldes geheiratet haben, ist lachhaft. Ich meine, selbst wenn Sie es gewollt hätten, wären August Ihre Intentionen nie und nimmer entgangen. Aber« – er neigte den Kopf zur Seite – »ich nehme an, dass es wohl normal  für die Leute war, über Ihre Gründe, ihn zu heiraten, zu spekulieren.«

»Vielleicht sollten Sie Soldan fragen«, sagte sie.

»Das könnte ich«, gab er zurück.

Cheney fragte: »Waren Sie gestern Abend bei Soldan Meissen, Mr Pallack?«

»Ja. Normalerweise gehe ich mittwochs und samstags. Weil ich aber am Mittwoch eine unumgängliche Verpflichtung hatte, musste ich gestern zu Soldan. Sie kennen sicher meinen normalen Terminplan schon.«

Cheney nickte. »Und waren Sie gestern wieder nicht zufrieden?«

»Agent Stone, meine Eltern waren gestern nicht besonders gesprächig. Ich war enttäuscht, aber so etwas passiert. Sie hatten den Kopf voll und waren zerstreut. Sie hatten kein Interesse an meinen Problemen.«

Julia sagte: »Was halten Ihre Eltern von Charlotte?«

So kann man auch ein Gespräch beenden, dachte Savich.

»Von meiner Frau?«

»Ja, wie finden sie sie, Thomas? Es ist doch wie bei August und mir, dass Charlotte sehr viel jünger ist als Sie. Beunruhigt Ihre Eltern das?«

»Sie nehmen keinen Anstoß an Charlotte. Meine Mutter findet sie sehr hübsch. Sie sagt sogar immer, dass Charlotte gutmütig ist und einen guten Einfluss auf mich ausübt.«

Da Julia Charlotte angesprochen hatte, war die Gelegenheit jetzt vielleicht da. Also sagte Savich: »Mr Pallack, da wir gerade von Ihrer Frau reden, wann haben Sie das letzte Mal mit Ihrem Schwager, David Caldicott, gesprochen?«

Zur Überraschung aller stieß Thomas Pallack sich mit dem Stuhl vom Schreibtisch ab und sprang auf. Er war ziemlich flink für sein Alter. »Worum geht es hier, Agent Savich?«

Diese zornige Reaktion war deutlich übertrieben. Savich sagte in ruhigem Ton: »Es ist mir nur gerade eingefallen, Sir. Soviel ich weiß, ist Ihnen bekannt, dass er gestern Abend nicht zum Konzert des Orchesters erschienen ist. Seine Freundin hat ihn als vermisst gemeldet.«

Pallack atmete sehr tief durch und beruhigte sich etwas, dann setzte er sich wieder. Doch seine Stimme und seine Augen verrieten tief sitzenden Argwohn. »Na gut, wenn Sie es unbedingt wissen müssen. Ich habe, glaube ich, letzte Woche mit David gesprochen. Es ging ihm gut, er war glücklich mit seiner Freundin und freute sich, beim Atlanta Symphony Orchestra zu spielen. Wieso interessiert Sie das überhaupt? Er hat eine einzige Vorstellung verpasst. Na und? Vielleicht war er krank. David wird nicht vermisst, das ist Unsinn.«

Savich sagte: »Tatsache ist aber, dass ihn seit gestern niemand mehr gesehen hat.«

Pallack lachte. »Ich gebe zu, dass es ihm nicht ähnlich sieht, einen Auftritt zu verpassen, aber so etwas passiert wohl mal. Ich sage Ihnen, David ist wahrscheinlich nach New Orleans gefahren und veranstaltet in diesem Augenblick in irgendeinem verräucherten Loch mit seinen schäbigen Musikerfreunden eine Jam Session. Das hat er schon mal gemacht und ist fast eine ganze Woche weggeblieben. Da vergisst er alles. Er wird nicht vermisst. Das ist absurd.«

Cheney fragte: »Ist er auch in der Zeit, seit er bei den  Symphonikern ist, schon mal zu einer Spritztour aufgebrochen?«

Pallack zuckte mit den Schultern. »Ich sehe, dass Sie beunruhigt sind. Ich frage Charlotte, was sie darüber weiß, wenn sie überhaupt etwas weiß. Ich bezweifle allerdings, dass sie überhaupt weiß, dass man nach ihm sucht. Warum ist das für das FBI denn von Belang?«

Savich antwortete: »Das FBI hat Mr Caldicott in Zusammenhang mit einem anderen Fall befragt. Die Beamten hatten den Eindruck, dass er etwas verschweigt. Und dann verschwindet er. Es scheint logisch, dass da eine Verbindung besteht. Meinen Sie nicht?«

»Ich kann mir keine vorstellen, Agent Savich.«

»Haben Sie etwas Geduld, Sir. Sagen Sie, kennen Sie Chappy Holcombe?«

»Natürlich kenne ich ihn. Sie schweifen schon wieder ganz schön ab, Agent Savich. Was hat Chappy denn mit der ganzen Sache zu tun?«

»Waren Sie mal in Maestro, in Virginia? Haben Sie Chappy besucht?«

»Ja, ein Mal vor recht langer Zeit. Geschäftlich. Wieso?«

»War das zu der Zeit, als Ihr Schwager an der Stanislaus Music School studierte?«

»Schon möglich. Aber ich habe David Caldicott erst kurz vor meiner Hochzeit mit Charlotte kennengelernt. Er ist nach San Francisco gekommen. Na und? Also, mir reicht’s jetzt allmählich, Agent Savich.« Thomas Pallack stand langsam auf und stützte sich mit den Handflächen auf dem Schreibtisch ab, wobei er seinen Oberkörper vorbeugte. Eine wunderbare Einschüchterungspose,  dachte Sherlock. »Sie sagen mir jetzt, was hinter diesen ganzen aufdringlichen Fragen steckt, oder ich rufe meinen Anwalt an. Glauben Sie mir, das wird Ihnen nicht gefallen.«

»Sie haben denselben Anwalt wie Dr. Ransom, oder?«, fragte Cheney. »Zion Leftwitz?«

»Er ist einer meiner Firmenanwälte. Simon Bellows ist mein Zivilanwalt.« Er griff nach dem Telefon.

Savich blickte Sherlock an, die kurz nachzudenken schien und ihm dann zunickte. »Also gut, Mr Pallack«, sagte Savich. »Im Grunde geht es um Folgendes: Sie sind mit einer Frau verheiratet, die einer anderen, die vor über drei Jahren aus Maestro in Virginia verschwunden ist, sehr ähnlich sieht. So ähnlich, dass sie Zwillinge sein könnten. Diese Frau heißt Christie Noble. Sie ist Chappy Holcombes Tochter. Haben Sie sie vielleicht kennengelernt, als Sie bei Chappy waren?«

»Meine Charlotte ähnelt dieser Christie? Na und? Hören Sie, ich glaube, ich erinnere mich, dass Chappy eine Tochter hat, aber ich habe sie nie gesehen. Sie ist verschwunden?«

Sherlock sagte: »Sie sind doch mit meinen Eltern bekannt, Mr Pallack.«

»Ja, nett, Sie auch mal kennenzulernen.«

Cheney sagte: »Sie haben Christies Ehemann, also Chappys Schwiegersohn, Sheriff Dix Noble, am Freitag beim Abendessen bei den Sherlocks kennengelernt.«

Thomas Pallack sah plötzlich krank aus, seine Augen schienen sich zu verdunkeln. Vor Bösartigkeit, dachte Sherlock. Sie wandte den Blick nicht von ihm ab, als er sagte: »Ich erinnere mich an das Essen und an den Sheriff.  Jetzt verstehe ich, darum hat er Charlotte also den ganzen Abend angestarrt. Er dachte, sie wäre seine Frau?«

Sherlock nickte. »Ja, doch nur einen Moment lang. Er hat ziemlich schnell gemerkt, dass sie nicht Christie ist. Wie Agent Savich schon sagte, war sie Chappy Holcombes Tochter. Und Sie sind ihr tatsächlich nie begegnet?«

»So ist es. Aber sagen Sie, woher wusste der Sheriff überhaupt von Charlotte?«

»Erinnern Sie sich an die Spendenveranstaltung vor zwei, drei Wochen?«, fragte Savich. »Einer Ihrer Gäste sah Ihre Frau und brach zusammen.«

»Ja, klar. Jules Advere. Das tat mir sehr leid. Aber er hat es ja wohl überstanden. Ich habe noch nicht wieder mit ihm gesprochen, aber ich habe gehört, es geht ihm gut. Und weiter?«

»Ja, es geht ihm besser. Erinnern Sie sich, dass Sie sich zu ihm hinuntergebeugt und etwas zu ihm gesagt haben?« Sherlock hielt kurz inne und sagte dann schnell und überlegt: »Ich glaube, Ihre genauen Worte waren: ›Meine Frau heißt Charlotte. Haben Sie verstanden? Merken Sie sich das.‹ Das war aber eigenartig, Mr Pallack. Es hört sich für mich fast wie eine Drohung an. Würden Sie uns bitte sagen, was Sie so wütend machte? Warum haben Sie auf diese Weise reagiert, wo ein Gast doch gerade vor Ihren Augen zusammengebrochen war?«

Pallack explodierte, sprang auf und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Zum Teufel, jetzt sind Sie zu weit gegangen. Ich erinnere mich an nichts dergleichen. Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind, dass Sie …« Er starrte Sherlock an. »Jetzt verstehe ich, Ihr Vater hat Ihnen das erzählt und noch seine eigene Note hinzugefügt, aber …«

Sherlock sagte: »Unsere Quelle ist Chappy Holcombe. Jules Advere und Chappy kennen sich schon ewig, wie Sie sicher wissen. Er hat Chappy aus dem Krankenhaus angerufen. Und da Sheriff Noble Christies Ehemann ist, flog er sofort nach San Francisco, um die Information nachzuprüfen. Wie der Zufall so spielt, ist der Sheriff ein guter Freund von uns, und wir haben ihn mit meinen Eltern bekannt gemacht. Nichts davon hat mit meinem Vater zu tun.«

Savich sagte: »Was Sheriff Noble seltsam fand, als er Ihnen sagte, dass er aus Maestro komme, war, dass Sie nicht erwähnten, dass Ihr Schwager die Stanislaus besucht hat. Ihre Frau hat auch kein Wort darüber verloren. Wie sollen wir das verstehen, Mr Pallack?«

Thomas Pallack war nun puterrot. Seine Augen blitzten gefährlich. Jemand, der so wütend war, dachte Sherlock, könnte einem ohne Weiteres ein Stilett ins Herz rammen. »Ich habe mich gefragt, woher um alles in der Welt Corman und Evelyn einen Dorf-Sheriff aus einem Südstaatenkaff kennen könnten. Also war die Einladung zum Dinner zu Ehren des Sheriffs?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Sherlock. »Aber warum haben Sie und Charlotte nichts gesagt, Mr Pallack? Es scheint doch völlig natürlich, dass Ihre Frau sofort hätte reagieren sollen, als Sheriff Noble sagte, er sei aus Maestro. Meine Güte, ihr Bruder an der Musikschule, das sollte doch die perfekte Gelegenheit sein, eine Bemerkung darüber zu machen, wie klein die Welt doch ist. Was für ein Zufall. Da hätte sich ein lebhaftes Gespräch entwickeln können.«

»Offensichtlich hat es meine Frau nicht interessiert,  wenn er tatsächlich gesagt hat, wo er herkommt. Tatsache ist, dass dieser Sheriff Noble weder für mich noch für meine Frau von Bedeutung war; einfach nur ein weiterer Gast am Tisch, zu dem man höflich war, sonst nichts.«

Pallack wusste also nicht, dass sich seine Frau schon zweimal mit Dix getroffen hatte? Oder er tat nur so? Sherlock sagte: »Mr Pallack, nachdem Jules Advere zusammengebrochen war, mussten Sie sich im Klaren darüber sein, dass er Chappy anrufen würde. Er war immerhin Christies Patenonkel. Da mussten Sie doch wissen, dass jemand die Sache weiterverfolgen würde.«

»Ich sage Ihnen doch, ich wusste nicht mal, wer diese Christie ist!«

Sherlock lehnte sich vor und fixierte ihn. Sie sprach mit leiser Stimme. »Hatten Sie Angst, Mr Pallack? Haben Sie die Launen des Schicksals verflucht? Irgendetwas würde passieren, jemand würde kommen. Haben Sie erwartet, dass das Telefon jeden Moment läutete?«

»Ich habe vor gar nichts Angst, Agent Sherlock. Dazu habe ich auch gar keinen Grund. Ich war sehr geduldig mit Ihnen und habe alle Fragen beantwortet. Dem habe ich nichts mehr hinzuzufügen. Wenn Sie diese schwachsinnige Befragung fortsetzen wollen, wenden Sie sich bitte an meinen Anwalt. Ich möchte, dass Sie jetzt alle mein Büro verlassen.«

»Auf Wiedersehen, Mr Pallack«, sagte Cheney, während er Julia und den anderen aus dem Büro folgte. An Mrs Potts gewandt, die beschützend vor der Tür des wichtigen Mannes wartete, sagte er: »Wir haben leider nicht gesehen, wie sich der Nebel lichtet.«

Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und einen zornigen Blick aufgesetzt. »Nein«, sagte sie, »und zweifelsohne werden Sie hier auch nie wieder die Gelegenheit dazu bekommen.«
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Savich wollte schon den Schlüssel im Zündschloss des schwarzen BMW seines Schwiegervaters drehen, als Sherlocks Handy die Titelmelodie von The Sound of Music  spielte.

»Ja, Sherlock hier. Was? Das soll wohl ein Scherz sein?«

Savich wandte sich ihr zu. Cheney und Julia beugten sich auf dem Rücksitz gespannt nach vorne.

Nachdem sie das Gespräch ein paar Minuten später beendet hatte, sagte Sherlock: »Also, das war Ruth. Die Lokalnachrichten haben gerade von der Verfolgungsjagd durch den Park und dem Schusswechsel am Strand berichtet. Sie sagten auch, dass eine Hellseherin Cheney nach einer Vision gewarnt hatte. Diese Frau hilft jetzt angeblich der Polizei.«

»Aber das ist nicht wahr«, sagte Cheney. »Ich meine, ganz so war es ja nicht.«

»Kriegen Sie sich wieder ein, Cheney«, sagte Julia. »So sind die Medien nun mal.«

Cheney sagte: »Bitte sagen Sie nicht, dass sie die Identität der Hellseherin herausgegeben haben.«

»Leider doch. Sie haben ein Bild von Kathryn Golden eingeblendet.«

»Woher wussten sie das überhaupt? Wir haben doch niemandem davon erzählt«, fragte Julia.

Cheney sagte: »Sie nicht, Julia, aber ich habe Frank Paulette geschildert, wie ihr Anruf heute Morgen uns aus meiner Wohnung vertrieben hat. Auf dem Parkplatz am Strand könnten es einige der Polizisten mitbekommen haben. Oder ein Reporter hat es einem der Beamten entlockt, der vielleicht dachte, es sei alles nur ein großer Witz. Wer weiß?«

Sherlock sagte: »Ruth sagt, der Nachrichtensprecher hat etwas von einer Quelle beim SFPD erwähnt.«

Julia boxte Cheneys Arm. »O nein, Cheney, jetzt knöpft er sich Kathryn vor.«

Cheney rief sofort bei Kathryn Golden an. Es klingelte einmal, zweimal, dann meldete sich eine Stimme mit »Hallo?«

»Miss Golden? Hier spricht Agent Stone. Hören Sie mir gut zu. Die Medien haben in den Nachrichten Ihren Namen preisgegeben. Ich möchte, dass Sie sofort das Haus verlassen. Nehmen Sie den Autoschlüssel, setzen Sie sich in Ihren Wagen und fahren Sie direkt zum nächsten Polizeirevier. Haben Sie mich verstanden?«

»Ja, ja, habe ich.«

»Sie müssen sofort los. Und behalten Sie das Telefon in der Hand. Ich möchte Sie hören können.«

Er hörte sie atmen und vernahm kurz darauf Schritte, als sie durchs Haus lief und fluchte: »Wo, zum Teufel, sind nur meine Autoschlüssel?«

Ihr Atem setzte kurz aus. Doch dann klapperten Schlüssel und Füße stampften. Sie sagte: »Ich bin fast draußen.  Oh Gott!«

Die Tür schlug auf und Kathryn Golden schrie. Es waren Kampfgeräusche und ein dumpfer Schlag zu hören.

Dann nur noch Stille.

»O mein Gott, er hat sie. Wie konnte Makepeace nur so schnell nach Livermore kommen?«

Savich sagte: »Er versteckt sich in der Gegend. Aber wieso sollte er gerade Livermore als Ausgangspunkt aussuchen?«

»Keine Ahnung, aber jetzt hat er sie, einfach so«, sagte Cheney und schnippte mit den Fingern.

Sherlock sagte: »Julia, rufen Sie die Polizei in Livermore an und sagen Sie denen, sie sollen so schnell wie möglich zu Kathryns Haus fahren. Ich rufe Dix und Ruth an. Die beiden wollten dabei sein.«

Während Savich den BMW des Richters auf Hochtouren brachte, sah er im Geiste Dix vor sich, wie er in dem alten Chevy Blazer seines Schwiegervaters losraste, während Ruth ihm den Weg wies.

Cheney rief Captain Paulette an.

»Erst verschwindet David Caldicott, und jetzt wird wahrscheinlich Kathryn verschleppt«, sagte Sherlock. »Das gefällt mir ganz und gar nicht.«

Cheney sprach in sein Handy. »Es sieht böse aus, Frank. Ich hab ihr am Telefon gesagt, sie soll da bloß raus, aber die Verbindung halten. Ich habe gehört, wie er sie geholt hat.«

»Ja, Cheney, meine Frau hat mir erzählt, dass sie im Fernsehen alles austrompetet haben. Ich muss ein paar Anrufe tätigen. Danach mache ich mich auf den Weg. Verdammter Mist, ich werde dem, der das hat durchsickern lassen, kräftig in den Arsch treten. Ich hoffe, du hast unrecht, aber wahrscheinlich stimmt es doch.«

Weil Savich keine Sirene hatte und er von der Polizei  von Oakland nicht angehalten werden wollte, hielt er sich ans Tempolimit.

Julia griff nach Cheneys Arm. »Er hat sie umgebracht, Cheney, das wissen Sie doch. In dem Moment, als er durch die Tür gestürmt ist.«

»Nicht unbedingt, ich habe keinen Schuss gehört.«

»Aber Sie haben seine Waffe! Er hätte sie erwürgen oder erstechen oder erschlagen können.«

»Nein, ich habe nichts dergleichen gehört.« Eine glatte Lüge, aber sie würde sich nicht besser fühlen, wenn sie von dem dumpfen Schlag wüsste. »Halten Sie durch, Julia, wir wissen einfach nichts Genaues.«

Sherlock drehte sich zu ihnen nach hinten um. »Was müssen wir über Kathryn Golden wissen?«

Cheney gab ihr und Savich einen kurzen Bericht über die Hellseherin. »… und als sie heute Morgen anrief, behauptete sie, sie hätte eine weitere Vision gehabt, diesmal über Makepeace, der uns in einem Auto verfolgte. Ich habe die Augen verdreht, das gebe ich zu. Trotzdem habe ich ständig in den Rückspiegel geschaut, bis ich ihn tatsächlich erkannte.

Ich hätte geschworen, dass man alles in der sogenannten Vision, mit der sie uns gestern erfreute, auch so hätte wissen oder erraten können. Und was den Rest anging, hatte sie wahrscheinlich eine Quelle beim SFPD.«

»Was meinen Sie, Julia?«

»Kathryn hat immer damit angegeben, wie viele Insider sie kennt. Warum also nicht auch einen Polizisten?«

»Savich, Sie haben noch etwa zwölf Minuten«, sagte Cheney. Er blickte auf sein Handy, zögerte kurz und tippte dann Kathryn Goldens Nummer ein. Ein Mann meldete  sich beim ersten Klingeln. »Sind Sie das, Agent Stone? Sind Sie nicht ein wenig spät dran? Zu spät. O ja, sagen Sie dem Miststück, dass Sie auch bei ihr zu spät dran sein werden. Ich hole sie mir.« Und er legte auf.

»Das war Makepeace«, sagte Cheney. »Ich weiß nicht, wie es Golden geht. Diesmal habe ich eine Spur eines britischen Akzents gehört, was bedeutet, dass er nicht versucht hat, ihn zu vertuschen.«

Sherlock sagte: »Oder er ist so aufgebracht, dass er ihn nicht mehr kontrollieren kann.«

Savich sah Julias Gesicht im Rückspiegel und beschleunigte auf hundertdreißig. Sie überholten Autos, deren Fahrer sie erstaunt oder erschrocken anstarrten. Er grinste. »Also soll uns die Polizei doch ruhig zum Haus der Hellseherin verfolgen, wenn sie will.«

Sie bogen in die Einfahrt ein. Vor ihnen standen schon drei Polizeiautos und hinter ihnen waren Ruth und Dix.

»Julia, bleiben Sie im …«

»Denken Sie nicht mal dran, Cheney Stone.«

Captain Paulette kam mit Sirenengeheul und quietschenden Reifen am Bordstein zum Stehen. Er winkte den Polizisten, die aus dem Haus kamen, zu. »Bleibt hier, Leute«, sagte Frank über seine Schulter, als er auf die Livermorer Polizisten zulief und seine Marke vorzeigte. Kurz darauf kam er zurück.

»Die Eingangstür war offen, niemand zu Hause. Die örtliche Polizei will wissen, was hier vor sich geht. Wenn ihr Vorgesetzter ankommt, werde ich es ihm sagen müssen. Ich hab ihnen gesagt, dass es sich entweder um eine Entführung oder einen Mord handelt. Sie haben die Kriminaltechnik gerufen, damit die nach Fingerabdrücken  suchen. Das ist in Ordnung. Mann, ihr haltet mich ganz schön auf Trab.«

»Ich möchte hineingehen«, sagte Savich. Frank regelte das und erstattete Lieutenant Draper, der drei Minuten später ankam, ausführlich Bericht. Draper ließ einige seiner Beamten sämtliche Nachbarn befragen. Es gab keinen Anhaltspunkt, was für ein Auto Makepeace fuhr.

Als Savich den Flur betrat, kam ihm eine beängstigende Stille entgegen und erfüllte die Luft.

Neben ihm sagte Sherlock: »Man spürt direkt, wie leer das Haus ist.«

Savich nickte und dachte: Und die Angst, ihre Angst, diese Angst ist noch hier. Aber er hat sie nicht hier im Haus umgebracht. Er hat sie mitgenommen.

»Wie Sie alle sicher auch schon, habe ich mich gefragt, wie er überhaupt so schnell hier sein konnte«, sagte Frank. »Also habe ich es nachgeprüft – und hier ist die Erklärung: Ruth, was Sie gesehen haben, wie auch meine Frau, war bereits der zweite Bericht im Fernsehen. Der erste war schon eine Stunde vorher ausgestrahlt worden.«

Cheney sagte: »Also war er etwa eine Stunde von hier entfernt. Er hätte sie gleich hier töten können, aber er hat sie entführt. Was sagt uns das? Haben Sie eine Idee, Dix?«

»Vielleicht fürchtete er, dass die Polizei jeden Moment auftauchen könnte. Also ist er schnell rein und raus und hat sie einfach mitgenommen.«

Julia sagte: »Oder er hat sie entführt, weil sie laut den Nachrichten gemeinsam mit der Polizei daran arbeitet, ihn zu finden. Sie haben die Vision erwähnt, womöglich glaubt er ja, dass sie ihn wirklich gesehen hat.«

Savich sagte: »Wenn er ihr die Hellseherin abnimmt, dann will er sie bestimmt ausschalten.«

Dix dachte einen Moment darüber nach und zuckte dann die Achseln. »Ja, das scheint mir möglich. Warum nicht?«

Julia stimmte mit einem Nicken zu: »Aus seiner Sicht wäre das logisch. Vielleicht denkt er, dass sie mich finden kann.«

Savich atmete wieder diese dicke Luft ein. Er spürte Kathryn und ihre Angst und auch noch etwas anderes, etwas Kaltes und Tödliches.

Dix sagte: »Genau genommen haben wir keine Ahnung, warum er sie so schnell gepackt hat.«

»Stimmt«, sagte Savich. »Captain Paulette, wir fahren zurück nach San Francisco. Sie melden sich, wenn die Polizei irgendwelche Zeugen findet, ja?«

Als sie aus dem Haus in die Hitze des späten Nachmittags traten, klingelte Julias Handy. Sie entfernte sich ein Stück von den anderen. »Wallace? Ja, ich weiß. Hast du gehört, dass Kathryn entführt wurde? Nein, leider hat die Polizei keine Spur. Was …? Wir sind zu sechst. Ja, drei FBI-Beamte und ein Sheriff. Wirklich, Wallace, was …«

Sie hörte zu und legte kurze Zeit später auf. »Das war Wallace Tammerlane.« Für Ruth und Dix fügte sie hinzu: »Er ist ein Hellseher und Medium, einer von Augusts besten Freunden. Die Sache ist die, dass er uns alle gebeten hat, so bald wie möglich zu ihm zu kommen. Er sagte, es sei sehr dringend.«

Cheney fragte: »Aber warum? Was will er?«

»Das hat er nicht gesagt. Nur, dass es um Kathryn geht und sehr dringend ist.«

Ruth blickte von einem zum anderen. »Da haben wir wohl keine Wahl. Auf zum Hellseher.«

»Wieso komme ich mir nur so vor, als würde ich den Bus nach Nimmerland nehmen?«, fragte Dix seufzend.
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Als sie eine Stunde und zehn Minuten später bei Wallace Tammerlanes wunderschönem viktorianischen Haus ankamen, öffnete ihnen sein schwarz gekleideter Butler Ogden Poe die Tür und bat sie ins Wohnzimmer. Wallace und Bevlin saßen sich in Sesseln vor dem knisternden Feuer gegenüber.

»Was machst du denn hier, Bevlin?«, fragte Julia.

Bevlin zuckte die Achseln. »Wallace hat mich hergebeten. Je mehr Leute, desto besser.«

Was war besser?, fragte sich Sherlock. Doch sie erkannte einen Entertainer, wenn sie einen sah, und konnte warten. »Nette Hütte«, sagte sie, als sie und Julia das Wohnzimmer betraten. »Sehen Sie sich bloß die Teetässchen und Untertassen an. Solche habe ich im Victoria and Albert Museum in London gesehen. Ich frage mich, woher die ganzen Fotos vom Krimkrieg sind.«

Bevlin sagte zu Sherlock, als er sich erhob: »Ich mag den ganzen viktorianischen Kram nicht. Ich bin mehr für Platz und Aussichten.«

»Du bist ein kulturloser Hippie«, sagte Wallace. »Rote Sitzsäcke – es schüttelt mich schon, wenn ich das nur ausspreche.«

»Diese Sitzsäcke repräsentieren kleine lebhafte Daseinsbereiche«, sagte Bevlin. Was auch immer das bedeuten mochte, dachte Cheney.

»Das ist alles sehr interessant«, sagte Julia und war sich bewusst, dass die drei FBI-Beamten und Sheriff Dix Noble mit jeder verstreichenden Sekunde ungeduldiger wurden. »Aber wir haben Wichtigeres zu tun. Wallace, da du uns alle hergebeten hast, will ich einmal alle vorstellen.«

Wallace reichte den dreien vom FBI die Hand, wobei er vor jedem kurz abwartete. Zu Sherlock sagte er: »Manchmal sehen die Leute Sie an und lächeln, weil sie Ihr Wesen nicht erkennen. Das ist ein schwerer Fehler, oder?«

»Ja«, sagte Sherlock, »das sollte man meinen.«

Er wandte sich Ruth zu, musterte sie genau und nickte bedächtig. »Sie sind außergewöhnlich gut in Ihrem Job, Agent Warnecki. Sie sehen sehr viel.«

»Wir alle sehen manchmal viel zu viel, meinen Sie nicht auch?«, antwortete Ruth.

Als er vor Dix stand, hielt er inne. Schließlich sagte er: »Ich sehe einen fast verzweifelten Mann, Sheriff Noble. Der Grund ist mir nicht bekannt. Aber es ist klar, dass Sie frustriert und zornig sind.«

»Denken Sie?«, fragte Dix. »Sie sind richtig gut darin, Menschen zu deuten, oder?«

»Ja, Sheriff Noble, Sie sind hier im Hause eines Hellsehers, einfach weil Sie keine andere Möglichkeit sehen. Ich würde sagen, Sie sind von Ihren Kollegen wohl derjenige, der die meisten Vorbehalte gegenüber allem, was ich sage oder tue, hat. Bitte haben Sie Geduld.«

Dix schaute ihn mit versteinerter Miene an.

Wallace legte ihm leicht die Hand auf die Schulter. »Ich denke, am Ende tun Sie immer das, was nötig ist«, sagte er und trat zurück. Da musste Dix an Charlotte denken. Er hatte vergessen, sie anzurufen.

Wallace lächelte Julia zu, die nah bei Cheney stand. »Ihr zwei …«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Das Leben überrascht mich immer wieder.«

Als Wallace’ Blick auf Savich ruhte, nickte er still. Schließlich sagte er: »Ich habe Bevlin gebeten, auch zu kommen. Wie ich Julia schon sagte, je mehr Leute, desto besser für unsere Bestrebungen.«

»Welche Bestrebungen?«, fragte Cheney. »Kommen Sie, Wallace, genug um den heißen Brei geredet. Warum wollten Sie, dass wir kommen?«

»Na gut. Bevlin und ich machen uns Sorgen um Kathryn. Weil Sie nicht wissen, was der Verrückte mit ihr angestellt hat, möchten wir eine Art Séance abhalten, um sie zu finden.

Ich brauche die Stärke und Konzentration aller. Ich versichere Ihnen, dass es mir sehr ernst ist. Ich kann nicht garantieren, dass wir uns mit Kathryn in Verbindung setzen können. Aber wir werden es versuchen.

Bevor Sie kamen, haben Bevlin und ich über Kathryns Vision gesprochen. In der Tat hatte ich Angst, dass sie den Attentäter gleich auf ihre Spur treiben würde.«

»Ich auch«, sagte Bevlin.

Dix blickte die beiden noch immer undurchdringlich an.

Sherlock sagte: »Also denken Sie, Kathryns Visionen sind echt?«

»O ja«, sagte Wallace. »Na ja, meistens jedenfalls. Manchmal schmückt sie sie vielleicht ein bisschen aus. Warum auch nicht? Die Klienten haben Details sehr gerne – der ganze emotionale Kram, den sie ausbuddelt, zieht die Leute an. Sie sagt, dass das Drum und Dran, also  der Hintergrund und die Umgebung der Toten in den Visionen, meist unscharf ist. Sie beschreibt es als hauchdünne Vorhänge über allem außer der Person. Aber ich bin sicher, wenn sie sagt, dass sie den Kerl gesehen hat, dann war es auch so. Was meinst du, Bevlin?«

»Kathryn ist eine ausgezeichnete Schauspielerin und weiß, wie man die Klienten verhätschelt. Sie spürt deren Nöte und bauscht ihre kleinen Bilder auf, wenn sie die nötigen Hinweise bekommt. Aber es gab Zeiten, da hatte ich das Gefühl, dass sie wirklich weiter sieht.«

Wallace sagte: »Es stimmt aber auch – und ich sehe, dass Sie alle dasselbe denken -, dass jeder heute Morgen einfach Agent Stone mit der Warnung vor dem Mörder hätte anrufen können, weil er ja hinter ihm und Julia her war. Es erforderte einfach nur gesunden Menschenverstand.«

Ruth hob die Hand. »Sie sagten, wir sollten bei einer Séance behilflich sein, Mr Tammerlane. Sie wollen Kathryn Golden kontaktieren?«

»Ja, das ist richtig.«

Bevlin sagte: »Das einzige Problem könnte sein, dass Kathryn große Angst hat und sich dadurch selbst blockiert. Dann wird die Kommunikation mit ihr für Wallace schwierig. Andererseits, das müssen wir einfach in Betracht ziehen, könnte sie auch schon tot sein. Dann würde es wirklich eine Séance werden.«

»Sie sind doch ein Medium«, sagte Dix. »Das sollte die Sache erleichtern.«

Den Blick auf Wallace Tammerlanes elegantes, ausdrucksvolles Gesicht geheftet, sagte Savich: »Nein, sie lebt, daran habe ich keinen Zweifel.«

Tammerlane schaute ihn finster und mit hochgezogener Braue an. »Dann können wir hoffentlich mit ihr in Verbindung treten. Das ist kein Schuss ins Blaue. Vor ein paar Jahren haben Kathryn und ich damit experimentiert, uns gegenseitig telepathisch Nachrichten zu senden. Wir haben aufgeschrieben, was wir glaubten, empfangen zu haben. Wir hatten eine ganze Menge Treffer. Das hat uns beide erstaunt.« Wallace musterte Savich. »Wenn ich Sie ansehe, Agent Savich, dann habe ich einen Mann vor mir, der in seinem jungen Leben schon einiges gesehen hat. Glauben Sie an Hellseher?«

Mit einem Lächeln sagte Savich ruhig: »Ich weiß nicht, ob ich an Hellseher oder Medien glaube, Mr Tammerlane. Aber ich glaube, dass Angst und Liebe manchmal laut und deutlich zu uns vordringen können.«

»Aha«, sagte Wallace und blickte den großen Mann an, der seiner Meinung nach mächtiger und gefährlicher sein könnte als der, den sie suchten. »Also haben Sie Erfahrung mit Geistern.«

Savich lächelte immer noch. »Ich bin gewillt, Ihnen einen Versuch zu gewähren, Mr Tammerlane. Wir alle möchten Miss Golden finden. Wir folgen Ihren Anweisungen.«

»Gut. Ogden!«

Ogden Poe glitt lautlos ins Wohnzimmer.

»Dimmen Sie bitte das Deckenlicht, Ogden, Sie wissen, dass ich in diesem hellen Licht nicht arbeiten kann. Und ziehen Sie die Vorhänge zu. Alle anderen bitte ich um absolute Stille. Treffen Sie die Vorkehrungen, Ogden.«

Als die Vorhänge geschlossen waren und das Zimmer im Halbdunkel lag, schob Ogden zwei Sofas zusammen. Er bedeutete ihnen, sich dicht nebeneinander zu setzen.

Wallace Tammerlane ging zu dem großen Ohrensessel vor dem Kamin, drehte ihnen den Rücken zu und setzte sich. Seine Stimme klang zu ihnen herüber. »Bitte fassen Sie sich jetzt alle an den Händen, sammeln Sie die kollektive Energie und richten Sie sie auf mich.«

Bald war die Stille vollkommen. Wallace summte. Seine Stimme hob und senkte sich und klang weich durch die Lautlosigkeit. Im Kamin knisterte die Glut.

Wallace sagte mit tiefer, ruhiger Stimme: »Kathryn, bist du da? Lass mich wissen, wenn du mich hörst. Du musst Angst haben.«

Ein Holzscheit knackte und zerfiel. Funken stiegen auf. An den Wänden formten sich fantastische Schatten. Kein Ton war zu hören. In dem langen Moment der Stille gewöhnten sich alle an die Umgebung und hielten die Hände umklammert. Dann sagte Wallace: »Ich denke an dich, Kathryn. Ich versuche, dich zu sehen. Kannst du mich hören? Hörst du meinen Geist? Bitte sag mir, wo du bist. Das hast du schon einmal mit mir gemacht. Tu es wieder.«

Stille.

In den langen Augenblicken der Stille wurde Savich von der warmen Luft wie von einer Decke umschlungen. Sherlocks Hand in seiner war so weich und warm wie die Luft. Er konzentrierte sich auf Kathryn Golden und dachte an das Foto, das er auf ihrer Kommode gesehen hatte. Eine attraktive Frau mit einem intelligenten Gesicht und Augen, die Dinge sahen, die anderen Menschen womöglich verborgen blieben. Er erinnerte sich an Samantha Barrister, die schon lange tot war. Trotzdem hatte er in dieser Nacht vor langer Zeit in den Poconos mit ihr gesprochen.  Doch anders als Samantha Barrister war Kathryn Golden am Leben. Er war sich nicht sicher, woher er die Gewissheit nahm, aber es gab keinen Zweifel.War es möglich, dass Kathryn Goldens Geist eine Verbindung mit Wallace Tammerlanes herstellte?

Kathryn war klug, das wusste er. Und er wusste auch, dass die Angst sie von innen auffraß. Savich beruhigte sich und spürte, wie die Wellen einer Erkenntnis an seine Seele schlugen, dann wieder abflachten, um kurz darauf zurückzukehren. Dieses Bewusstsein rieselte allmählich durch seinen Geist wie ein Schatten. Nein, jetzt kein Schatten mehr. Savich spürte eine plötzliche heftige Angst, verzweifelt und gewaltsam. Sie grub sich lähmend und verworren in ihm ein. Dann nahm er wahr, dass, was immer ihn berührt hatte, sich veränderte. Die Angst ließ nach, die laute Dissonanz wurde leiser. Plötzlich sah er ganz klar gezackte Linien, wie die Störungen auf alten Fernsehschirmen. Savich zwang sich zur Konzentration, damit die Störlinien verschwanden. Ihre Bewegungen wurden langsamer und die Linien heller, bis sie sich schließlich in nichts auflösten. Jetzt nahm er eine Bewegung wahr, direkt vor seinen Augen. Es war ein blasses und undeutliches Bild in weichen Farbtönen, das unvermittelt scharf wurde. Er sah sie deutlich, obwohl sie an einem dunklen Ort war. Eine Frau mit Haarsträhnen, die ihr Gesicht einrahmten, zerrissener Kleidung, bloßen Füßen. Sie war an einen Stuhl gefesselt und hatte einen Knebel im Mund. Ihr Kopf zuckte. Es war Kathryn Golden, die jetzt aufmerksam und geistesgegenwärtig war, alle ihre Sinne waren auf ihn gerichtet. O Gott, wer sind Sie? Ich kann Sie spüren. Er hat mich zurückgelassen, aber er kommt wieder. Helfen Sie mir. Dillon? Ist das Ihr Name? Helfen Sie mir.

Savich konzentrierte sich auf ihr Gesicht mit der hässlichen Prellung, wo Makepeace sie geschlagen hatte. Ohne lange zu überlegen, dachte er: Ich helfe Ihnen, bleiben Sie ruhig.

Gott sei Dank, dass Sie da sind. Dillon …

Plötzlich war es, als hätte jemand den Stecker aus der Dose gezogen. Sie war weg. Vollkommen aus seinen Gedanken verschwunden. Hatte er sich das nur eingebildet? War es alles ein Wachtraum gewesen? Nein.

Wallace Tammerlane stand eine Minute später auf und drehte sich zu ihnen um. »Es tut mir leid, ich glaube nicht, dass ich zu ihr durchgedrungen bin. Niemand hat geantwortet.«

Ogden schaltete das Licht wieder an.

»Vielleicht«, sagte Savich, während er sich langsam erhob, »war die Leitung besetzt.«

Als sie sich zum Gehen wandten, schüttelte Savich Tammerlane und Wagner die Hand. »Danke für Ihre Bemühungen. Wenn Kathryn Sie kontaktiert oder Sie etwas herausfinden, das uns helfen könnte, rufen Sie mich bitte auf dem Handy an.«

Er gab beiden eine Visitenkarte.

Cheney drehte sich an der Tür noch einmal um. »Führt einer von Ihnen Tagebuch?«

»Natürlich«, sagte Tammerlane, und Bevlin nickte. »Das tun wir alle.«

Abschiedsworte wurden gemurmelt und Bevlin beteuerte, sie würden Kathryn sicher finden, und Wallace würde es weiter probieren.

Als Julia und Cheney auf den Rücksitz krochen, fragte sie: »Was soll ich tun, Dillon?«

»Als Erstes möchte ich, dass Sie und Cheney Ihren geplanten Besuch bei Soldan Meissen machen. Er steckt da irgendwie mit drin, da bin ich sicher. Danach sollten Sie beide zum Haus der Sherlocks kommen.«
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Ein strahlend weißer Halbmond leuchtete hinunter auf Cheneys Wagen, einen älteren dunkelblauen Audi, den er vom Händler geliehen hatte, bis sein eigenes Auto nach der Jagd am Strand wieder zusammengeflickt war.

Das war nur zwölf Stunden her. Unglaublich. Er drehte sich zu Julia um. »Halten Sie noch durch?«

»Es war ein ziemlich aufregender Tag.«

»Wie fanden Sie Tammerlanes Séance?«

»Hat ja leider nicht funktioniert. Wir sind immer noch nicht weiter, was Kathryn betrifft. Denken Sie, dass sie tot ist, Cheney?«

Er überlegte einen Moment und sagte dann: »Nein, das glaube ich nicht. Aber ich bin mir immer noch nicht sicher, warum Makepeace sie entführt hat.«

»Könnte er glauben, dass sie die eine oder andere Vision für ihn hat, meinen Aufenthaltsort betreffend? Was meinen Sie?«

Er lachte. »Das wär was.«

Aber Julia war unsicher. Sie hatte drei Jahre in der Welt der Hellseher gelebt. Manchmal hatte sie ihre Zweifel daran, was Wirklichkeit war und was nicht.

»Hoffentlich kann ich mich noch konzentrieren. Alles scheint sich um Soldan Meissen und Thomas Pallack zu drehen. Jetzt ist er auch noch Pallacks Medium.«

Sie nickte. »Ich glaube, Sie werden Soldan interessant  finden. Er ist, wie soll ich sagen, sogar in noch größerem Maße anders. Sie werden schon sehen.«

»Niemand von den Leuten, mit denen wir geredet haben, hatte großen Respekt vor ihm.«

»Stimmt. Aber Thomas Pallack hat Erfahrung – er war schließlich bei August und vor ihm bei dem berühmten Medium Linz Knowler. Da kann ich mir nicht vorstellen, dass Soldan ihn übers Ohr hauen kann. Das müsste ziemlich schwer sein.

Ich habe Soldan mal vor drei Monaten oder so in einer dieser Hollywood-Unterhaltungsshows gesehen. Er war auf einem unheimlichen Friedhof, es war natürlich dunkel, und er stand knietief im künstlichen Nebel. Er trug Jeans und Stiefel mit acht Zentimeter dicken Plateausohlen, damit er eindrucksvoller wirkte. Was, ehrlich gesagt, gar nicht so leicht ist, denn Soldan ist eher mickrig. Er stand neben einer flauschigen Blondine, die an der richtigen Stelle »Oh« und »Ah« sagte und ihm A4-Fotografien von berühmten Toten reichte. Er teilte den Leuten am Bildschirm mit, was diese Menschen jetzt machten und wie sie die Taten ihrer berühmten lebenden Verwandten beurteilten. Die Blonde schien tief beeindruckt.

August sagte immer, dass Soldan vor der Kamera nichts zuwege bringe. Jeder würde ihn sofort für einen 1A-Betrüger halten und er brächte damit alle Hellseher in Verruf.«

Cheney bog in die große kreisförmige Einfahrt ein und hielt direkt vor der Haustür. Als er den Motor ausgestellt hatte, sah er sich um. »Wieder recht komfortabel. Ich schätze, das Hellsehergeschäft boomt.«

Julia sagte: »O ja. In Atherton frönt man dem Konsum  prestigeträchtig wie sonst nirgends in der Bay Area. Soldan hatte ursprünglich eine Villa im Stil einer spanischen Hazienda, dann ist er zwei Straßen weiter gezogen und macht jetzt auf orientalisch.«

Cheney betrachtete das einstöckige Haus mit der robusten Fensterfront und den dicht gepflanzten Bonsaibäumen davor. »Ist der Kerl verheiratet? Treiben sich hier Kinder rum?«

»Ich weiß nichts von Kindern, aber es könnte eine Exfrau geben. Vor ein paar Monaten habe ich gehört, dass eine Frau eingezogen sei. Ich kenne sie aber nicht. Hoffentlich ist er überhaupt da, Cheney. Es ist schon ziemlich spät. Vielleicht hätten wir uns diesmal besser ankündigen sollen.«

»Nein, bei einem Überraschungsbesuch weiß man nie, was man nicht alles herausbekommt. Dort am Ende des Hauses sind Lichter an.«

Sie gingen einen Steinplattenweg entlang, der von Büschen und Blumen gesäumt war, die an einen japanischen Garten erinnerten. Die zweiflügelige Tür war glänzend schwarz lackiert und hatte goldene Türknäufe in Drachenkopfform. Rechts und links standen riesige asiatische Steinstatuen. Um Details erkennen zu können, war es zu dunkel. Cheney drückte den Finger auf ein Drachenmaul. Daraufhin erklang die Türglocke mit gruseliger Musik aus dem alten Bela-Lugosi-Film Frankensteins Sohn.

»Vielleicht ist er auch ein Hexenmeister.«

Eine Minute lang passierte gar nichts. Dann war das Geräusch von klappernden Pantoletten auf Fliesen zu hören. Eine Frau in einem tief ausgeschnittenen, duftigen  Hausmantel, der um ihre Beine flatterte, öffnete die Tür. Mit dem erstaunlichen Busen, der von Seide und Federn umrahmt war, sah sie aus wie ein Saloonmädchen aus einem alten Western, das seine besten Tage bereits hinter sich hatte – schon ein wenig verlebt, mit etwas zu viel Make-up, aber noch authentisch genug, zumindest fürs Fernsehen.

Cheney sagte: »Hallo. Das ist Julia, ich heiße Cheney. Wir sind hier, um Soldan zu sehen. Ist er zu Hause?«

»Sie kommen mir bekannt vor«, sagte die Frau zu Julia. »Sie nicht, Sir. Es ist schon nach neun. Was wollen Sie? Soldan ist müde. Wir empfangen keine ungebetenen Gäste. Und überhaupt gefallen Sie mir beide irgendwie nicht.« Sie musterte Julia. »Ja, irgendwoher kenne ich Sie. Gibt es einen Grund, warum ich Sie nicht mag?«

Cheney lächelte der Frau zu. Sie sah aus, als könnte sie sie beide erschießen, dann den Rauch vom Lauf wegblasen und sich ein Glas Whisky hinter die Binde kippen. »Wir sind harmlos. Vielleicht haben Sie Julia schon kennengelernt. Sie ist Dr. August Ransoms Witwe. Ich bin Cheney Stone vom FBI. Wir werden Soldan nicht lange behelligen. Und wer sind Sie?«

»Sie machen hier einen auf Kumpel? Ich denke, Sie sind der bestaussehende Bundesmeuchler, den ich je gesehen habe. Wahrscheinlich nutzen Sie Ihre Stattlichkeit auch immer aus. Das macht es leichter, unschuldige Frauen wie mich anzuschwindeln.«

»Nein«, sagte Cheney. »Dazu zahlen sie mir zu wenig.«

»Ein Bundesmeuchler, der Witze reißt – Sie sind also auch noch clever, aber eigentlich nicht so lustig.«

»Wer sind Sie?«, fragte Julia.

»Ich bin Sols Mutter. Okay, okay, Sie haben mich erwischt. Man sieht ja auf den ersten Blick, dass ich viel zu jung und hübsch bin, um seine Mutter zu sein. Ich bin seine Schwester – seine jüngere Schwester. He, ich wette, wenn ich Sie nicht hereinlasse, ziehen Sie eine Waffe und verschaffen sich mit Gewalt Zutritt. Macht ihr geheimen Bundesvollstrecker das nicht so?«

»Ja, genauso geht’s«, sagte Cheney und zeigte ihr die SIG an seinem Gürtel.

Zum ersten Mal blitzte in ihren Augen so etwas wie echte Besorgnis auf, obwohl es schwer zu erkennen war durch den dicken schwarzen Lidstrich, den sie um ihre Augen gezogen hatte. Sie hob beschwichtigend die Hände. »Das brauchen Sie nicht! Na gut, kommen Sie herein, ich warne Sol mal vor.« Sie bedachte Julia mit einem abschätzigen Blick. »Schämen Sie sich dafür, dass Sie Ihr Gesicht überall in den Nachrichten zeigen.« Sie tänzelte davon, und die hohen Absätze ihrer Seidenpantoletten klapperten laut.

Cheney sagte: »Sehen Sie doch nur, wie das seidene Ding um sie herumwedelt, wenn sie läuft. Wenn es nicht so furchterregend wäre, könnte es glatt sexy sein. Ist sie wirklich seine kleine Schwester?«

»Wieso nicht? Wissen Sie es denn nicht? Immerhin sind Sie der Bundesmörder.«

Sie gingen einen langen Flur entlang, der sich über die gesamte Länge des Hauses erstreckte. Nach vorne gab es eine lange Fensterfront. Auf der linken Seite befand sich eine Reihe kleiner Räume mit Shoji-Schiebetüren aus Reispapier zur Wahrung der Privatsphäre. Die Türen standen alle halb offen und gaben den Blick frei auf Räume, die mit Bildhauerkunst von kleinen Bronzejungen bis hin zu metergroßen Steingöttern dekoriert waren. Ein riesiger Gong, der so uralt aussah wie die Göttin, die danebensaß, lag in der Mitte des größten Zimmers.

Sollte die östliche Mystik den Gesamteindruck verstärken? Cheney glaubte nicht, dass ihn nach dem Hellsehertrio, das sie schon besucht hatten, noch viel überraschen konnte.

Doch da irrte er sich.

Soldan Meissen saß mitten in einem Dutzend großer Seidenkissen, die vor einem niedrigen, kunstvoll geschnitzten, rot lackierten Tisch aufgetürmt waren, und rauchte eine Wasserpfeife. Der Rauch wand sich um seinen kahlen Kopf und benebelte die runden, randlosen Brillengläser. Er war sehr schmächtig. Es war, als hätte ihn der karmesinrote seidene Mantel verschluckt, den er mit einem breiten seidenen Kummerbund um die Hüften gebunden hatte. Unten schaute ein schmaler nackter Fuß heraus. Hässliche Zehen, dachte Cheney, knorrig und verkrümmt. Er erinnerte sich, dass er ihn schon zweimal im Fernsehen gesehen hatte, allerdings nicht wie jetzt als kleinen Pascha im vollen Kostüm. Warum hatte er der Vollständigkeit halber nicht noch einen Fez auf?

Der Mann beobachtete sie eine Weile still durch den Rauchschleier hindurch und sagte dann mit überraschend angenehmer, tiefer Stimme: »Warum hast du diese Leute ins Haus gelassen, Ancilla? Du weißt doch, dass ich nach acht Uhr keine Klienten mehr empfange. Jetzt ist es schon lange nach neun. Wer sind sie?«

»Sie haben sich Einlass verschafft, Sol. Er ist vom FBI,  das hat er wenigstens behauptet. Die Frau neben ihm ist Julia Ransom.«

Der wässrige Blick wanderte zu Julia. Mit einem leichten Lächeln öffnete Meissen den angespannten Mund. Vorsichtig legte er den Schlauch der gläsernen Wasserpfeife beiseite. Das kühlende Wasser schäumte und blubberte. Er nahm die Brille ab und reinigte die Gläser mit dem Ärmel seines Seidenmantels.

»Ah, Sie sind die schöne Witwe meines geheiligten Augusts. Ja, jetzt erkenne ich Sie wieder, Mrs Ransom. Bitte vergeben Sie mir. Wir haben uns einmal bei einer von Augusts Soireen getroffen. Ihre Aura war verfinstert von Trauer, was ich damals seltsam fand, weil Sie gerade August geheiratet hatten. Aber dann verstand ich. Trotzdem war ich froh, dass August keine Aura sehen konnte. Es hätte ihn sicher beunruhigt, wenn er die Ausmaße Ihres Schmerzes gekannt hätte. Ah, nennen Sie mich Soldan, und ich sage Julia. Setzen Sie sich doch beide und entspannen Sie sich.«

Sie machten es sich bequem, so gut es auf den Kissen eben ging. Cheney spürte, dass Julia angespannt war – wahrscheinlich dachte sie an ihren Sohn -, doch sie blieb stumm.

»Ich hätte gedacht, dass Ihre Aura wieder chaotisch sein müsste, nach dem, was man so in den Nachrichten sieht. Aber das ist sie nicht. Der Reporter sagte, Sie seien mit einem FBI-Beamten in eine wilde Verfolgungsjagd bis zum Strand verwickelt gewesen. Aber Sie haben überlebt. Das freut mich. O, ich verstehe. Das kleine Stück war gut inszeniert, obwohl ich nur Ihren Rücken gesehen habe, als Sie in das Polizeiauto einstiegen. Ich fand das sehr effektvoll. Wenn es noch Leute gibt, die glauben, dass Sie August umgebracht haben, sollte dieser Vorfall sie umstimmen. Sie wirkten sehr heldenhaft.«

»Sie glauben nicht, dass ich August getötet habe, oder, Mr Meissen?«




KAPITEL 44

Soldan Meissen nahm einen tiefen Zug von der Pfeife und legte das Mundstück anschließend wieder sorgsam zur Seite. Er warf einen schrägen Blick auf seine Zehen, die er schnell unter dem Mantel versteckte. Gekonnt baute er eine spannungsgeladene Atmosphäre um sich herum auf. »Um einen Mann wie August Ransom zu töten, bedarf es eines gewaltigen Maßes an Feindseligkeit, die aus einer stetig wachsenden Wut erwächst, denke ich. Ich sehe keinerlei Anzeichen für eine so starke Wut in Ihrer Aura.«

Julia lächelte leicht. »Was Sie heute im Fernsehen gesehen haben, war nicht inszeniert. Der Mann, der uns verfolgte, hat auch versucht, mich am Donnerstag und am Samstag umzubringen. Er heißt Xavier Makepeace.«

»Hm«, murmelte Soldan, nahm den Schlauch wieder in seine langen, schlanken Finger und saugte daran. Mit geschlossenen Augen flüsterte er: »Hat dieser Mann den armen August getötet?«

»Schon möglich«, sagte Cheney. Er wartete, bis Soldan die Augen wieder geöffnet hatte, und zeigte ihm seine Marke, die dieser jedoch ignorierte. Er zog wieder an der Pfeife.

Ancilla sagte zu Cheney: »Ich wette, Sie konnten August nicht ausstehen, oder Ihre Bosse – und da haben Sie den armen Mann ermordet. Oder Ihre Partner haben es  für Sie getan. Und deshalb versucht er jetzt, Sie zu töten. Keine Ehre unter Meuchelmördern.«

»Das ist eine ziemlich gute Theorie«, sagte Cheney und neigte den Kopf zur Seite.

Julia sagte: »Nein, Agent Stone hat meinen Mann nicht getötet.«

»Ha, das sagen Sie. Aber Sie verkehren mit einem Bundesmeuchler. Man kann Ihnen nicht vertrauen.«

»Weder Sie noch Ihre Schwester sind, wie ich Sie mir vorgestellt habe, Sir«, sagte Cheney, während er sich umsah. Die Farbzusammenstellung in dem kleinen Raum war ungestüm und grell, die Stoffe waren exotisch. Dazu kam der leicht nach außen treibende Haschischqualm, der von der Wasserpfeife aufstieg. Bis auf den roten Tisch gab es keine Möbel und keine Bücher. Nichts, was das Vertrauen erweckte, dass dieser Mann wirklich mit den Toten sprechen konnte. Riesige Seidenkissen und Stoffe, das war’s. Soldan Meissen erinnerte ihn an einen ausgemergelten Pascha aus dem alten Istanbul, der sich im Topkapi-Palast recht wohl fühlen sollte. Doch Cheney bezweifelte, dass er großes Interesse an einem Harem hatte.

Soldan ignorierte Cheney, starrte wieder auf seine Füße und runzelte die Stirn. »Ich brauche eine Pediküre, Ancilla. Schreib das mal auf.«

»Ja, Sol«, sagte Ancilla, zog Stift und Papier aus dem Büstenhalter und schrieb.

»Sie ist nicht meine Schwester, sondern meine Assistentin.«

»Aber ich sehe aus wie seine jüngere Schwester«, sagte Ancilla und bauschte ihr langes Haar auf.

»Gefällt Ihnen der Tisch? Er ist aus Japan. Ich habe ihn  kürzlich von einem dieser Automobilmillionäre aus Tokio erworben. Ist er nicht fabelhaft? Ich habe ihn karmesinrot lackieren lassen. Vorher war er dunkelblau, was meinem Wesen widersprach und meine Verbindung zum Danach  trübte.«

»Das Danach?«, fragte Cheney mit hochgezogener Augenbraue.

»Das dürfte Sie doch nicht überraschen, Agent Stone. Ja, so nenne ich es. Das Danach.« Er bot Julia die Pfeife an. »Möchten Sie gerne von meiner köstlichen Asia-Wonne probieren?«

Julia schüttelte den Kopf. »Heute Abend nicht. Es könnte meine Aura stören.«

»Was würden Sie dazu sagen, wenn ich Sie wegen Drogenmissbrauchs festnehme, Soldan?«

»Sie sind vom FBI, nicht vom Drogendezernat. Außerdem sind Sie nicht sehr unterhaltsam.«

»Das hat er bei mir auch versucht, Sol«, sagte Ancilla. »Aber ich hab ihm gesagt, dass er nicht witzig ist.«

Cheney sagte plötzlich ohne Einleitung: »Ich habe gehört, dass Sie nach Dr. Ransoms Tod Thomas Pallack als Klienten gewannen.«

Soldan neigte den Kopf und paffte zufrieden. Er blickte Ancilla an. »Welchen Wochentag haben wir heute?«

»Es ist noch Dienstag, Sol, wenn auch sehr spät, muss ich dazusagen.«

»Wie seltsam, morgen Abend, Mittwoch, werde ich ihn nicht sehen. Jeden Mittwoch und Samstag bin ich bei Thomas. Doch unsere Verabredung morgen musste er absagen. Ich habe ihn gestern Abend in seinem schönen Haus in Russian Hill besucht. Ich war von achtzehn bis  zwanzig Uhr dort und kam erst um neun nach Hause, was sehr spät für mich ist.«

Cheney sagte: »Haben Sie Dr. Ransom ermordet, um an seine reichen Klienten heranzukommen?«

»Es klingt nicht wie etwas, das ich tun würde. Oder, meine liebste Ancilla?«

»Nein, Soldan. Du hast Dr. Ransom gerngehabt. Er war fast ein Gott für dich. Wenn er dich gebeten hätte, diesen Bundesmeuchler zu erschießen, hättest du es sicher liebend gern getan.«

»Wahrscheinlich«, sagte Soldan und saugte an der Pfeife.

»Von Dr. Ransoms Kontoauszügen wissen wir, dass Thomas Pallack ihm im Laufe der letzten zehn Jahre große Summen gezahlt hat.«

»O ja, das kann ich mir vorstellen. Er vergütet mir meine Dienste auch sehr großzügig.« Er paffte.

»Haben Sie einen Kontakt zu Mr Pallacks Eltern hergestellt, Soldan?«, fragte Julia.

»Natürlich. Vincent und Margaret Pallack sind recht gesellig, immer zu einem Gespräch mit ihrem Sohn aufgelegt. Aber Mrs Pallack hat mir heute Abend gesagt, dass ihr armer Thomas leider seinem Alter entsprechend aussieht. Sie hat sogar die Altersflecken auf seinem Handrücken erwähnt. Sie ist skeptisch gegenüber seiner Frau Charlotte, sagte, er solle bei ihr aufpassen. Sie sei zu jung für ihn.«

»Haben Sie das an Mr Pallack weitergegeben?«, fragte Cheney.

»Nur einen Teil, sodass er sicher sein konnte, dass er wirklich mit seinen Eltern spricht. Offensichtlich war Mrs  Pallack zu Lebzeiten eine äußerst besitzergreifende Mutter. Das hat sich auch nach ihrem Tod nicht geändert.

Ihre Nörgelei ist die typische schwiegermütterliche Eifersucht, sonst nichts. Ich persönlich habe Charlotte sehr gern. Sie tut Thomas sehr gut, hebt seine Laune, lacht an den richtigen Stellen und hilft ihm in großem Maße bei seinen politischen Spendenveranstaltungen. Seine Mutter war nur zickig, das ist unter den Toten nicht unüblich, müssen Sie wissen. Einige sind zornig und rachsüchtig, und Margaret Pallack gehört ab und an dazu. Ich bin erleichtert, dass sie nicht versucht hat, jemanden einzuschüchtern. Das würde ihr sicher leichtfallen.«

Cheney fragte: »Hört man nach dem Tod auf zu altern, Soldan?«

»O ja. Thomas Pallack sieht jetzt schon älter aus als seine Eltern. Er ist um einiges älter, als sie zum Zeitpunkt ihrer Ermordung waren. Sie wollen nicht, dass er stirbt, und das aus zwei Gründen: Sie wollen die Ewigkeit nicht mit einem Sohn verbringen, der älter als sie aussieht, und sie würden die einzige feste Verbindung zu dieser Welt verlieren, weil es keine anderen Verwandten mehr gibt, die auch nur daran denken würden, sie anzurufen, geschweige denn Interesse daran hätten.«

Cheney sagte: »Bei Ihnen klingt das so, als bräuchte man nur ein Videotelefon in die Hand nehmen und die richtige Nummer wählen.«

Soldan paffte gemächlich und schwieg.

Cheney runzelte die Stirn. »Soldan, Sie sagten etwas davon, dass Tote die Lebenden einschüchtern können. Das gibt’s doch nur im Film, oder denken Sie, dass ein Toter tatsächlich körperlich Einfluss auf einen Lebenden  nehmen kann? Oder anders gefragt: Wenn Margaret Pallack Charlotte aus dem Weg räumen wollte, könnte sie das bewerkstelligen?«

»Dazu braucht man einen Bundesmeuchler«, sagte Ancilla und grinste ihn höhnisch an.

»Normalerweise«, sagte Soldan, »verliert jemand, der ins Danach hinübergeht, seine körperliche Hülle mit allen Vor- und Nachteilen.«

»Nachteile?«, fragte Cheney.

»Lebererkrankungen, zum Beispiel«, sagte Soldan. »Deshalb gönne ich mir ausschließlich meine Asia-Wonne. Die Leber ist ein empfindliches Organ. Sie kommt selbst mit dem besten Wodka nicht gut zurecht.«

Cheney sagte: »Also verlieren nicht alle Toten die Fähigkeit, eine körperliche Form anzunehmen?«

»Doch schon, aber … Das ist schwierig zu erklären. Ich versuche, es für Sie einfach zu machen, Agent Stone. Manche Toten können anscheinend eine Energiequelle anzapfen – sie ist schwarz, diese Energie, und äußerst furchterregend. Ich habe keine Ahnung, woher sie kommt. Niemand weiß das. Ich habe auch nie versucht, mit einem Geist, der darin eingetaucht ist, Kontakt aufzunehmen. Das will ich auch gar nicht. Terrorisieren sie wirklich die Menschen, so wie im Film? Das ist vielleicht nur ein Mythos. Ich weiß es nicht.«

Cheney fragte: »Haben Sie mit August gesprochen, seit er ermordet wurde?«

Soldan sagte: »August streift rastlos umher. Er ist im  Danach zum Nomaden geworden. Ich nehme an, dass er sich in den nächsten zehn Jahren niederlassen wird. Ein gewaltsames Ende erschüttert die Seele, wissen Sie?«
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»Haben Sie ihn gefragt, wer ihn getötet hat?«, wollte Cheney wissen.

»Was für eine interessante Frage, Agent Stone. Nein, mit diesen Worten habe ich ihn nicht gefragt. Es war jedoch klar ersichtlich, dass er die Antwort darauf nicht kennt. Er hat erwähnt, dass er sich vor seinem Tod einen neuen Kokain-Dealer suchen wollte, weil seiner unzuverlässig geworden war.«

»Warum will Thomas Pallack so lange Jahre immer wieder mit seinen Eltern sprechen?«

»Wie überaus seltsam«, sagte Soldan nach einer langen Pause mit weit geöffneten Augen. Er inhalierte seine Asia-Wonne. »Durch den herrlichen Rauch scheinen Sie beide zu verschmelzen. Eine wunderschöne Aura umgibt Sie. In Ihrer Aura, Agent Stone, sehe ich ein Aufeinanderprallen von Violett- und Rottönen, was eine erhebliche Intelligenz im Dienste blanker Entschlossenheit offenbart und eine Gewalttätigkeit, die Sie gut unter Kontrolle und kanalisiert haben.

Bei Julia ist die Aura gerade getrübt, als hingen dunkle Wolken am Himmel, und zeigt pochende Angst und viele offene Fragen. Aber wo Sie verschmelzen, gibt es heiße Erregung. Julia dämpft Ihre Wut, und Sie nehmen ihr die Angst. Es ist erstaunlich.«

Cheney sagte: »Das ist sehr interessant, Soldan. Ich  sehe, wie gut Sie in Ihrem Metier sind, aber bitte beantworten Sie meine Frage: Warum diese Besessenheit von seinen Eltern? Es scheint, dass es nichts mehr gibt, worüber sie noch sprechen müssten.«

Soldan warf Cheney einen finsteren Blick zu und paffte schweigend an der Wasserpfeife.

»Soldan«, sagte Julia »wir glauben, dass der Mörder meines Mannes nun versucht, mich umzubringen. Ancillas Vermutung von einem Komplizen stimmt einfach nicht. Sie wissen, dass ich August niemals etwas angetan hätte. Und dasselbe gilt für Agent Stone.«

»Nein, natürlich hätten Sie das nicht getan. Aber Sie haben ihn nicht geliebt, Julia. Sie empfanden große Dankbarkeit für ihn, aber nicht die leidenschaftliche, überbordende Liebe, mit der eine junge Frau einen Mann überhäufen würde, der ihr Herz erobert hat. Das können Sie nicht ehrlich sagen. Aber die Dankbarkeit überflutete Sie, weil August Sie mit Ihrem toten Sohn verbunden hat und Ihnen in einer Zeit der Not Trost bot.«

Julia war erschüttert, sie kippte beinahe von dem großen Kissen. Dann starrte sie wie gelähmt geradeaus. Schließlich stieß sie hervor: »August hat Ihnen nicht von Linc erzählt. Das hätte er niemals getan, weil ich es als Verrat aufgefasst hätte. Woher wissen Sie, dass Linc gestorben ist? Und dass August für mich da war?«

Soldan Meissen zuckte kunstvoll die Achseln, wobei ihm der Seidenmantel beinahe von der Schulter rutschte. »Ich weiß so einiges, meine Liebe. August hat es mir nicht erzählt. Jedenfalls nicht absichtlich. Ich bin telepathisch veranlagt. Das hat August akzeptiert, obwohl es ihn frustriert hat, diese Kraft selbst nicht zu besitzen.«

»Oder Sie haben bei Google gesucht«, sagte Cheney misstrauisch.

Ancilla warf Cheney einen bösen Blick zu.

Julia fragte: »Hat August jemals versucht, mit Ihnen telepathischen Kontakt aufzunehmen, Soldan?«

Soldan nickte. Er hüstelte hinter der schmalen Hand mit den drei schlichten Goldringen. »Ja, natürlich, aber er schaffte es nicht. Wie gesagt, es mangelte ihm an dieser besonderen Gabe. Es war nur Zufall, dass ich seine Seele erkundete, als er an Ihren Jungen dachte. Ich habe mich natürlich sofort zurückgezogen und nie ein Wort darüber ihm gegenüber verloren. Agent Stone, ich würde mich nicht dazu herablassen, im Internet die Geheimnisse eines Menschen auszuforschen, da können Sie ganz sicher sein. Schließlich bin ich hellsichtig.«

Cheney sagte: »Und haben Sie so auch erfahren, dass Kathryn Golden heute entführt wurde?«

»Nein, ich bedaure, das sagen zu müssen. Wenn es so wäre, hätte ich vielleicht etwas unternehmen können. Ich habe aber den Sonderbericht im Fernsehen gesehen. Meine arme Kathryn – wunderschöne Brüste und einen anmutigen Verstand, zwei außergewöhnliche Eigenschaften bei einer Hellseherin«, sagte Soldan. »Ancilla, ich weiß, du magst sie nicht, aber dazu hast du keinen Grund. Bring mir doch bitte eine Tasse Oolong-Tee. Der Rauch trocknet meinen Hals aus.«

Ancilla ging mit klappernden Pantoletten aus dem Zimmer, wobei jeder Schritt von einem wütenden Schnauben begleitet wurde.

»Ich nehme nicht an, dass Sie etwas mit Kathryns Entführung zu tun haben?«, fragte Cheney.

Soldan schwieg und schaute lediglich Ancilla mit mürrischem Blick hinterher. »Ich habe ihr gesagt, sie soll Schuhe mit weichen Sohlen tragen. Ich mag keine Geräusche, doch sie meint, ihre Schuhe gingen mich nichts an. Können Sie sich das vorstellen?«

»Wieso knallen Sie sie nicht mit einem blutigen Gedanken ab?«, fragte Cheney.

»Wenn ich Gott spiele, dann bin ich wohl eher geneigt, diejenigen totzuschlagen, die es verdienen«, sagte Soldan und grinste Cheney sogar breit an, wobei ein goldener Backenzahn zum Vorschein kam. »Und wenn es so weit ist, Agent Stone, werden Ihre Qualen beginnen.«

Julia sagte: »Soldan, wann haben Sie Kathryn Golden zum letzten Mal gesehen? Sie kennen sie doch schon sehr lange.«

»Ja. Aber es ist schon etwas her, seit wir uns das letzte Mal getroffen haben. Die drei – Bevlin, Wallace und Kathryn – haben seit Augusts Tod eine nette kleine Clique gegründet. Die Aufschneider halten sich für etwas Besseres. In dem Fernsehbericht sagten sie, dass Kathryn wahrscheinlich von diesem Makepeace entführt wurde, der Sie, meine liebe Julia, töten will. Ich kann mir nicht vorstellen, warum er diesen reizenden Klotz am Bein haben will. Was würde Kathryn Golden ihm schon nützen?«

»Vielleicht will er eine persönliche Hellseherin«, sagte Cheney.

»Haha, Agent Stone.«

Julia sagte: »Wissen Sie, Soldan, dass Sie alle vier, selbst die drei, die Sie so zu verabscheuen scheinen, August angehimmelt haben? Woran könnte das liegen?«

»Wie können gerade Sie das fragen, Julia? Sie haben  seine Kräfte doch am eigenen Leib erlebt. Sie sahen, wie er so vielen ernüchterten, im Schmerz gefangenen Seelen Trost und Erleuchtung gebracht hat. Er strahlte die Güte und den Frieden ja förmlich aus.«

Cheney fragte: »Haben Sie Dr. Ransom jemals Tagebücher lesen sehen?«

»Nein, das ginge doch gar nicht«, sagte Soldan und rauchte.

»Kathryn hat Augusts Tagebücher auch erwähnt«, sagte Julia nachdenklich, »aber ich habe nicht einmal gewusst, dass welche existieren. Und gefunden habe ich sie bei Augusts Sachen auch nicht.«

»Eine Schande. Ah, mein Oolong. Mit Süßstoff, hoffe ich.«

»Natürlich, Sol.«

»Danke, Ancilla.«

Er stellte die Wasserpfeife vorsichtig auf einen kleinen Teller und nippte am Tee. Nach zwei weiteren Schlückchen seufzte er zufrieden. Er sah sie an. »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Ich war so ehrlich wie nur irgend möglich. Und jetzt möchte ich, dass Sie gehen. Ich brauche meine Ruhe.«

Ancilla stand bereits in der Tür und klopfte ungeduldig mit dem Fuß.

Beim Aufstehen sagte Cheney: »Danke, dass Sie uns empfangen haben. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir Ihren richtigen Namen zu verraten?«

»Mein Name ist nur eine kleine Abwandlung des Namens, den mir meine Eltern bei der Geburt gegeben haben.«

»Und wie lautete er, Sir?«

Aber Soldan Meissen wedelte nur mit dem Pfeifenschlauch. Cheney hob zum Abschied kurz die Hand, nahm Julias Arm und folgte Ancilla auf dem Weg aus der Kammer des Pascha.
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Dienstagabend 

»Heute war einer der seltsamsten Tage in meinem bisherigen Leben«, sagte Julia. Sie gähnte, streckte sich und lehnte sich an die Wand im oberen Flur der Sherlocks. Ihr Kopf ruhte direkt unter einem Gemälde von einem jungen Mädchen, das ein Fischernetz flickte.

»Und sicher einer der längsten«, sagte Cheney und stützte sich mit der Hand direkt neben ihrem Kopf an die Wand.

Ihre Augen leuchteten plötzlich auf. Sie lehnte sich vor und flüsterte ihm ins Ohr: »Wissen Sie, was mehr Spaß gemacht hätte, wenn ich nicht so viel Angst gehabt hätte? Ein Autorennen am Strand.«

Er lachte. »Merken Sie sich das schon mal vor. In einem Strandbuggy ist es noch besser.«

»Sie haben ihn vertrieben, Cheney. Das war ein wirklich guter Plan.« Sie seufzte. »Ich wünschte, ich hätte besser geschossen.«

»Nein, ich hätte ihn erwischen müssen.« Er fuhr ihr leicht mit den Fingern über die Wange. »Jede andere Frau, die ich kenne, hätte eine Heidenangst gehabt. Aber Sie hatten sogar noch Spaß dabei.«

»Denken Sie, ich bin genauso wahnsinnig wie Sie?«

»Wahnsinnig zu sein ist manchmal ganz gut. Aber in  diesem Moment sehe ich hier vor mir nur eine wunderschöne Frau.«

Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Die Erschöpfung und die Aufregung waren klar in ihren Augen zu sehen, jedenfalls für ihn. Jetzt war nicht der richtige Augenblick. Er trat zurück. Sie fragte: »Redet so ein Wahnsinniger?«

Cheney schüttelte den Kopf. »Nein, es ist die Wahrheit.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, bis es nach allen Seiten wild vom Kopf abstand.

Sie lachte und glättete es wieder, ließ dabei die Hand kurz auf seiner Wange verweilen. »Cheney …«

»Wissen Sie, Wallace hat Dix vorhin ziemlich gut beschrieben. Sein Frust wächst zusehends.«

»Ich mache dem armen Mann keinen Vorwurf. Nicht zu wissen, ob seine Frau lebt oder seit drei Jahren tot ist – ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das ist. Und er weiß immer noch nicht, wo sie ist. Sie bekommen es heraus, Cheney, das weiß ich sicher.«

Er konnte ihr nur in die Augen sehen und sich über die Gewissheit in ihrer Stimme wundern. »Die Sache mit Wallace – ich muss schon sagen, dabei ist genau das herausgekommen, was ich erwartet habe – nämlich gar nichts.«

Sie nickte. »Aber wissen Sie, was ich faszinierend fand? Es war die Art, wie Wallace Dillon angeschaut hat – mit einer gewissen Akzeptanz, doch das trifft es nicht ganz. Vielleicht eine Art Anerkennung, nein, das klingt absurd. Ich weiß nicht.« Sie gähnte, schlug die Hand auf den Mund und sagte durch die Finger hindurch: »Tut mir leid. Es war wirklich ein langer Tag.«

Er nahm ihre Hände und musterte sie. »Zeit für Sie zum Schlafengehen. Und für mich auch.«

Er ließ ihre Hände langsam sinken, öffnete die Tür zum Gästezimmer und schob sie hinein. »Hübsches Zimmer«, sagte er und betrachtete die hellgelben Wände und die weiße Bettwäsche. Dann wollte er die Tür schließen.

»He, warten Sie, gehen Sie noch nicht«, sagte sie und hielt die Tür auf. Doch dann verstummte sie plötzlich. Was sollte sie sagen? Ich kenne Sie gerade mal fünf Tage und möchte unbedingt mit Ihnen ins Bett? Sie brachte ein Lächeln zustande. »So vieles ist seit Donnerstag passiert, dass ich begonnen habe, über mein Leben nachzudenken und was ich damit anfangen will.

Als ich Sean Savich kennenlernte, habe ich Linc in ihm gesehen. Ich wollte nur noch heulen, die Vergangenheit und Zukunft einfach vergessen. Da wurde ich gleich wieder in dieses schwarze Loch der Trauer gesaugt. Aber dann hat der bezaubernde kleine Junge meine Hand genommen und mir erzählt, wie er seine Mama beim Computerspielen besiegt, und mir die Strategien in dem Spiel Pyjama Sam erklärt. Ich konnte nicht anders, als zu lachen und wieder aus dem Loch herauszuklettern.« Sie hielt inne. »Wissen Sie, dass er mir erzählt hat, dass sein Dad ihm zum nächsten Geburtstag ein Skateboard schenken will? Er sagt, sein Dad sei vor ewiger Zeit mal Champion gewesen und er würde es ihm beibringen. Ich wollte ihn am liebsten anbrüllen, nie auch nur in die Nähe eines Skateboards zu gehen, aber dann begriff ich vielleicht zum ersten Mal, dass das, was Linc zugestoßen ist … es war ein dummer Unfall, tragisch und herzzerreißend, aber niemandes Schuld. Und es ist vorbei, ich werde es niemals  vergessen, aber es ist vorbei. Niemand hatte Schuld – auch nicht Lincs geliebtes Skateboard.«

»Was haben Sie Sean gesagt?«

»Ich sagte, wenn ich wieder an die Ostküste komme, möchte ich mit ihm und seinem Vater ein paar Runden auf dem Skateboard drehen. Ich hätte ein paar Tricks drauf, die ihn überraschen würden. Er sagte, das wäre cool, und hielt mir seine Handfläche hin. Ich schlug ein.«

Cheney nahm sie in den Arm und hielt sie fest. Mit der Hand an ihrem Hinterkopf drückte er sie zärtlich an seine Schulter. »Er ist ein guter Junge. Ich wette, Linc war das auch. Sah er so aus wie Sie, Julia?«

Sie lehnte sich zurück und hatte Tränen in den Augen. Sie schluckte und lächelte. »Tut mir leid, Cheney, dass ich so rührselig war.«

»Nein, nein, schhh, das ist in Ordnung.« Er schob ihr eine Strähne hinters Ohr und nahm ihr Gesicht in seine Hände. »So viel passiert hier, Julia, was wir noch herausbekommen müssen. Ich mag es nicht, wenn ich keine Kontrolle über etwas habe. Und ich weiß, dass es Ihnen genauso geht. Aber alles wird sich auflösen. Sie werden schon sehen. Wir sind beide müde. Denken Sie, dass Sie schlafen können?«

»Ja, aber ich würde wahrscheinlich besser schlafen, wenn … Ach, ist ja egal. Wenn Sie auf der Mönchspritsche unten im Fitnesskeller nicht schlafen können, dann können Sie ja immer noch Gewichte stemmen. Sie sind ja so ein schmächtiges Kerlchen.«

Er lachte. »Mrs Sherlock sagte, dass die Liege gar nicht so schlecht sei. Sie hätte da mal geschlafen, als sie wütend auf ihren Mann war und selbst drei Gästezimmer weiter  ihr immer noch zu nah war. Keine Angst, Julia – Makepeace weiß nicht, wo Sie sind. Selbst Frank Paulette weiß es nicht, was bedeutet, dass diesmal beim SFPD nichts durchsickert.«

»Ich mache mir keine Sorgen, zumindest nicht im Augenblick. Cheney … es ist schon komisch, oder? Schauen Sie, wo wir Dienstagnacht sind, was alles passiert ist, wo wir uns doch erst vor fünf Tagen kennengelernt haben.«

»Nächte«, sagte er, »es war vor fünf Nächten.« Cheney konnte nicht anders. Er beugte sich hinunter und küsste ihre Lippen, spürte die Wärme und das Entgegenkommen und eine Welle der Erregung, die ihn leicht hätte umhauen können. Er musste gehen, obwohl er es nicht wollte. Das war ziemlich schlechtes Timing. Er zog seinen Kopf zurück, berührte mit der Fingerspitze ihre Nase, strich ihre Augenbrauen glatt und wollte sie bitten, ihm all ihre Geheimnisse anzuvertrauen. Aber dazu war jetzt keine Zeit. Verdammt noch mal.

»Gute Nacht, Julia.«

Julia fühlte sich auf einmal so lebendig, dass sie kaum stillhalten konnte, und er sagte Gute Nacht? Fünf Tage – es würde auch keine Rolle spielen, wenn sie sich erst vor einer Stunde kennengelernt hätten. »Tja. Na dann, gute Nacht, Cheney.«

»Mach dir keine Sorgen, Julia.«

Er verharrte im Flur, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. Wallace Tammerlane hatte die beiden angesehen und etwas davon gesagt, dass das Leben ihn immer noch erstaune. Wallace hatte ja nicht den Hauch einer Ahnung, was wirkliches Erstaunen betraf.

Cheney ging langsam hinunter zum Fitnesskeller, erblickte die schmale Pritsche und seufzte. Es würde eine lange Nacht werden, selbst wenn sie nur noch wenige Stunden dauerte.

 

Im Gästezimmer nebenan lag Dix auf dem Rücken und hatte die Arme hinterm Kopf verschränkt. Er starrte an die von Schatten überzogene Decke und versuchte, zur Ruhe zu kommen und seine durcheinanderflitzenden Gedanken zu ordnen. Doch das war schwierig. Sie waren erst gestern in San Francisco angekommen, und seitdem hatten sie nichts anderes getan, als zu arbeiten und ständig darüber zu reden. Er war sich mit Savich einig geworden, dass er nicht zu Thomas Pallack mitkommen sollte, auch wenn er es gerne wollte. Er wollte den runzligen Hals packen und zusammenquetschen, bis er mit der Wahrheit rausrückte.

Er kannte noch immer nicht das geringste Detail. Zum Glück hatte Sherlock das Gespräch mit Pallack aufgezeichnet. Er hatte es sich zweimal angehört. Was er wollte war, Pallack gegenübertreten und das verdammte Armband finden. Was er wirklich wollte, zum Teufel, war die Wahrheit. Und er wollte Christie finden.

Aber er konnte nur hier liegen, in seinem eigenen Saft schmoren, während seine Problemlöserqualitäten verendeten.

Er mochte Julia Ransom und wollte nicht, dass Makepeace sie tötete. Er fragte sich auch, was der entführten Hellseherin wohl zugestoßen war. Doch seine Gedanken sprangen immer wieder zu Charlotte und Thomas Pallack. Er wollte endlich Gewissheit, so sehr, dass er es kaum noch aushielt. Vielleicht sollte er sich zwingen, Charlotte  endlich anzurufen, um ein Treffen im Hyatt auszumachen, obwohl sein Bauch ihm sagte, dass er dadurch nichts Brauchbares herausfinden würde. Charlotte war viel zu schlau. Er würde ihr nur noch mehr zuckersüße Lügen entlocken. Wahrscheinlich benutzte sie ihn ebenfalls, um Informationen zu bekommen, ganz wie er es mit ihr versuchte.

Ruth stützte sich neben ihm auf den Ellbogen. »Ich vermisse die Jungs und Brewster.«

»Ich auch.«

»Wir bekommen bald alles heraus, Dix, hab Vertrauen. Geduld ist eine Tugend für einen Polizisten. Also mach dich nicht verrückt. Das ist alles furchtbar kompliziert, besonders mit Julia Ransom und diesem Makepeace, aber wir finden heraus, was mit Christie passiert ist. Glaub mir.«

Er zog Ruth zu sich heran, war kurz von der Wärme ihres Atems an seinem Hals abgelenkt. »Es ist so schwer«, sagte er. »Jetzt muss ich an David Caldicott denken. Wenn er freiwillig gegangen ist, dann weil er an Christies Verschwinden beteiligt war oder unser Besuch ihn verschreckt hat.«

»Du denkst also, dass er abgehauen ist, vielleicht ins Ausland?«

»Vielleicht ist er auch nicht freiwillig gegangen«, sagte Dix. »Er hat jemandem erzählt, dass wir bei ihm waren. Es muss Pallack gewesen sein, sonst gibt es einfach niemanden. Und Pallack geriet in Panik? Weswegen?«

»David wird erst seit anderthalb Tagen vermisst. Du hast doch mit dem Ermittler in Atlanta gesprochen.«

»Ja, die Polizei hat gestern Whitney Jones’ Hilferuf mit  dem üblichen Hinweis abgetan, dass noch keine vierundzwanzig Stunden vergangen wären, und ihr alle möglichen Fragen gestellt: Hatten Sie einen Streit? Gibt es einen anderen? Oder eine andere Frau? Doch dann hat Whitney zum Glück erwähnt, dass David Besuch vom FBI hatte.«

Ruth lächelte ihn an. »Da sind sie sicher blitzschnell aufgewacht. Aus welchem Grund auch immer suchen sie seitdem wie verrückt nach ihm. Was hast du dem Detective gesagt?«

»Einen Teil der Wahrheit, genug, damit er neugierig wurde.«

»Wenn sie ihn nicht finden, dann machen wir das, Dix.«

Er brütete noch etwas über seinem Kummer, dann sagte Ruth: »Was hast du von der Séance vorhin gehalten?«

Er war extrem wütend gewesen, weil er dort seine Zeit verschwendete und sich mit etwas herumschlagen musste, das er nicht erklären, sehen oder auch nur im Geringsten akzeptieren konnte. Doch er sagte nur mit ein wenig Verachtung in der Stimme: »Ich war zu angespannt, um die Show genießen zu können. Es war reine Zeitverschwendung. Aber andererseits habe ich endlich zwei exzentrische Hellseher kennengelernt.« Er fügte hinzu: »Ich muss zugeben, dass sie schon ziemlich interessante Personen waren.«

»Du denkst also, es ist alles Quatsch?«

»Nein«, sagte er, »das wäre zu vereinfacht gesagt. Aber die ganze Diskussion über Telepathie, wie Wallace Tammerlane da so saß und summte, um Gottes willen, und versuchte, Kontakt aufzunehmen – und wir haben uns im Düstern an den Händen gehalten wie ein Haufen Idioten.« Er seufzte. »Alles, damit Tammerlane Kathryn Golden mit den Gedanken erreichen konnte.«

Er schnaubte vor Abscheu. Ruth war so angetan, dass sie ihn küsste. Sie hob den Kopf, berührte seine Lippen mit dem Finger und sagte: »Du kommst immer gleich zum Punkt, oder? Hast du mir nicht gesagt, wie du Christie manchmal in der Nähe gespürt hast und ihr erzählt hast, wie es den Jungs und dir ging?«

»Das war nur das Unterbewusstsein, das nach Trost suchte.«

»Ja, da hast du wohl recht. Schlaf jetzt, Dix.« Sie küsste ihn noch einmal, legte sich dann mit dem Kopf an seiner Schulter neben ihn und hatte sich eine halbe Minute später selbst der Müdigkeit ergeben.

 

Im letzten Zimmer am Ende des Ganges blickte Savich über den Kopf seines Sohnes hinweg zu Sherlock. Sean lag zwischen ihnen, hielt seinen Spielzeug-Porsche-Carrera an die Brust gepresst und schnarchte leise. »Das leuchtende Rot gefällt mir«, sagte Savich und seufzte. Er sah noch immer seinen geliebten Porsche vor sich, der in jener dunklen Nacht vor dem Bonhomie Club in einem Feuerball explodiert war. Außer einer glänzenden Radkappe, die den Bürgersteig hinabrollte, war nichts Verwertbares übrig geblieben. Er hatte ihr in der Garage einen Ehrenplatz gegeben.

Sherlock sagte: »Das ist jetzt drei Monate her. Ich denke, du hast deinem Porsche lange genug nachgetrauert. Vielleicht solltest du auch aufhören, meinen Volvo zu nehmen. Der fühlt deinen Schmerz und wird ganz unsicher, wenn du ihn ständig mit deinem Porsche vergleichst.«

Savich schauderte jedes Mal fast, wenn er den robusten Volvo fahren musste. Er erinnerte sich immer gerne an die Kraft des Porsche, sein Temperament, wenn ihm ein anderes Auto zu nahe kam, und die irrsinnige Geschwindigkeit, wann immer er sie brauchte. Er seufzte. »Es scheint, dass wir immer bis über beide Ohren in etwas drinstecken, wie jetzt auch wieder. Wir sind hier in San Francisco und schlagen uns mit Hellsehern und Auftragskillern herum.«

»Wir werden das überstehen – wie immer. Vielleicht ist bis zum Wochenende schon alles vorbei.«

»Das ist gar nicht so unmöglich. Die Sache hier entwickelt sich verdammt schnell.«

»Ich weiß.« Sherlock gab ihm einen Kuss und lehnte sich dann hinüber, um Sean auf das Köpfchen zu küssen. »Er hat so viel schwarzes Haar, genau wie du.« Schönes glattes, glänzendes Haar, keine verdrehte Lockenflut wie bei ihr. »Er schläft tief«, flüsterte sie und streckte sich aus. »Ich trage ihn gleich zurück.«

»Nach dem Albtraum gestern sollte er die Nacht lieber bei uns verbringen. Er ist in einem fremden Haus und Bett – keiner in seinem Alter kommt damit allzu gut zurecht.«

»Hat meine Mutter dir gesagt, dass sie und Graciella mit Sean im Zoo waren und danach den kurvigen Teil der Lombard Street abgefahren sind? Sean war so aufgeregt, dass er dreimal durchfahren wollte.«

»Graciella hat es mir erzählt. Morgen nimmt ihn dein Vater mit zum Gericht und stellt ihn den Gerichtsschreibern, Praktikanten und Richtern vor. Er hat sogar versprochen, ihm ein, zwei Ganoven zu zeigen – ich glaube, er meinte die Verteidiger, bin mir aber nicht sicher.«

Sie lächelte, als sie sein Gesicht streichelte. »Machst du dir immer noch Gedanken wegen der Sache bei Tammerlane?«

»Nein, Liebling, aber ich möchte nicht, dass die anderen etwas davon erfahren, okay?«

»Das sollten sie auch nicht«, sagte Sherlock und gähnte. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, was Director Mueller sagen würde, wenn ihm zu Ohren käme, dass du eine entführte Hellseherin ohne Telefon angerufen hast.«

Trotz der fremden Umgebung und der ganzen Aufregung waren alle drei schnell eingeschlafen, Savich als Letzter.

Gegen Morgen träumte er von Kathryn Golden. Sie war wieder allein, in einem Wandschrank an einen Stuhl gefesselt. Das Haar hing ihr ins Gesicht. Sie schien zu schlafen. Er wollte mit ihr sprechen, doch aus irgendeinem Grund kamen keine Wörter aus seinem Mund. Kathryn bewegte sich nicht. Mit pochendem Herzen wachte er plötzlich auf. Was hatte das denn zu bedeuten? Er blickte auf die Uhr neben dem Bett. Es war fast fünf.

Er würde nicht mehr schlafen können. Eilig stand er auf, deckte Sean bis zum Hals zu und berührte dabei leicht Sherlocks Schulter. Sie lächelte im Schlaf. Er betrachtete die beiden wichtigsten Menschen in seinem Leben und wurde von unglaublicher Dankbarkeit überwältigt.

Er zog seine Hose an, schnappte sich seinen MAX und ging runter zum Fitnesskeller der Sherlocks. Als er Cheney tief schlafend rücklings auf der schmalen Pritsche fand, hielt er an. Cheneys Arme und Beine hingen über den Rand der Liege. Er wollte ihn keinesfalls aufwecken. Also ging er ins Büro seines Schwiegervaters und machte sich an die  Arbeit. Er wollte mehr über den Mord an den Pallacks im Jahr 1977 und den Mann, der sie niedergemetzelt hatte, Courtney James, erfahren. Eigentlich dachte er nicht, dass er wirklich etwas Brauchbares herausfinden würde. Aber man wusste ja nie, was man so zutage förderte.




KAPITEL 47




Im Haus der Sherlocks Mittwochmorgen 

Savich reichte Sean ein Stück eines frisch gebackenen Croissants, das er großzügig mit Erdbeermarmelade bestrichen hatte. Sean grinste Isabel zu und sagte: »Meine Mama sagt, du machst die besten Croxants der Welt.«

»Ja, das stimmt tatsächlich«, sagte Isabel und fuhr dem kleinen Jungen durchs Haar. »Du siehst aus wie dein Papa, und das ist schön so. Er ist so gut aussehend, dass eine unserer Nachbarinnen meinte, sie wolle ein paar Tage meinen Job machen, damit sie ihm nahe sein und ihn vielleicht meiner kleinen Lacey wegnehmen kann.«

»Wer ist Lacey?«

»Das ist deine Mama, Spatz.«

Sean schüttelte den Kopf. »Nein, Isabel, Mamas Name ist Sherlock. Jeder nennt sie so, außer mir – ich sag Mama zu ihr.«

Ruth runzelte die Stirn, während sie ein Gähnen unterdrückte. »Ich habe nicht mal gewusst, dass sie Lacey heißt. Da sitzen also der Spatz und Seans Mama. Dix, das ist Lacey.«

Dix hob den Blick von seiner Cornflakesschüssel. Er sah müde aus mit den dunklen Augenringen. »Hi, Lacey. Nein, das klingt nicht richtig – es muss Sherlock heißen.«

»Oder Mama«, sagte Sean.

Sherlock trug ihre normale FBI-Uniform, die aus schwarzen Hosen, einer weißen Bluse, kurzen schwarzen Stiefeln und der SIG am Gürtel bestand. Ihre Locken glänzten im morgendlichen Sonnenlicht, das durch die Küchenfenster fiel, so kräftig rot wie Isabels Lippenstift. Ihre Augen leuchteten in einem strahlenden Sommerblau. Sie küsste Sean auf die Wange und zwickte ihren Mann ins Ohrläppchen.

Ruth sagte: »He, wo sind denn Cheney und Julia?«

Isabel senkte den Blick auf ihre Gabel und brummelte: »Julia sagte, sie müsse mit Cheney reden, also ging sie zum Fitnesskeller. Ich habe ihnen vor einer Stunde einen Teller Croissants und eine Kanne Kaffee gebracht. So wie es sich anhörte, hatten sie eine nette, anregende, äh«, sie blickte kurz zu Sean, »Diskussion.«

»Worüber haben sie sich denn gestritten?«, wollte Sean wissen.

»Tja, eigentlich nicht gestritten, Sean«, sagte Isabel. »Sie haben mehr diskutiert.«

»Wohl eine äußerst anregende Diskussion«, sagte Ruth.

Isabel räusperte sich. »Vielleicht treiben sie auch noch ein wenig Sport.«

Dix schmunzelte in seinen Orangensaft.

Sean sagte: »Wenn Mama wütend auf Papa ist, dann springt sie auf ihn drauf.«

»Naja, manchmal«, sagte Sherlock. Sie grinste ihren Mann an und schenkte sich aus der wertvollen englischen Kanne ihrer Mutter etwas Tee ein.

Sean sagte: »Julia hat mir von ihrem kleinen Jungen erzählt. Er ist gestorben.«

»Das habe ich nicht gewusst«, sagte sein Vater.

»Glaubst du, Cheney und Julia machen Sport mit Oma und Opa?«

Isabel schenkte Dix und Ruth Kaffee nach. »Könnte schon sein, Sean, aber ich denke, dass sie zuerst noch ein wenig allein sein wollen, damit sie alles besprechen können, weißt du?«

»Sie diskutieren«, sagte Sean. »Aber, Isabel, ich versteh nicht, was …«

»Oje, Sean, ich glaube, ich habe gerade den Toaster gehört.« Und Isabel flüchtete auf die andere Seite der Küche.

Sean sagte zu Dix: »Rob und Rafe haben erzählt, dass ihre Mama vor langer Zeit gestorben ist, Onkel Dix.« Er nahm die Hand seiner Mutter.

Dix sagte, während sich alles in seinem Inneren zusammenzog: »Ja, das stimmt, Sean.«

»Ich will nicht, dass meine Mama stirbt und weg ist.«

»Das wird sie nicht«, beruhigte ihn Dix. »Der große böse Sheriff verspricht dir das. Okay?«

Sean nickte.

Dix erhob sich. »Da fällt mir ein, dass ich unbedingt mit meinen Jungs sprechen muss. Mal sehen, was die so im Schilde führen. Hoffentlich sagen sie mir auch die Wahrheit.«

»Grüß sie von mir«, rief ihm Ruth nach. Sie wandte sich Sean zu: »He, ich habe gehört, dass du dir heute mit deinem Opa zusammen das Gericht ansiehst.«

Cheney und Julia kamen in die Küche. Sie sahen erholt und entspannt aus. Julias Augen leuchteten.

Es ging doch nichts über anregende Diskussionen, um  einen Tag zu beginnen, dachte Ruth. Cheneys Handy klingelte, und er wandte sich ab.

Als er zurückkam, blickte er kurz zu Sean und sagte dann: »Das war Makepeace. Er hat mir gesagt, wo Kathryn Golden ist. Wir sollen uns die Idiotin holen, er bräuchte sie nicht mehr. Sie ist im Mariner Hotel, Zimmer 415, in Palo Alto.«

»Das ist offensichtlich eine Falle«, sagte Savich.

»Ja, aber das spielt keine Rolle«, sagte Julia. »Wir müssen sie befreien. Ich hol nur meine Jacke, Cheney.«

Savich sagte: »Ihr wartet. Niemand geht irgendwohin. Sie wissen, dass Makepeace dort wahrscheinlich mit einem Präzisionsgewehr auf der Lauer liegt. Nein, ihr bleibt schön hier.« Savich war zum Befehlsmodus übergegangen. »Ruth, Dix, ihr fahrt nach Palo Alto. Sherlock und ich kommen nach, wenn ich ein paar Anrufe getätigt und so viel Schutz zusammengetrommelt habe, wie es geht.«

Zehn Minuten später fuhren Ruth und Dix auf der 280 nach Süden.

Im Haus der Sherlocks standen sich Cheney und Julia in der Eingangshalle ganz nah gegenüber. »Ich bleibe nicht schön gemütlich und versteckt im verdammten Fitnesskeller. Ich komme mit euch mit.«

»Nein, das wirst du nicht, Julia. Denk erst gar nicht daran, dich mit Sherlock zu vergleichen. Du bist zwar auch eine Frau, aber sie ist ein Profi. Sie ist dazu ausgebildet, den Bösen in den Arsch zu treten. Es wäre ziemlich dämlich, wenn du in dem Hotel auftauchen würdest. Immerhin ist er hinter dir her. Er will dich töten. Ich will nichts riskieren. Vergiss es.«

»Er ist auch hinter Ihnen her, Cheney«, sagte Savich  sanft. »Wenn Sie Ihre Nase so oft in meine Angelegenheiten stecken würden und mich übertroffen hätten, wäre ich auch sauer. Nein, ihr bleibt beide hier. Captain Paulette ist gerade vorgefahren. Setzen Sie ihn bitte ins Bild. Ich muss telefonieren.«

Cheney und Julia diskutierten weiter. »Er wartet in Palo Alto auf uns.«

»Das bringt doch nichts. Julia, ich binde dich auch fest, wenn es sein muss.«

»Oder ihr beide könntet euch wieder im Fitnesskeller vergnügen«, sagte Sherlock.

Savich bemerkte: »Wenn wir Kathryn Golden befreit haben, müssen wir uns bei Julia treffen. Wir müssen August Ransoms Tagebücher finden. Habt ein bisschen Geduld. Sherlock, wir müssen los.«

Eine Minute später fuhren sie im schwarzen BMW des Richters die Straße entlang.

Frank sagte zu Cheney: »Wenn die Hellseherin in Sicherheit ist und alle wieder zurück sind, leite ich alles in die Wege – ich dachte an zwei Undercover-Polizisten, keine Spezialeinheit, das wäre zu viel des Guten, wo Makepeace ja in Palo Alto ist.«

»Sie kennen die Kapazitäten am besten«, sagte Cheney.

 

Vierzig Minuten später rief Savich Dix aus dem Auto an. »Seid ihr schon da?«

»Ja, sind gerade vorgefahren.«

»Okay, ihr trefft einen Lieutenant Ramirez von der Polizei in Palo Alto. Ich hab ihm das Wichtigste erzählt, aber nicht alles.«

Dix sagte: »Offensichtlich hat Ramirez hier schon alles im Griff. Er lässt Polizisten in Zivil das Hotel durchsuchen. Wir haben uns unterhalten. Was, wenn Makepeace eine weitere Falle bereithält?«

Eine Bombe, dachte Savich, Dix meint eine Bombe. Er sagte mit Bedacht: »Makepeace bräuchte Beziehungen, um an Sprengstoff zu kommen, wenn du das meinst. Es könnte alles Mögliche sein. Sag Ramirez, er soll vorsichtig sein.«

»Gut. Der Portier sieht nervös aus. Er hat bemerkt, dass etwas nicht stimmt. Kann denn hier niemand den Mund halten?«

»Das ist unmöglich. Halte die Augen offen, Dix.«

Savich hörte Dix etwas sagen, und dann sprach Ruth mit dem Hoteldiener.

Dix sagte: »Okay, wir gehen in die Lobby. Da ist Ramirez, der tut so, als warte er auf sein verdammtes Gepäck oder so. Da hätte er sich auch gleich ein Schild mit der Aufschrift Hallo, ich bin ein Bulle umhängen können. Ich muss auflegen, Savich. Ich melde mich wieder, wenn wir Golden haben.«

Savich machte sich nicht die Mühe, sein Tun zu hinterfragen. Er schickte einfach seine Gedanken auf den Weg:  Kathryn, Dix Noble und Ruth Warnecki sind gemeinsam mit der Polizei auf dem Weg zu Ihrem Zimmer. Es ist alles in Ordnung.

Savich war erstaunt über sich selbst. Wie konnte er auch nur eine Sekunde lang denken, dass sie ihn gehört hatte?

Er stellte sich plötzlich vor, wie Makepeace sie aus dem Fahrstuhl heraus angreifen und niedermähen würde, also rief er Dix wieder an. Er konnte einfach nicht anders. Er  trat aufs Gas. Der BMW schoss vorwärts. Sie waren immer noch eine halbe Stunde entfernt.

Dix sagte: »Savich, hör auf, dir Sorgen zu machen. Wir sind alle sehr vorsichtig. Noch keine Spur von Makepeace. Wir gehen hinein.« Savich hörte, wie eine Tür geöffnet wurde.

»Wir sind im Zimmer. Kathryn Golden ist in der Mitte des Raumes an einen Stuhl gefesselt. Sie hat einen Knebel im Mund. Ich gehe zu ihr, eine Sekunde …«

»Dix …«

Savich hörte eine laute Explosion.

Verzweifelt wählte er Ruths Nummer.

Die Mailbox schaltete sich ein.

Kathryn!

Keine Antwort.
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Am anderen Ende der Leitung im Mariner Hotel war eine verängstigte junge Stimme zu hören. »Es tut mir leid, ich kann im Moment nicht mit Ihnen reden. Es gab eine Explosion. Jemand hat versucht, das Hotel in die Luft zu sprengen. Ich muss …«

»Legen Sie nicht auf. Ich bin vom FBI. Wie heißen Sie?«

»Melissa Granby, Sir … Agent Sir.«

»Atmen Sie tief durch, Melissa. Gut so. Und nun erzählen Sie mir genau, was passiert ist.«

»Vor ein paar Sekunden hat uns dieser Kerl – er sagte, sein Name sei Makepeace – angerufen und behauptet, in Zimmer 415 würde eine Bombe hochgehen. Dann gibt es plötzlich einen lauten Knall und alle schreien, die Gäste rennen die Treppe herunter, es ist der helle Wahnsinn …«

»Konzentrieren Sie sich, Melissa. Langsam. Sie machen das sehr gut. Ist die Polizei da?«

»Die Polizei? Ja, da läuft ein Uniformierter die Treppe herunter.«

»Das ist jetzt sehr wichtig. Halten Sie ihn auf. Los.«

Die Arme, dachte er, als er die Schreie hörte, die Panik im Hintergrund, und wie sie über all das hinweg lautstark den Polizisten zu sich rief.

Ein paar Sekunden später erklang am anderen Ende eine ungeduldige Männerstimme.

»Wer ist da, zum Teufel? Es wäre besser, wenn Sie wirklich vom FBI wären und nicht so ein verfluchter Reporter.«

»Ja, ich bin vom FBI, Agent Dillon Savich. Ich gehöre zu der Operation, die Lieutenant Ramirez leitet. Bitte gehen Sie direkt zu Zimmer 415, rufen mich dann an und sagen mir, was los ist.« Savich gab ihm seine Handynummer. »Wie heißen Sie?«

»Officer Clooney.«

»Officer Clooney, bitte beeilen Sie sich.«

Savich konnte nur noch aufs Gas treten. Sherlocks Hand schloss sich um seine. Sie sagte: »Ich habe schon unsere Marken rausgeholt, falls wir unterwegs angehalten werden.«

Savich beschleunigte auf 145 km/h. Er schlug mit der Faust aufs Lenkrad.

»Ich hatte Angst, es könnte eine Bombe sein. Aber es war nicht genug Zeit. Mist, ich hätte sofort das Entschärfungskommando und Leute mit Metalldetektoren hinschicken sollen …«

»Ja, wenn wir ein, zwei Stunden gehabt hätten. Hör auf, dir die Schuld zu geben. Konzentrier dich lieber darauf, sicher anzukommen.«

»Du hast recht. Aber Dix und Ruth … Kathryn Golden …«

»Sei still, Dillon. Der BMW braucht deine Aufmerksamkeit.«

Savich fuhr jetzt hundertsechzig. Gott sei Dank war nicht viel Verkehr auf den Straßen.

Sherlock sagte: »Makepeace kündigt die Bombe an, benutzt sogar seinen echten Namen, nennt die Zimmernummer und zündet sie im gleichen Moment. Wieso? Ergibt das einen Sinn?«

»Vielleicht hat er die Zimmernummer genannt, weil er wollte, dass man Kathryn Golden sofort findet, damit sich alle auf sie und die Explosion konzentrieren. So sind alle mit dem Chaos beschäftigt. Währenddessen hofft er, dass sich alle inklusive Julia und Cheney nach Palo Alto aufmachen. Oder er hofft, dass wir die beiden in San Francisco zurücklassen.«

Sherlock sagte: »Der Haken an der Sache ist allerdings, dass Makepeace in Palo Alto gerade eine Bombe gezündet hat. Das war geradezu eine Einladung für Cheney, damit er ihn töten kann. Hält er uns für so blöd? Kann er sich nicht denken, dass Julia sicher im Haus meiner Eltern sitzt und Cheney sie beschützt?«

In diesem Moment spielte Savichs Handy Born To Be Wild. »Officer Clooney?«

»Ja, Sir. Es sieht schlimm aus, Agent Savich. Ich habe Sheriff Noble für Sie.«

Gott sei Dank. »Dix, geht es dir gut? Und was ist mit Ruth? Habt ihr Kathryn Golden?«

Dix stand inmitten des Schutts, wischte sich den Staub vom Gesicht und hielt sich den Arm. »Ruth und mir geht es gut, naja, so einigermaßen. Kathryn Golden ist in schlechter Verfassung, Savich. Hier ist überall Blut, und sie ist bewusstlos. Ruth versucht gerade, den Blutfluss von einer Wunde am Bein zu stoppen. Lieutenant Ramirez und ich bluten im Gesicht, zwei seiner Männer sind leicht verletzt.

Das Zimmer ist verwüstet, alles voller Rauch. Überall ging der Alarm los. Aber unterm Strich sieht es auf den  ersten Blick wohl schlimmer aus, als es ist. Er hat etwa fünfzehn Gramm Semtex benutzt, oder etwas Gleichwertiges. Warum nicht mehr? Was ich nicht verstehe, ist, warum er sich mit diesem kleinen Knall hier zufrieden gegeben hat, wenn er das ganze Hotel – und uns mit – zur Hölle hätte pusten können.«

»Dix, warte mal. Wurde die Bombe gezündet, nachdem du Kathryn losgebunden hast und sie aufgestanden war?«

»Ich glaube schon, warte mal. Ja, das stimmt. Sie ging nicht sofort hoch. Kathryn Golden machte drei, vier Schritte weg vom Stuhl, und dann flog alles in die Luft.«

»Also ist er in der Nähe und schaut mit einem Fernglas ins Zimmer. Das bedeutet, dass er die Ladung exakt dann hochgehen ließ, als er es wollte. Wahrscheinlich hat er sogar den Zünder mit dem Handy ausgelöst. Die Polizei soll die Gebäude gegenüber durchkämmen. Er muss in das Zimmer sehen können. Sind die Vorhänge offen?«

»Ja.«

Savich hörte, wie Dix mit Ramirez sprach und Ramirez die Anweisungen an seine Männer weitergab. Dann war Dix wieder dran. »Okay, erledigt. Und wir haben die Gardinen – oder das, was noch davon übrig ist – zugezogen.«

Savich sagte: »Er könnte also irgendwo gegenüber sein, oder … bin ich denn jetzt völlig verblödet? Du hast es selbst gesagt, Dix, es ist unlogisch. Schnell, sieh dich im Zimmer um – an der Deckenkante. Sieh mal, ob du irgendwelche Kameras findest, oder ein Handy … das wäre das Einfachste.«

Dix sagte: »Du meinst, er hat zwei Handys und die  ganze Zeit das Hotelzimmer beobachtet? Das würde bedeuten, dass Makepeace nicht auf der anderen Straßenseite sein muss, Savich. Er muss nicht mal in Palo Alto sein. Er könnte in Scheiß-Oregon sein.«

»Das stimmt. Wenn er die Bombe genau dann hochgehen ließ, wann er es wollte, dann heißt das, dass er Kathryn Golden oder Angehörige des Hotelpersonals oder die Polizisten, die sie fanden, nicht töten wollte.«

Dix sagte: »Okay, er sieht uns ankommen, also macht er sich aus dem Staub. Er ruft das Hotel an und erfreut die Leute mit der Bombendrohung. Mal sehen, ob ich … he, eine Sekunde mal, lassen Sie mich zufrieden! Nein … jetzt nicht …«

Es hörte sich wie ein Gerangel an und dann, als würde jemand an dem Telefon herumfummeln. Ruth sagte, etwas außer Atem: »Zwei Sanitäter haben sich Dix geschnappt, um ihm einen Verband am Arm anzulegen, damit die Blutung gestoppt wird. Okay, ich suche nach einer Kamera. Bleib mal dran.« Nicht mal zehn Sekunden später war sie wieder in der Leitung. »Du hattest recht, Dillon. Ein Handy war in einer Vorhangfalte befestigt und die Kamera genau auf Kathryns Stuhl gerichtet. Aber die Leitung war tot, Makepeace hat uns beobachtet – oder uns zugehört. Warum sollte er abwarten, bis wir vom Stuhl weg waren, bis er zündet? Wieso interessiert es ihn, ob wir draufgehen?«

Savich sagte: »Vielleicht tötet er nur für ein Ziel. Massenmord ist womöglich nicht sein Stil. Oder er hat Angst, dass er jede Vollzugsbehörde des Landes auf dem Hals hat, wenn er euch umbringt.«

Ruth sagte: »Vielleicht hat er gehofft, dass Cheney  Kathryn befreien würde, und hätte dann die Bombe sofort gezündet. Sie tragen jetzt Kathryn Golden raus. Sie ist bewusstlos.«

»Hört sich an, als solltest du mit Dix auch ins Krankenhaus fahren und seine Wunden versorgen lassen. Versprichst du mir, dass es euch wirklich gut geht, Ruth?«

»Bleibt mir etwas anderes übrig? Dix sieht aus, als ob er jeden Moment eine Schlägerei anfängt. Wir rufen dich aus dem Krankenhaus an, Dillon, und geben dir einen Lagebericht.«

Savich hörte, wie Dix jemanden anschrie. Er fuhr an der nächsten Ausfahrt ab. »Also zurück in die Stadt«, sagte er. »Obwohl ich nicht genau weiß, wo Makepeace ist, möchte ich doch zu Julias Haus fahren und diese Tagebücher suchen. Sie sind der Dreh- und Angelpunkt, Sherlock. Ich glaube, da finden wir unsere Antworten.«

»Darf Julia diesmal mitkommen?«

»Das ist eine schwierige Entscheidung, aber Julia kennt jeden Winkel in ihrem Haus. Wir brauchen sie ganz einfach. Captain Paulette wird genug Leute zur Verfügung stellen, um Makepeace fernzuhalten, falls er dort auftauchen sollte.«

»Dein Wort in Gottes Ohr«, sagte Sherlock.
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Um vierzehn Uhr schloss Julia ihr Haus auf und ging hinein. Savich, Sherlock und Cheney folgten dicht hinter ihr. Im großen Eingang tummelten sich die Schatten.

Sie schauderte. »Es kommt mir so vor, als sei ich Jahre weg gewesen, nicht nur ein paar Tage«, sagte Julia. »Es ist wie ein fremdes Haus.«

Cheney nahm ihre Hand. »Wir müssen nicht länger hierbleiben als absolut notwendig, Julia.« Er warf Savich einen fragenden Blick zu. Der hatte die Hand gehoben.

»Hören Sie, Cheney, wir haben das bereits besprochen. Wir brauchen diese Tagebücher. Sie beide haben gesagt, dass Kathryn Golden großen Wert darauf gelegt hat. Julia kennt das Haus und alle möglichen Verstecke. Sie müssen irgendwo hier sein, also an die Arbeit. Je eher wir sie finden, desto eher können wir wieder verschwinden. Julia, Sie haben das Arbeitszimmer zwar schon durchsucht, aber wir fangen trotzdem dort an.«

»Ich habe eigentlich nicht überall nachgesehen, sondern lediglich Augusts Sachen zusammengesucht.«

»Gut, dann gehen Sie und Cheney ins Arbeitszimmer. Cheney weiß mehr über Verstecke als ein Drogendealer. Sherlock und ich fangen hier im Wohnzimmer an.«

Als sie alleine waren, ging Savich zum Fenster und zog die dicken Vorhänge auf. Gegenüber beschnitt ein Mann im Hawaiihemd die Büsche im Garten eines Nachbarn.  Ein anderer mähte den Rasen. Beide waren verdeckte Ermittler.

Er gesellte sich zu Sherlock, die vor einem Gemälde stand, das über dem Kamin hing. »Das ist also Dr. August Ransom«, sagte er. »Seine Augen sind so dunkel und gefühlvoll wie die von Wallace Tammerlane und Bevlin Wagner.« Ob man die wohl für das hellseherische Gesamtpaket brauchte?, fragte er sich. Er blickte in den Spiegel neben dem Kamin. Seine eigenen dunklen gefühlvollen Augen starrten zurück.

»An die Arbeit.«

Es gab keine Safes, die hinter Bildern versteckt waren oder sich in dem einzigen Regal hinter den Büchern verbargen. Sherlock klopfte die Parkettbretter ab – keine hohlen Geräusche. Nichts unter dem Teppich.

»Tja, als Nächstes sollten wir uns die Küche vornehmen«, sagte sie. »Ich tippe auf die Gefriertruhe.«

Julia und Cheney kamen ins Wohnzimmer. Cheney schüttelte den Kopf. »Nichts. Wir haben sogar den großen Tisch beiseitegeschoben, damit wir den Boden darunter untersuchen konnten. Null, nada.«

Julia sagte: »Dann sollten wir jetzt in Augusts Schlafzimmer nachsehen. Da habe ich nur flüchtig aufgeräumt. Dort hat er manchmal auch gearbeitet.« Sie wollte gerade aus dem Zimmer gehen, als über ihnen das Knarren des Eichenholzfußbodens zu hören war.

Alle blickten nach oben. Cheney hatte bereits seine SIG gezogen. Savich legte sich den Finger auf den Mund. »Julia, wie könnte er ins Haus gelangen, ohne dass ihn einer der Polizisten draußen sieht?«

Sie war völlig perplex und sagte dann: »Ja, jetzt weiß  ich es wieder. Draußen am Bodenfenster hängt eine uralte Feuerleiter, die am Haus festgeschraubt ist. Sie ist völlig zugerankt, weil August sie als Schandfleck betrachtete und wollte, dass sie versteckt bleibt.«

Cheney sagte leise: »Wir werden mit Julia keinerlei Risiko eingehen. Ich werde mich mit ihr zusammen in der Vorratskammer verstecken. Das ist wahrscheinlich der sicherste Ort im Haus.« Savich sagte: »Was auch immer geschieht, passen Sie auf Julia auf. Komm, Sherlock.«

Nachdem Julia und Cheney fort waren, gingen Savich und Sherlock zum Fuß der prunkvollen Treppe und horchten.

Nicht der leiseste Ton drang zu ihnen herunter.

»Vielleicht war es nur ein Knarren im alten Gebälk«, flüsterte Sherlock.

»Kann sein.« Mit einer Geste bedeutete er ihr, sich auf der anderen Seite bei der Wohnzimmertür unter der Treppe zu postieren.

Sherlock ließ sich auf die Knie herab und behielt die Übersicht über die Treppe und den Absatz im Obergeschoss. Sie war ungeduldig. Es machte sie verrückt, sich still verhalten zu müssen und nicht hochpreschen zu können. Doch sie wagte nicht, sich zu bewegen. Sie wartete, bis ihre Füße eingeschlafen waren und ihr Magen grummelte. Sie sah zu Dillon, der noch immer völlig regungslos wie ein Schatten dastand.

Wie sie hatte er sich teilweise hinter einem Treppenpfosten versteckt, dem, den Julias Geschoss am Samstagabend zerfetzt hatte.

Savich dachte an seinen Vater, der diese Begabung seines Sohnes so sehr bewundert hatte, weil er selbst, Buck  Savich, immer Hummeln im Hintern gehabt hatte und nie stillhalten konnte. Savich blickte sich nach Sherlock um. Die wilde Energie, die sie verströmte, war fast greifbar. Sie war gut ausgebildet, eine sehr gute Schützin und hatte tolle Reflexe, aber wie immer, wenn sie in Gefahr war, spürte er eine tief sitzende Angst in der Magengegend. Er bezweifelte, dass sie je verschwinden würde. Es erstaunte und erfreute ihn, dass sie genauso empfand.

Wieso hörten sie nichts mehr? Vielleicht war da ja gar nichts, aber das konnte er nicht glauben. Sicher stand Makepeace ebenso regungslos da und horchte. Er musste wissen, dass sie noch im Haus waren. Wusste er auch von den Polizisten draußen? Höchstwahrscheinlich. Aber er konnte sich nicht sicher sein, dass sie ihm auf die Schliche gekommen waren. Er musste aus dem Flur und zum Treppenabsatz kommen. Er musste einen Schritt machen, das war logisch. Sicher wartete er, dass Julia nach oben kam. Hatte er eine Ahnung, warum sie da waren? Savich würde darauf wetten. Woher er das wusste, war zwar unklar, aber Makepeace kannte den Grund.

Eine unendliche lange Minute ging vorbei, dann noch eine. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Makepeace musste aufgefallen sein, dass etwas nicht stimmte. Es war einfach schon zu lange her, dass jemand ein Geräusch verursacht hatte. Dann war Savich auf einmal alles klar. »Runter, Sherlock!«

Eine Explosion erschütterte das Haus. Rauch und Flammen schossen ihnen von oben her entgegen, Trümmer flogen aus dem linken Flur auf die Treppe. Staub legte sich wie eine Decke über die Stufen. Das war keine kleine Demonstration wie im Mariner – hauptsächlich Rauch  und Lärm -, sondern eine riesige Detonation, die zerstören und töten sollte. Eine weitere Explosion, diesmal aus dem rechten Flur, wahrscheinlich aus Julias Schlafzimmer, dröhnte durchs Haus. Das Zimmer lag direkt über der Küche.

Putz fiel in großen Stücken von der Decke und die Wände zitterten und bogen sich. Savich ergriff Sherlocks Hand und rannte mit ihr durch den wallenden schwarzen Qualm. Das große Haus erbebte, überall stürzten Decken und Wände ein, prasselten Flammen, die sich schnell ausbreiteten. Aus dem Obergeschoss wallte die Hitze herunter und nahm ihnen die Luft.

Die Küchendecke kam in großen Brocken herunter. Die Balken hielten, standen jedoch in Flammen. Schwarzer Rauch erfüllte den Raum.

Julia und Cheney hatten sich nasse Geschirrtücher ins Gesicht gepresst und rannten auf die Hintertür zu. Cheney versuchte, Julia hinter sich zu halten.

»Wir müssen ihnen Deckung geben!«, rief Savich und rannte ihnen hinterher.

Cheney und Julia brachen durch die Tür und rannten gebückt auf die blumenbewachsene Backsteinveranda zu, als eine Kugel Cheney in die Brust traf und ihn gegen die Hauswand warf. Er taumelte seitwärts, schaffte es aber, Julia mit sich zu ziehen, gegen die Wand zu drücken und sich so zu drehen, dass er sich auf sie werfen konnte.

Eine weitere Kugel traf ihn in den Rücken. Er ächzte, drückte sich aber immer noch gegen Julia und schützte sie, so gut es ging.

Als sie draußen waren, scherte Savich nach rechts aus, während Sherlock nach links lief. So spalteten sie sich als  Ziel auf und hofften, dass Makepeace zwischen sie geriet. Sie feuerten stetig auf den hinteren Teil des Anwesens, der einzige Ort, wo sich Makepeace hätte verstecken können.

»Runter!«, rief Savich, als Cheney sich mit der Waffe in der Hand umdrehte.

»Nein, Cheney, bleiben Sie bei Julia! Runter!«, rief Savich noch einmal und schoss währenddessen weiter. Cheney und Julia rutschten an der Wand entlang auf die Veranda und fanden Deckung hinter zwei großen Blumenkübeln. Ein Geschoss traf einen der Keramiktöpfe, der mit einem lauten Geräusch zerbarst, wodurch Erde, Pflanzenteile und Scherben in alle Richtungen geschleudert wurden.

Aus der offenen Eingangstür und den Fenstern im ersten Stock schossen lodernde Flammen. Brennendes Holz krachte hinter ihnen auf die Veranda. Savich und Sherlock beschossen die niedrigen Äste einer Eiche, bis ihre Magazine leer waren und sie nachladen mussten. Savich hob die Hand. Sie knieten beide hinter mit Glyzinien berankten Spalieren.

Alles war still.

Savich horchte. Über das Geräusch der knisternden Flammen drangen die Rufe der Polizisten zu ihm. Er hörte Schüsse und Sirenen im Hintergrund. Sein Atem ging schwer. Er hatte zu viel Rauch in die Lunge bekommen.

Sherlock sagte: »Captain Paulettes Männer müssen nach hinten gekommen sein.«

»Ja«, bestätigte Sherlock und suchte die Bäume ab. »Ich denke, Makepeace ist weg, hat Schadensbegrenzung betrieben.«

Sie standen langsam auf, sahen sich mit angespannten  Gesichtern um und achteten auf die kleinste Bewegung. Durch den dichten Rauch, der aus dem brennenden Haus drang und den Garten einhüllte, war das keine leichte Aufgabe.

»Ich weiß nicht, ob wir ihn getroffen haben«, sagte Sherlock.

Durch die Hitze und den Rauch wurden sie zurückgedrängt. Sie husteten und schnappten nach Luft. Der beißende Rauch brannte ihnen im Hals, sie mussten unbedingt da weg.

Savich hoffte, dass die Polizei Makepeace erschossen hatte.

Das Dach über Julias Schlafzimmer krachte in dem Moment mit einem gedämpften Getöse in die Küche, als der Feuerwehrwagen vor dem Haus hielt.
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Schweiß tropfte ihnen von den rauchgeschwärzten Gesichtern. Savich und Sherlock knieten sich neben Cheney, der Julia anschrie: »Hör auf, mich zu betätscheln. Es geht mir gut, alles in Ordnung.«

»Halt still, du Macho. Er hat dich zweimal getroffen, weil du unbedingt den Helden spielen musstest …«

Cheney schaute in ihr schmutziges Gesicht. Ihr Haar war aus dem Zopfband gerutscht und ihre Augen waren blutunterlaufen. Der Rauch musste in ihre Lunge gelangt sein, was ihn beunruhigte. Ihr Blick spiegelte ihre große Angst wider, also berührte er sanft ihre Lippen und sagte: »Du siehst wirklich hübsch aus.«

»Was? Bist du völlig übergeschnappt?«

Sherlock konnte nicht anders, als laut zu lachen. »Genug der Schmeicheleien. Kommt schon, wir müssen hier verschwinden.«

Aber Julia hielt Cheney fest, ihr Atem ging schwer. Er nahm ihre Hände. »Hör zu, Julia, es geht mir gut. Ich habe eine kugelsichere Weste an. Die Geschosse sind nicht durchgegangen. Es tut nur ein bisschen weh, das ist alles.«

»Ja, gut. Ich habe ja auch so eine Weste an. Also, wieso hast du dich dann auf mich geworfen?«

»Ich diene und schütze, Madam.«

Savich blickte auf, als Frank Paulette neben Cheney trat.  »He, Junge, du siehst ein bisschen grün um die Nase aus. Hast du was abgekriegt? Du wirst ein paar blaue Flecken und schmerzende Rippen haben, aber es gibt nichts Besseres als Kevlar, um dich am Leben zu halten. Wie wär’s, wenn wir uns sofort aus dem Staub machen?«

Savich lud sich Cheney in Art der Feuerwehrmänner auf die Schulter und lief ums Haus, während sich die anderen, so gut es ging, zum Schutz um Julia scharten.

Sie rannten über den vorderen Rasen und hielten an der Straße an. Sie standen noch immer eng beieinander und deckten sich gegenseitig. Als Savich Cheney von seiner Schulter hob, fühlte der sich trotz seiner Kevlarweste, als ob ihm ein wütender Pamplona-Stier seine Hörner in die Brust gerammt hätte. Cheney sah zu Frank auf, der gerade sein Handy eingesteckt hatte. »Bitte sag mir, dass deine Leute ihn geschnappt haben. Mehr will ich gar nicht. Ich stehe auf und tanze, wenn du es sagst.«

»Noch nicht, aber er kommt nicht weit. Unsere Leute schwärmen aus, wir kriegen ihn. Savich sagte, dass sie ihn ganz schön unter Beschuss genommen haben. Vielleicht haben sie ihn ja getroffen.«

Ein Balken vom Giebel am Ende des Hauses krachte herunter und ließ heiße Funken sprühen.

»Captain!«

Frank drehte sich um. »Haben Sie ihn, Booker?«

»Er hat kein Auto gestohlen, Captain. Er hat ein Motorrad genommen, das hatte er in den Büschen neben der Einfahrt eines Nachbarn ein paar Häuser weiter versteckt. Charlie hat gesehen, wie er davongerast ist, und auf ihn geschossen. Jetzt sind ein halbes Dutzend Cops hinter ihm her. Es dauert nicht mehr lange.«

»Sah er verwundet aus?«

»Charlie meinte, der Typ saß ganz gekrümmt auf dem Motorrad und hatte einen Helm auf, also haben sie nichts Genaues sehen können. Ich weiß nicht, wie Makepeace an Salter und James vorbeigekommen ist, Captain, aber sie haben überhaupt nichts Auffälliges gesehen, bis das Haus in die Luft flog.«

Cheney sagte: »Okay, du kannst jetzt wirklich aufhören, mich zu tätscheln, Julia. Mir geht’s gut.«

»Halt mal’ne Minute still, Junge.« Frank knöpfte Cheneys Hemd auf und öffnete die Klettverschlüsse der Weste. Er berührte die Geschosse, die sich auf Brusthöhe ins Material gebohrt hatten. Dann zog er Cheney die Weste aus, drehte ihn auf die Seite und betrachtete seinen Rücken. »Oscarwürdige Prellungen, Cheney. Wenn du nicht vor ihr gestanden hättest, hätte Julia vielleicht nicht so viel Glück gehabt.«

Ein halbes Dutzend Schläuche spritzten Wasser auf das schwelende Dach. Julia starrte ausdruckslos ihr brennendes Haus an. Die Hände hatte sie zu Fäusten geballt, als die Flammen aus den Schlafzimmerfenstern züngelten.

Cheney nahm ihre Hände, lockerte die Fäuste und küsste die geschwärzten Handflächen. »Hör zu, es ist dir nichts passiert, das ist die Hauptsache. Wir haben es überstanden.«

Bald waren alle Nachbarn aus ihren Häusern gekommen und blickten voller Schrecken und Faszination auf das Feuer. Manche wässerten ihre Vorgärten und Dächer, andere standen in kleinen Gruppen zusammen. Einige kamen zu Julia und brachten Decken und Kaffee. Doch die meisten schauten nur zu.

Der Feuerwehrchef, Lucky Mulroney, stieß zehn Minuten später zu ihnen. »Gute Neuigkeiten, Mrs Ransom. Wir haben das Feuer unter Kontrolle. Es sieht so aus, als sei etwa die Hälfte des Hauses strukturell intakt. Doch die Inspektoren müssen sich das Ganze erst noch gründlich ansehen.« Er schaute sich um. »Eine Bombe – und was für eine. Es ist traurig, wenn eines unserer schönen alten Häuser abbrennt.«

»Ja«, sagte Julia, ohne den Blick von Augusts Haus abzuwenden. »Er hat versucht, mich zu töten, hat es aber nicht geschafft. Das war das dritte Mal …« Sie wurde unterbrochen von einem Übertragungswagen, der drei Meter entfernt quietschend zum Stehen kam. Ein Mann schob die Seitentür auf und sprang mit einer Kamera auf der Schulter heraus. Er schaute sich um, bis er Julia erblickte, und rief ihr etwas zu, während er auf sie zukam. Bestimmt hat er auch ein Mikrofon, dachte sie. Sie lächelte in Richtung der Kamera und schwenkte die schwarze Faust in der Luft. »Hast du das gehört, du Versager? Du hast mich verfehlt.«

Dann drohte Mulroney, einen Schlauch auf den Van zu richten, wenn sie sich nicht sofort zurückzögen. Frank ließ seine Männer eine Absperrung ziehen.

Sherlock sagte: »Ich frage mich, woher Makepeace wusste, dass Julia aus der Hintertür kommen würde.«

»Die Wahrscheinlichkeit war groß, aber er konnte nicht sicher sein«, sagte Savich.

Frank dachte einen Moment nach: »Oder es war noch jemand bei ihm … Makepeace war im Garten und sein Partner vor dem Haus, aber wo? Mehrere meiner Leute hatten sich dort in Position gebracht.«

Cheney sagte: »Ihr werdet wahrscheinlich nie herausfinden, wo er sich versteckt hat, wenn so viele Leute am Tatort herumtrampeln.«

»Wir suchen weiter. Vielleicht hat er ja geraucht und uns einen Stummel dagelassen.«

Sherlock sagte: »Wir haben oben Schritte gehört, kurz bevor die Bombe hochging. Also muss Makepeace im Haus gewesen sein.«

Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Womöglich hat er deshalb nicht auf Ihren Kopf gezielt, Cheney. Er musste sich schnell bewegen, um hier wegzukommen, und wollte sichergehen, dass er trifft. Dann wäre die Schusslinie auf Julia frei gewesen.«

Cheney rieb sich die Brust. »Er hat mich mitten auf der Brust und am Rücken getroffen. Beides gute Schüsse.«

Frank sagte: »Hat jemand eine Vermutung, wer sein Partner sein könnte, wenn es einen gab? Einer, der die Vordertür im Auge hatte?«

Savich zuckte die Achseln. »Könnte die Person sein, die Makepeace angeheuert hat, um Julia zu töten. Oder er könnte jemanden aus der Gegend in die Sache mit einbezogen haben. Allerdings gibt es nirgendwo Hinweise darauf, dass Makepeace je mit einem Partner zusammengearbeitet hat.«

Savichs Handy klingelte. Er hörte einen Moment schweigend zu, beendete das Gespräch und blickte sie an. »Das war Dix. Kathryn Golden steht immer noch unter Schock und bekommt starke Beruhigungsmittel. Sie glauben nicht, dass sie in absehbarer Zeit etwas Hilfreiches beitragen kann. Sie haben sie ins Stanford gebracht und eine Wache vor ihrer Tür postiert.«

Ein Polizist kam auf sie zugerannt. »Wir haben das Motorrad, Captain, aber Makepeace war schon weg. Das war die schlechte Nachricht. Hier kommt die gute.« Er grinste breit. »Wir haben einen Zeugen. Ein alter Mann ging mit seiner siebenjährigen Urenkelin zu dem kleinen Park gegenüber von seinem Haus auf der Brinkley. Er sagte, der Mann hätte sein Motorrad sehr schnell in die Büsche auf der anderen Seite des Parks gefahren. Er hätte nicht mal versucht anzuhalten. Dann ist er abgesprungen. Im nächsten Moment kam ein kleines blaues Auto, und der Kerl sprang hinein. Sie fuhren davon. Der Alte kennt sich leider mit Autos nicht aus, also konnte er nichts über den Hersteller sagen. Unsere Leute durchkämmen die Nachbarschaft. Da haben sicher ein paar Leute etwas gesehen.«

Savich sagte: »Officer, warten Sie einen Moment. Cheney und Julia, ihr solltet zurück zum Haus der Sherlocks fahren. Sherlock und ich befragen den Zeugen.«

Julia sagte: »Ich bin so froh, dass Freddy am Sonntag nach Hause geholt wurde.«

Savich hob eine Augenbraue. »Freddy?«

Cheney lachte. »Nachbars Kater.«

Als sie sich auf den Weg machten, schrien ihnen die Reporter Fragen aus zwanzig Metern Entfernung hinterher.
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Weniger als einen Kilometer von Julias Haus entfernt, auf der Brinkley Street, stand der alte Mann auf der engen Veranda vor seinem Häuschen aus den Vierzigern auf einen Stock gestützt. Er erzählte Savich und Sherlock als Erstes, dass er seine Urenkelin sicher im Haus untergebracht hatte. »Verrückt war das«, sagte er und schüttelte den Kopf, »ist ganz schön schnell gegangen. Ich bin Tuck Wilson.«

Savich stellte Sherlock und sich vor, und sie zeigten ihre Marken. Der alte Mann streckte die Hand aus. Savich wollte sie schon schütteln, als er merkte, dass sowohl seine als auch Sherlocks Hände schwarz vom Ruß waren. Er lächelte den Mann an. »Ich will Sie nicht dreckig machen.«

»Sehr nett von Ihnen. Also waren Sie beide in dem Feuer in dem großen Ransom-Haus«, sagte Mr Wilson und ging auf die Tür zu. »War auf jedem Sender zu sehen. Wollen Sie hereinkommen und sich waschen?«

Sherlock lächelte. »Nein, danke, Mr Wilson. Wir müssen Ihnen noch ein paar Fragen über den Motorradfahrer stellen.«

»Nennen Sie mich Tuck. Macht jeder außer meiner kleinen Urenkelin.«

Tuck Wilson winkte sie zu einer Holzschaukel hinüber, aber sie schüttelten die Köpfe.

»Was genau tat der Mann, nachdem er sein Motorrad in die Büsche gefahren hatte?«

»Wie ich schon dem anderen Polizisten gesagt habe: Er ist gleich abgesprungen – er hatte wohl Erfahrung mit Motorrädern, es ging alles ganz glatt -, dann drehte er sich um und schaute die Straße hinauf. Nicht mehr als eine Minute verging, bevor das blaue Auto kam. Er sprang rein, auf der Beifahrerseite, und sie fuhren davon.«

Eine ganze Minute, dachte Savich und lächelte. »Können Sie uns sagen, wie der Motorradfahrer ausgesehen hat, Mr Wilson?«

Tuck deutete mit seinem Stock in Richtung der Büsche. »Er war eher groß, ein Schwarzer. Er bewegte sich ziemlich schnell, und er war kräftig und irgendwie elegant. Er trug eine alte, zerschlissene schwarze Lederjacke – ich hab die Risse im Leder sogar mit meinen alten Augen sehen können. Er hatte Stiefel an, nicht Cowboystiefel, sondern so schwarze Motorradstiefel. Und er hatte einen Helm auf. Den hat er abgenommen, als er vom Motorrad abgesprungen ist. Er hatte’ne Brille auf, ist das nicht komisch? Er muss mich und Alice gesehen haben, aber er hat sich nicht um uns gekümmert. Nein, er hat sich nur auf die Straße konzentriert und nach dem Auto Ausschau gehalten.«

»Ausgezeichnet, Tuck«, sagte Savich. »Denken Sie noch mal zurück. Sie sehen das blaue Auto und den Fahrer. Was können Sie mir von ihm erzählen?«

»Hm, also das ist ein bisschen schwieriger, es ging alles so schnell. Es war ein junger Mann, wie der andere …« Tuck unterbrach sich und lachte. »Sie müssen verstehen, dass mir jeder unter fünfundsechzig jung vorkommt.  Alice sagte, sie seien beide alt gewesen, aber sie ist erst sieben.«

»In mittleren Jahren vielleicht? Hatte er eine Glatze? Eine Brille? Was hatte er an?«

»Nein, keine Glatze, da bin ich sicher. Ich habe definitiv Haare gesehen, auch wenn ich nicht weiß, ob es viele waren. Die Farbe? Kann ich wirklich nicht sagen, tut mir leid. Ich hab noch gedacht, wie seltsam es ist, dass er mit den Fingern aufs Lenkrad trommelte, als der andere eingestiegen ist. Dann hat er herumgeschrien.«

»Konnten Sie hören, worum es ging?«, fragte Savich.

»›Beeil dich‹, das hat er zweimal gerufen, und dann hat er geflucht und ist aufs Gas gestiegen. Wenn ich es bedenke, ist das Auto ziemlich schnell losgefahren. Also war es vielleicht kein durchschnittliches Auto, wahrscheinlich eher ein teures, ein deutsches vielleicht. Es klang ruhig und sanft.«

»Bruder Tuck, du hast vergessen, dass der Typ, der gefahren ist, total wütend war.«

Ein kleines Mädchen war aus der Haustür geschlüpft und spähte hinter seinem Urgroßvater hervor. »Du bist Alice, ja?«

Alice starrte Sherlock an. »Bestimmt ist Ihr Haar total hübsch, Madam, aber jetzt nicht. Sieht aus, als müssten Sie es mal waschen. O ja, ich bin Alice Douggan und das ist einer meiner Vorfahren.«

Sherlock lächelte beide an. »Geht es in Ordnung, Tuck, dass wir mit Alice sprechen?«

»Klar, kein Problem. Alice, komm hinter mir vor. Na los. Stell dich gerade hin, Schultern zurück, und erzähl ihnen, was du gesehen hast. Aber füg nicht alle möglichen  Kleinigkeiten dazu, die du dir ausgedacht hast. Sonst verhaften sie dich vielleicht. Die sind vom FBI.«

Alice ging um Tuck herum und positionierte sich in der Mitte. Sie neigte den Kopf zur Seite und musterte sie genau. Sie war überhaupt nicht schüchtern, die kleine Fee. »Sie sind ganz schön schmutzig. Meine Mama würde mir das Fell über die Ohren ziehen, wenn ich mich so schmutzig machen würde. Sie waren in dem großen Feuer, stimmt’s?«

»Das ist richtig«, sagte Savich und kniete sich hin, damit er mit dem Mädchen auf Augenhöhe sprechen konnte. »Deine Sommersprossen gefallen mir. Ich wünschte, meine Frau hätte welche. Die würden gut zu ihren roten Haaren passen. Aber ich nehme an, als sie dran war, hat Gott den Kopf geschüttelt. Und als unser kleiner Junge welche wollte, hat Gott auch abgewinkt.«

»Ich mag sie nicht. Die anderen Kinder verspotten mich, sie sagen Tüpfelgesicht.«

»Warte, bis du einundzwanzig bist und ein wunderschönes Lächeln hast. Die Jungs werden Schlange stehen, nur damit sie mit dir reden dürfen. Das musst du dir merken.«

Das Mädchen strahlte ihn an. Keiner kann das so wie Dillon, dachte Sherlock, da lass ich ihn gerne die Führung übernehmen.

»Alice, du sagtest, der Fahrer war sehr wütend.«

»O Mann, und wie! Er hat den Motorradfahrer angeschrien und voll geflucht. Schlimmer als Bruder Tuck. Meine Mama hätte seinen Mund mit ihrer organischen Seife ausgewaschen. Die schmeckt schlimmer als Haferflocken.«

»Hast du noch andere Wörter verstanden außer den schlechten?«

Alice schüttelte den Kopf. »Er hatte echt lange Beine, und er sah aus, als könnte er einer Schlange den Kopf abreißen.«

»Wer?«

»Der Schwarze, der mit der Brille. Als er die Autotür aufgemacht hat, hat er dem anderen gleich einen Haufen schlechte Wörter an den Kopf geworfen. Er hat Arschloch zu ihm gesagt.«

»Alice …«

»Entschuldigung, aber das hat er wirklich gesagt. Er sagte: ›Halt’s Maul, Arschloch, und fahr endlich los.‹«

»Na gut, zurück zum Fahrer. Wie sah der aus, Alice?«

»Er war alt, aber nicht so alt wie mein Uropa. Es gibt nur wenige, die so alt sind. Er hatte einen coolen Ring. Mit dem hat er aufs Lenkrad geklopft. Ich hätte auch gerne so einen Ring. Dann könnte ich ihn an einem Lederband um den Hals tragen, wie meine Freunde in der Schule.«

Savich sagte: »Erzähl uns von dem Ring, Alice.«

»Er hatte ihn am Ehefinger, aber es war kein Ehering. Er war groß und silbrig. Oben drauf hatte er ein schwarzes Viereck, das war flach, und so einen Klumpen in der Mitte. Wie der von Bruder Tuck. Ich hab ihn gesehen, weil die Sonne voll draufgeschienen hat, und dann hat er wie ein Lichtschwert geleuchtet.«

»Das hört sich nach einem Freimaurerring an«, sagte Tuck. »Das hast du wirklich gesehen, oder denkst du dir das aus?«

»Ich hab ihn gesehen. Ehrlich.«

Tuck sagte zu Savich: »Ich habe nämlich einen Freimaurerring, den sie schon hundertmal gesehen hat. Ich hab ihn heute nicht dran. Meine Arthritis wird schlimmer.«

»Er sah fast so aus wie deiner, ich schwör’s.«

»Also«, sagte Sherlock fünf Minuten später, als sie sich auf den Beifahrersitz des BMW ihres Vaters setzte, »glaubst du, dass sie sich das mit dem Ring ausgedacht hat?«

»Ich weiß es nicht. Zumindest können wir nach einem ungewöhnlichen Ring suchen, den er am ›Ehefinger‹ trägt.« Er schmunzelte. »Süßes Mädchen. Ihr Haar war fast weiß, so ein helles Blond hatte sie. Wir wissen also, dass der Kerl mit dem Ring Haare hatte, aber nicht, welche Farbe. Und er war alt oder jung, je nachdem, ob man sieben oder achtzig ist.«

Sherlock sagte: »Wenn Makepeace den Fahrer angeschrien hat, dann ist das sicher nicht sein Auftraggeber. Es klingt eher nach jemandem von hier, den Makepeace für heute angeheuert hat. Ich nehme an, dass das mehr war, als der Kerl sich vorgestellt hat, und es ihn erschreckt hat.«

Savich sagte: »Mal sehen, was die Polizei beim Klinkenputzen herausfindet.«

Sherlock grinste ihn an und fuhr sich mit einem Finger übers Gesicht. »Also, dann hatte Alice recht, und wir sollten ein paar Wasserspiele unter der Dusche machen.«

Savich feixte. Seine Zähne strahlten weiß in dem rußgeschwärzten Gesicht. Er legte seine schmutzige Hand auf ihre und drückte ihre Handfläche fest auf seinen Oberschenkel. »Das war zu nah dran, Sherlock.«

»Ja, ja. Das sagst du immer.« Sie beugte sich hinüber und küsste ihn. Er war in Gedanken noch mit den vergangenen Ereignissen beschäftigt. »Ich bin gerne in deiner Nähe, Dillon. Wenn du mich nicht gewarnt hättest, bevor die Bombe hochging, dann hätte ich gut von einem herumfliegenden Treppenpfosten getroffen werden können. Aber uns beiden, Julia und Cheney und den Polizisten geht es gut. He, ob wohl meine Unterwäsche auch schwarz ist?«

»Ich werd’s dir gleich sagen«, sagte Savich und ließ aufgestaute Luft aus der Lunge.

Als er in die Einfahrt der Sherlocks einbog, stand Ruth vor der offenen Haustür und winkte.

»Was ist jetzt schon wieder?«, fragte Savich die Rhododendronsträucher und folgte Sherlock ins Haus.
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Savich und Sherlock stiegen aus dem Fahrstuhl im Stanford Hospital und liefen auf die Intensivstation zu. Der Polizist, der vor Goldens Zimmer saß, musterte sie von oben bis unten, dann nickte er und stand auf, bevor sie überhaupt ihre Marken hervorholen konnten.

»Officer … Lazarus, ich bin Agent Savich«, sagte Savich und schüttelte ihm die Hand. »Das ist Agent Sherlock. Ist etwas passiert, das wir wissen sollten?«

»Nein, Sir, alles ist ruhig. Aber vorhin … da dachten alle, sie würde sterben. Die Ärzte und Schwestern sind ganz schön rotiert.«

Savichs Herz pochte wieder genauso heftig wie in dem Moment, als Ruth ihm gesagt hatte, dass Kathryn Goldens Herz ausgesetzt hatte. Aber jetzt ging es ihr wieder gut, Gott sei Dank.

»Der Neurologe ist bei Miss Golden. Er hat alle beruhigt, sie sei jetzt stabil. Lieutenant Ramirez und einer seiner Detectives sind vor etwa fünf Minuten gegangen. Er war nicht sehr glücklich, weil sie noch immer bewusstlos war.«

»Gab es Probleme mit Reportern?«, fragte Sherlock.

Officer Lazarus grinste stolz. »Ja, ich habe drei oder vier von diesen Windhunden rausgeschmissen, seit ich hier bin. Die machen sicher ein Fass auf. Die Explosion im Mariner und dass Miss Golden Hellseherin ist – da  haben sie mal was zu berichten, das spannender ist als die Erhöhung der Parkgebühren. Hoffentlich finden Sie den Verantwortlichen.«

Savich öffnete leise die Tür. Ein älterer Mann im weißen Kittel stand über das Bett gebeugt da und horchte Kathryn Golden ab. Nachdem er etwas in der Krankenakte notiert hatte, blickte er zu Savich und Sherlock auf und runzelte die Stirn.

»Kommen Sie gerade vom Mariner?«

»Woher wissen Sie das?«, fragte ihn Sherlock und bedachte ihn mit ihrem sonnigsten Lächeln. »Wir haben uns gut geschrubbt, bevor wir hergefahren sind.«

»Es muss wohl das Eau de Qualm sein. Lieutenant Ramirez ist nicht mehr hier. Wer sind Sie? Was wollen Sie? Warum hat der Officer Sie hereingelassen?«

Savich und Sherlock zeigten ihre Marken und stellten sich vor.

»Hm, FBI. Ich habe noch nie jemanden vom FBI persönlich kennengelernt. Ich bin Dr. Saint.« Er betrachtete Sherlock genauer und straffte die Schultern. »Unsere Namen sind sowohl ein Segen als auch ein Fluch, oder?«

Saint – der Heilige. Ein Gleichgesinnter, dachte Sherlock. Wie sie, hatte sicher auch er schon eine Menge zu hören bekommen. Sie sagte: »Mein Vater empfindet es als Segen – er ist Bundesrichter in San Francisco. Ihm gefallen die ängstlichen Blicke der Verteidiger und ihrer Klienten, wenn er seinen Namen sagt. Eigentlich haben wir die Sache im Mariner verpasst, wir waren bei einem anderen Brand in San Francisco. Aber entschuldigen Sie bitte den Rauchduft.«

»Sie waren bei dem Hausbrand in Pacific Heights?  Wirklich? Ich habe gerade erst davon gehört – eine Riesenvilla wurde in die Luft gesprengt, oder?« Als Savich nickte, schüttelte der Arzt den Kopf. »Es passieren so viele verrückte Dinge hier. Meinen Sie, dass die beiden Feuer zusammenhängen?«

»Das können wir Ihnen noch nicht sagen«, sagte Sherlock. »Wie geht es Miss Golden?«

Dr. Saint beugte sich über seine Patientin und berührte ihre Schläfe. »Wie Sie sehen, ging es ihr sicher schon mal besser. Sie hat uns vorhin ganz schön erschreckt mit ihrem Herzrhythmus und Blutdruck. Da haben wir sie auf die Intensivstation verlegt. Es könnte von einer Aufprall- oder Kopfverletzung herrühren, aber wir haben es wohl unter Kontrolle. Unsere Hauptsorge ist, dass sie noch nicht völlig wach war und wir den Grund nicht kennen. CT und MRT waren ohne Befund. Keine inneren Blutungen oder Schwellungen. Ansonsten hat sie einige Prellungen abbekommen, eine Gehirnerschütterung und einen schlimmen Schnitt am Bein, den Dr. Ring genäht hat. Ihre Werte sind stabil. Sie liegt nicht im Koma, befindet sich aber, hauptsächlich wegen der Medikamente, in einer Art Dämmerzustand. Jetzt müssen wir abwarten, denn sie scheint noch nicht bereit zu sein, zurückzukommen. Sie hat wohl eine ziemliche Tortur hinter sich.«

»Ja«, sagte Savich und blickte auf Kathryn Golden hinab. »Das stimmt. Und ihr Herz ist wirklich wieder in Ordnung?«

Dr. Saint nickte. »Es gibt keine Garantie im Leben oder in der Medizin, aber ich bezweifle, dass es noch einmal passiert, nicht zu diesem Zeitpunkt.«

Kathryn Goldens Gesicht war so blass wie der Nebel an  diesem Morgen, die bläulichen Prellungen ausgenommen. Beide Arme lagen ausgestreckt auf der Bettdecke, Infusionsschläuche waren an beiden Händen befestigt. Trotzdem sah sie nicht so schlimm aus, wie Savich es sich vorgestellt hatte, was ihn sehr erleichterte. Er hätte sie sicher überall erkannt, da er sie letzte Nacht so deutlich vor sich gesehen hatte. An den Arzt gewandt sagte er: »Wir würden gerne ein bisschen bei Miss Golden bleiben, wenn es Ihnen nichts ausmacht, Dr. Saint.«

»Das ist kein Problem. Es ist ja Ihre Zeit, und sie wird nicht davonlaufen. Manchmal hilft es den Patienten, eine Stimme zu hören. Wenn Sie möchten, reden Sie mit ihr. Wenn sich an ihrem Zustand etwas ändert, sehen wir es auf den Monitoren.« Er schüttelte ihnen die Hand, lächelte Sherlock dabei strahlend an und verließ das Zimmer. Savichs Blick wanderte von seiner Frau zum Rücken des Arztes, und er hob eine Braue.

»Was soll ich sagen?«, fragte Sherlock, während sie zu dem Stuhl am Fenster ging. »Räucherduft kombiniert mit meinem Namen macht mich einfach unwiderstehlich.«

Savich setzte sich lächelnd neben Kathryn Goldens Bett. Er beugte sich zu ihr, nahm ihre Hand und strich leicht über die Haut. Zu trocken, dachte er.

Er konzentrierte sich auf sie und sprach. »Ich bin hier, Kathryn. Hoffentlich können Sie spüren, wie ich Ihre Hand halte. Alles wird gut werden, es wird Ihnen schon bald besser gehen. Sie haben den Ärzten einen Schrecken eingejagt, aber jetzt geht es Ihnen gut. Sie müssen aufwachen. Ich würde gerne den Menschen kennenlernen, an den ich in der letzten Zeit so oft gedacht habe.«

Es kam keine Reaktion, doch Savich fuhr fort. Er erzählte ihr, was im Mariner Hotel vorgefallen war. Etwa fünf Minuten lang sprach er zu ihr, dann unterbrach er und blickte zu Sherlock. Sie nickte bloß, also drehte er sich wieder zum Bett um. »Ich möchte Ihnen von meinem Sohn Sean erzählen. Heute ist er bei seinem Großvater. Mein Schwiegervater wurde in San Francisco geboren und ist Bundesrichter. Sie sind zusammen im Gericht, im achtzehnten Stock. Können Sie sich vorstellen, wie viel Spaß Sean hat – wenn er ganz im Zentrum der Aufmerksamkeit der Erwachsenen steht? Heute Morgen sagte er, dass er sehen möchte, wie sein Opa einen Verbrecher bewusstlos schlägt.«

Immer noch keine Reaktion.

»Kathryn, kennen Sie Thomas Pallack? Ich habe gehört, dass er viele Jahre Klient von Dr. Ransom war, eigentlich sogar bis zu dessen Tod.«

»Ja, ich kenne ihn.«

Savich lächelte sie an und schaute dabei in ihre Augen, die noch getrübt von den Medikamenten waren. Endlich war sie aufgewacht. Er nickte Sherlock zu und drückte Kathryns Hand ganz leicht. »Hallo. Ich bin Dillon Savich.«

»Ich würde Sie überall erkennen. Hallo. Ich bin Kathryn.«

»Wollen Sie, dass ich den Doktor hole?«

»Nein, bitte noch nicht. Lassen Sie mich erst meine Gedanken sammeln.«

»Es ist nett, Sie endlich kennenzulernen. Der Arzt sagte, sie wurden am Bein genäht und haben einige Prellungen und eine Gehirnerschütterung, aber das wird alles wieder. Das am Fenster ist meine Frau Sherlock.«

Kathryn nickte Sherlock zu und wandte sich wieder an Savich. »Ich bin so froh, dass ich diese Erde noch nicht verlasse. Sie haben mich etwas über Thomas Pallack gefragt. Ja, ich kenne ihn.«

»Kennen Sie auch seine Frau, Charlotte Pallack?«

»Charlotte Pallack … Ich habe sie mal getroffen, aber ich kenne sie eigentlich überhaupt nicht. Ich weiß nur, dass ich sie nicht mag. Nein, es ist mehr. Ihre Aura verändert und verwandelt sich ständig. So ähnlich wie ein Chamäleon, als ob sie dauernd jemand anders wäre. Irgendetwas an ihr hinterlässt bei mir ein scheußliches Gefühl. Es ist nicht ganz greifbar.«

»Wussten Sie, dass ihr Bruder beim Atlanta Symphony Orchestra Violine spielt?«

»Ich … ja, schon möglich, das kommt mir bekannt vor. Vielleicht hat Thomas mal von ihm gesprochen.«

»Er wird anscheinend vermisst. Niemand, nicht mal seine Freundin, hat ihn seit zwei Tagen gesehen. Was halten Sie davon?«

Kathryn Golden richtete den Blick auf Savichs Gesicht. Ihre Augen waren nicht dunkel und tief wie die ihrer Kollegen – oder seine eigenen -, sondern goldgrün. Wie die einer Hexe, dachte Savich. Er musste darüber lächeln. Sie flüsterte: »Darüber muss ich nachdenken.«

»Sie sind müde. Ich habe nur mit Ihnen gesprochen, um sicherzugehen, dass es Ihnen gut geht.«

Sie packte seine Finger. »Nein, bitte gehen Sie noch nicht.«

»Na gut. Hier, trinken Sie einen Schluck.«

Sie nahm sich viel Zeit zum Trinken.

»Das ist gut. Danke.« Sie musterte sein Gesicht. »Ich  habe versucht, Sie mir nach dem Klang Ihrer tiefen und dunklen Stimme vorzustellen. Ich lag gar nicht so falsch. Ich konnte Sie sehen, aber nur undeutlich. Hatten Sie ein klares Bild von mir?«

Er nickte.

Sie versuchte, ihn zu berühren, aber die Schläuche ließen das nicht zu. Er ergriff ihre Finger und drückte sie erneut.

»Brauchen Sie Ruhe?«

»Nein, nein. Danke, dass Sie mich aufgeweckt haben. Ich habe mich selbst zu Tode erschreckt. Der Mann mit dem Schriftstellernamen – Makepeace haben Sie ihn genannt -, er war sehr beängstigend.«

Savich merkte, wie sich ihr Puls beschleunigte und wich zurück. »Ja, das ist er. Nehmen Sie sich etwas Zeit, Kathryn. Ganz ruhig, ja?«

Sie schwieg, schloss die Augen und atmete tief ein. Ihr Puls verlangsamte sich wieder.

»Wie fühlen Sie sich?«

»Etwas benebelt, irgendwie matt und schwerfällig. Ich habe aber kaum Schmerzen.«

Dr. Saint betrat das Zimmer. Er blinzelte, als er sah, dass Kathryn wach war und Savich ihre Hand hielt.

»Gut, gut«, sagte Dr. Saint, beugte sich über Kathryn, prüfte ihre Augen und betrachtete ihr Gesicht. Er legte ihr das Stethoskop auf die Brust und horchte. Dann richtete er sich langsam auf. »Wie lange sind Sie schon wach, Miss Golden?«

»Fünf Minuten oder so«, antwortete sie. »Danke, dass Sie sich um mich gekümmert haben. Sie sind doch Dr. Saint, oder?«

»Ja«, sagte er. Nach einem weiteren prüfenden Blick verkündete er: »Sie sind bei Bewusstsein, und es scheint Ihnen gut zu gehen, Miss Golden. Ich denke, ich sollte öfter bei den Schwestern sitzen und Fruchtschnitten aus Schwester Jolietts Schrank stibitzen. Es scheint Wunder zu wirken.«

»Ich hätte wirklich gerne eine Fruchtschnitte«, sagte Kathryn.

Dr. Saint sah darin kein Problem, und Schwester Joliett teilte gerne. »Sie brauchen nicht mehr beide Infusionen. Wir befreien Sie von der an der linken Hand. Dann können Sie auch besser essen.« Dr. Saint stand am Bett und war mit seinem Palmtop beschäftigt. Mit gehobener Braue schaute er die beiden an. »Sie sind wohl nicht überrascht, dass Miss Golden plötzlich aufwacht und Heißhunger hat?«

»Es war einfach Zeit, dass sie sich uns wieder anschließt, nehme ich an«, sagte Savich unbekümmert. »Ich hätte auch gerne eine Fruchtschnitte.«

Dr. Saint überlegte, Savich zu sagen, dass sie lieber gehen sollten, damit seine Patientin sich ausruhen könnte, aber eine innere Stimme sagte ihm, dass er sich besser nicht einmischen sollte. Ein bisschen verdrossen sagte er: »Ich habe gehört, dass Sie Hellseherin sind, Miss Golden.«

Sie kaute mit zufriedenem Gesicht und nickte zur Antwort. »So habe ich gestern Abend Agent Savich kennengelernt, bei einer Séance, um genau zu sein.«

»Aha? Gestern Abend? Ich dachte, Sie wären gestern Nachmittag entführt worden. Wie …«

Savich hob die Hand. »Seien Sie zufrieden mit Ihrem Wunder, Dr. Saint.«

Der Arzt blickte von einem zum anderen, sagte aber nichts mehr. »Na gut, ich lasse Sie jetzt alleine. Bitte, Agent Savich, lassen Sie sie ausruhen, wenn sie müde wird.« Bevor er ging, betrachtete er noch einmal Sherlock, die ihm zulächelte und ihn dann hinauswinkte.

Savich sagte: »Vertrauen Sie mir, Kathryn, Makepeace wird nicht mehr in Ihre Nähe kommen.«

Sie bedachte ihn mit einem langen Blick, schluckte den Rest ihrer Fruchtschnitte hinunter und nickte. »Noch ein paar Fragen, wenn Sie einverstanden sind.« Auf ihr Nicken hin fuhr er fort. »Ich möchte die ganze Sache noch mal von vorne hören, Kathryn. Bitte sagen Sie mir alles, woran Sie sich erinnern. Fangen Sie an, als Makepeace in Ihr Haus kam.«

Er sah, dass sie schauderte, und konnte diese Reaktion gut verstehen. »Da denke ich nicht gerne dran; nicht nur, weil ich solche Angst hatte, sondern auch, weil ich so hilflos war. Ich bin nicht gerne schwach.

Er schlug mir mit dem Griff seiner Waffe auf den Kopf. Als ich wieder zu mir kam, war ich in einem Wandschrank an einen Stuhl gefesselt. Um mich herum lagen seine Kleider. Ich wusste nicht, wo ich war, nur dass es derselbe Mann sein musste, der es auf Julia abgesehen hat. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, woher er überhaupt wusste, wer ich bin. War er Julia und Cheney zu meinem Haus gefolgt?«

»Nein. Cheney hat versucht, Sie zu warnen, dass im Fernsehen zwei Stunden lang Sonderberichte gesendet wurden, in denen die Reporter erwähnten, dass Sie der Polizei bei dem Fall behilflich sind und dass Ihre ›Vision‹ Cheney das Leben gerettet hat.«

»Vielleicht könnten wir Makepeace ja dazu bringen, die Reporter anzugreifen statt meiner.«

Savich grinste. »Was ist dann passiert?«

»Dann habe ich Sie gespürt und ein schemenhaftes Bild von Ihnen gesehen. Wir hatten gerade den Kontakt hergestellt, als Makepeace die Schranktür öffnete und mich herauszerrte. Er ließ mich zur Toilette gehen und eine Scheibe Toast essen. Er sagte, sie sei übrig und er habe keinen Hund. Er machte mir wirklich Angst. Aber er hat die ganze Zeit über vor sich hin gepfiffen.

Er fragte mich, wo Julia sei. Ich sagte ihm, dass ich keine Ahnung habe, woher auch? Doch er meinte, ich sei schließlich Hellseherin und helfe auch der Polizei, hatte sogar eine Vision für Cheney Stone und Julia Ransom. Dann könne ich ihm ja auch sagen, wo sie waren? Er wollte eine Vision. Deshalb hat er mich überhaupt erst entführt.«

Savich sagte: »Schon möglich. Aber ich glaube, dass sein wahres Motiv darin bestand, Sie aus dem Spiel zu nehmen. Und er hatte auch einen Verwendungszweck für Sie bei der Bombe.«

»Ja, das ergibt einen Sinn. Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht einfach auf Kommando eine Vision bekomme. Er hat mich ein paarmal geschlagen und mich wieder in den Schrank gesperrt. Bis zum Morgen hat er mich nicht herausgelassen. Ich habe immer wieder versucht, Sie zu erreichen, Dillon, aber ich bekam keinen Kontakt.

Als er mich am Morgen endlich aus dem furchtbaren Schrank holte, fragte er wieder, wo Julia sei. Ich sagte ihm, ich hätte sie in ihrem Haus in Pacific Heights mit Cheney als Wache gesehen. Das schien ihn zufriedenzustellen. Er grinste, tätschelte mir das Gesicht und ging pfeifend hinaus. Erst kurz darauf wurde mir klar, dass er mich nicht wieder in den Schrank gesperrt hatte. Ich habe versucht, mich zu befreien, doch er hatte mich zu fest verschnürt. Ich wollte Sie erreichen, Dillon, aber Sie waren nicht da.

Dann kam die Polizei hereingestürzt, und die Bombe explodierte.«

Savich nahm das Foto von Makepeace aus seiner Tasche. »Ist das der Mann?«

»O ja, das ist er.«

»Hat er noch etwas gesagt, bevor er ging?«

»Nein, nichts.«

»Hat er telefoniert?«

»Ja, einmal. Aber ich habe nicht gehört, was er gesagt hat.«

»Das macht nichts. Ich weiß, dass er sich auf seine große Show vorbereitet hat.«

»Tut mir leid, dass ich Ihnen keine größere Hilfe bin.«

Bemerkenswerterweise schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln. »Dann bin ich aufgewacht und habe Ihr Gesicht gesehen. Danke, dass Sie mich zurückgebracht haben.«

Sherlock lächelte auf sie herab. Sie sagte: »Wissen Sie, ich glaube, Fruchtschnitten sind das Allerbeste auf der Welt.«
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Xavier Makepeace beobachtete Johnny Booth, der unablässig in Bewegung war, als hätte er eine Batterie in sich, die man nicht ausschalten konnte. Johnny beugte und streckte die Finger und pochte wieder einmal mit der Faust aufs Lenkrad. Er hatte die ganze Zeit über gezuckt, geflucht, gepocht und gefaselt, dass sie ganz bestimmt geschnappt würden und alles nur Makepeace’ Schuld war. »Du hast es versaut, Mann, du hast es komplett versaut. Du kannst dich ja nach Sansibar verzischen, ich hab nicht mal einen Pass. Was soll ich denn machen? Ich wusste, ich hätte nicht auf dich hören sollen oder auf Zannie. Sie sagt ständig, du bist so eine moderne internationale Verbrecher-Ikone – was auch immer das bedeutet. Wahrscheinlich will sie was von dir.«

Mindestens zum dritten Mal betete Xavier Makepeace mit ruhiger Stimme die gleichen Worte herunter. Er wiederholte sich nur ungern, besonders vor so einem Schwachkopf. »Wie sollen die Cops dich denn kriegen, Johnny? Wir sind ohne Spur entkommen, das hast du selbst gesagt. War es nicht so?«

»Ja, schon. Aber das ist egal. Ich habe ja gesagt, da war dieser alte Typ …«

»Du sagtest, er war ein alter Knacker. Und das kleine Mädchen bei ihm hätte nicht älter als fünf sein können. Und weiter?«

»Er hat mich voll angestarrt, und die Kleine sah so schlau wie ein Fuchs aus. Ich sag dir, Mann, die haben mich gesehen und sich alles gemerkt. Vielleicht hat der Alte meine Autonummer aufgeschrieben. Und außerdem waren da auch noch andere Leute. Jemand anders, den ich nicht beachtet hab, hätte mich sehen können. Mein Pa hat immer gesagt, dass man auf jedes Hindernis aufpassen soll, weil sich immer jemand versteckt, um einem einen Stock zwischen die Beine zu werfen. Ja, der Alte hätte doch mein Gesicht beschreiben können. Du kannst wetten, dass einer von den Bullen mich erkennt. Die sind nicht so blöd, wie du denkst. Wenn du nicht die Weste angehabt hättest, dann würdest du jetzt mausetot auf dem Rücken liegen. Diesmal hätten sie dich beinahe gehabt, oder?«

Er musste den Idioten bald zum Schweigen bringen, oder er würde explodieren. Aber vielleicht hatte Johnny recht. Der Alte hatte ihn möglicherweise der Polizei gut genug beschrieben, damit sie ihn identifizieren konnten. Aber so oder so spielte es eigentlich keine Rolle.

Makepeace sagte mit vermeintlicher Geduld: »Aber sie haben mich nicht gekriegt, oder? Und dich schnappen sie auch nicht, Johnny. Jetzt hör auf, dir Sorgen zu machen.« Aber diesmal hatten sie ihn wirklich fast erwischt. Drei der vier Kugeln in der Kevlarweste hätten ihn töten können. Das machte ihn noch wütender als Johnnys Gerede.

»Nimm die Ausfahrt nach Pacifica, Johnny. Ich will in der Stadt anhalten. Da gibt’s ein Restaurant, die haben gute Krebse, das wird dir schmecken.«

»Was ist mit deinem Akzent los, Alter? Der ist plötzlich ganz anders. Du hörst dich wie so ein bescheuerter  Engländer an. He, ich will nicht nach Pacifica, ich wohne nicht mal in der Nähe von Pacifica.«

Makepeace zwang ihn mit einem Blick nieder, und Johnny fluchte wieder und trommelte aufs Lenkrad. Aber er nahm die Ausfahrt.

Makepeace sagte: »Du kannst mit dem Taxi nach Hause fahren, Johnny. Bei dem ganzen Geld, das ich dir für den verbockten Job gegeben habe, kannst du dir eine Limousine chartern. Fahr hier rechts. Ich möchte zum Strand.«

»Zum Strand? Bist du durchgeknallt, Mann? Zum Strand? Hör zu, ich will einen Bonus, weil meine Gesundheit in Gefahr war. Ich hab fast’nen Herzinfarkt gekriegt. Es sollte nur ein Einbruch sein, hast du gesagt, fast zu einfach. Du schuldest mir was extra.«

»Da lang, Johnny.«

Johnny fuhr auf die schmale Straße zum Strand, die über einen flachen Hügel nach einer spitzen Kurve hinunter zum mit Holz übersäten Sandstrand führte. Rechts gab es einen kleinen Parkplatz, von dem verschiedene Wanderpfade abgingen. »Park hier, Johnny. Ich will mit der Natur ins Reine kommen.«

»Ist das ein blöder Scherz? Darüber kann ich nicht lachen. Vergiss die Natur. Gibst du mir einen Bonus? Ich verdiene einen, nach dem, was du abgezogen hast.«

»Ja, da hast du recht. Ich kann es mir leisten, dich deiner Sorgen zu entledigen. Vertrau mir.«

Bis auf ihr Auto war der Parkplatz leer. Johnny stellte den Motor ab, lehnte sich zurück und rieb sich übers Gesicht. »He, tut mir leid, dass ich so ausgeflippt bin. Ich hab den ganzen verrückten Mist nicht erwartet. Ich meine, die Cops waren überall. Als hätten sie auf uns gewartet. Sie  haben auf dich gewartet, oder? Woher wussten sie, dass du kommst?«

Ich hatte gehofft, dass sie da sein würden. Das hat die Sache erst interessant gemacht. Er lächelte vor sich hin.

Dann strich er sich über die Schulter, wo ein Cop ihn getroffen hatte. Es hätte nicht viel gefehlt, und die Kugel hätte statt der Schutzweste seinen Hals getroffen. Das war knapp. Er stellte sich noch einmal den großen Dunklen und die Rothaarige vor. Er würde herausfinden, wo sie waren. Er hatte den anderen, Cheney, mit einem direkten Schuss ins Herz und einem weiteren in den Rücken ausgeschaltet – es sei denn, er trug auch eine Weste. Bei der Glückssträhne, die der Kerl hatte – und mehr war es mit Sicherheit nicht -, war die Wahrscheinlichkeit groß.

»Ich hab nicht gewusst, dass du das Haus hochjagen willst. Davon hast du nichts gesagt. Guck dir mal den Ozean an, Mann. Ist der nicht schön? Klar wie eine Glocke – das habe ich nie verstanden. Wieso ist’ne Glocke denn klar?«

»Eine Kirchenglocke, Johnny.«

»Von mir aus.«

»Ja, schau ihn dir an, Johnny«, sagte Makepeace und zog ein Stück silberfarbenen Draht hervor.
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Mittwochabend 

Cheney sagte: »Nein, Julia. Wir gehen nirgendwohin, vergiss es. Du bist nur hier sicher, im Haus der Sherlocks. Niemand weiß, wo du bist.«

»Cheney, hör mir doch zu. Mein Haus ist eine schwelende Ruine. Ich weiß nicht, ob man noch etwas retten kann. Ich muss mich um die Versicherung kümmern, um die Putzarbeiten. Ich muss mit dem Brandinspektor von der Feuerwehr sprechen. Und ich habe nichts zum Anziehen.« Sie blickte hinab auf die türkisfarbenen Jogginghosen, die ihr Evelyn Sherlock geborgt hatte und deren Beine fünf Zentimeter über den Knöcheln endeten.

Cheney musste zugeben, dass sie in der Hose ein wenig lächerlich aussah.

Ruth sagte: »Keine Angst, Julia. Ich bringe Ihnen morgen ein paar Sachen. Cheney hat recht. Sie sollten in der Nähe bleiben.«

Savich kam mit dem Handy ins Wohnzimmer. Er blickte von einem zum anderen und sagte dann zu Sherlock: »Erinnerst du dich an den Ring des Fahrers in dem Fluchtfahrzeug, den die kleine Alice beschrieben hat? Und wie Tuck sagte, das könnte ein Freimaurerring sein?«

»Ja, warum?«

»Die Polizei von Pacifica hat ihn am Finger eines Erdrosselten in einem kleinen blauen Ford auf einem Parkplatz am Strand außerhalb von Pacifica gefunden. Sie haben ihn bemerkt und sofort Frank angerufen. Das Auto war frisiert, wahrscheinlich der Fluchtwagen.«

»Und wer war der Kerl?«, fragte Dix. Er kratzte die Haut um die Fäden in seinem Arm.

»Sie haben ihn als Johnny Booth identifiziert – wie erwartet kein vorbildlicher Bürger. Hat zweimal für insgesamt neun Jahre in San Quentin gesessen. Bewaffneter Raubüberfall und Zuhälterei. Einmal wurde er für den Mord an einem Verkäufer in einem Spirituosengeschäft festgenommen, ist aber davongekommen. Die von der Sitte dachten, er hätte Kalifornien verlassen, weil es ihn bei der dritten Verurteilung hart treffen würde.«

Sherlock sagte: »Makepeace überlässt aber auch nichts dem Zufall.«

»Vielleicht ist er nur geizig«, sagte Ruth, »und wollte den Kerl nicht bezahlen.«

Cheneys Handy klingelte. Er nickte und ging aus dem Wohnzimmer hinaus. Als er zurückkam, wirkte er völlig verstört. »Makepeace war noch emsiger, als wir dachten. Das war wieder Frank. Er hat von der Polizei in Atherton gehört, dass Soldan Meissen tot ist. Er lag in seinem roten Hausmantel rücklings auf den Seidenkissen in seinem exotischen Zimmer und hatte eine klaffende Wunde am Hals. Er wurde erdrosselt. Frank sagte, laut Rechtsmedizin sei er erst seit etwa einer Stunde tot gewesen, als seine Assistentin Ancilla ihn nach ihrer Rückkehr von einem Treffen der Anonymen Alkoholiker fand.

Offenbar kam der Mörder von hinten, hat ihm den Draht um den Hals gelegt, und das war’s. Weil er laut  Ancilla den ganzen Abend geraucht hatte, kann es nicht schwer gewesen sein, sich an ihn heranzuschleichen.

Aber als Makepeace erst den Draht um seinen Hals geschlungen hatte, hat Soldan sich wohl heftig gewehrt. Der Pathologe sagte, dass sich mit Sicherheit Hautzellen unter seinen Fingernägeln befinden, wahrscheinlich von Makepeace.«

Ruth sagte: »Makepeace muss völlig lädiert sein. Schusswunden, ein zerschürftes Gesicht von dem zerborstenen Treppenpfosten und jetzt Meissens Fingernägel. Und er macht immer noch weiter.«

»Er hat einen starken Antrieb«, sagte Julia.

Sherlock runzelte die Stirn: »Ich frage mich, weshalb er Soldans Nägel nicht gereinigt hat, nachdem er ihn umgebracht hatte. Er ist ein Profi – und die lassen keine Beweise zurück.«

Dix hob den Kopf. »Wen interessiert das jetzt noch? Auf jeden Fall nicht Makepeace. Wir haben ihn noch nicht, und wir haben Pallack nicht.« Er stand auf und ging zur Fensterfront. Über seine Schulter hinweg sagte er: »Wir haben nichts – keine Beweise, keine Zeugen, nicht ein einziges der Tagebücher, die uns zu den Hintergründen und dem Motiv führen sollten …« Er drehte sich zurück zum Fenster. »Es muss Pallack sein, das wisst ihr alle.«

»Ja, das denke ich auch«, sagte Ruth. »Ich frage mich nur, warum er Makepeace Meissen umbringen ließ.«

Savich sagte: »Aus irgendeinem Grund stellte Meissen eine Gefahr für ihn dar. Vergesst nicht, Ransom und Meissen waren seine perönlichen Hellseher und Medien. Um ihn dreht sich alles. Dix hat da ganz recht.« Und an Dix gewandt: »Wir machen das schon, hab noch etwas  Geduld.« Aber Savich wusste, dass seine Worte auf taube Ohren stießen.

»He«, sagte Ruth, »vielleicht hat Meissen ja Makepeace angeheuert, um August Ransom zu töten.«

Cheney sagte: »Nur, wenn er seine Kundenliste wollte. Hört sich verrückt an, aber wir haben es hier mit Hokuspokus zu tun. Also, wer weiß?«

Es entstand eine unbehagliche Stille, weil niemand so recht wusste, was als Nächstes auf dem Programm stand. Da gab Savich plötzlich bekannt, dass er und Sherlock den Nachtflug nach New York nehmen würden.

Sie schafften es in weniger als zwanzig Minuten bis zum Flughafen und waren fünf Minuten vor Abflug am Gate.
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Attica im Staat New York Donnerstag 

Big Sonny Moldavo von der New Yorker Außenstelle empfing Savich und Sherlock, als sie am Flughafen JFK ankamen, und begleitete sie zum schwarzen FBI-Helikopter, der sie nach Attica fliegen sollte. »Bobby, Ihr Pilot, ist ein echter Teufelskerl. Er war Hubschrauberpilot bei der Operation Wüstensturm und ist, wenn ihm langweilig wurde, um die Republikanische Garde herumgeschwirrt. Aber keine Angst, er bringt Sie sicher hin.« Als Big Sonny sie dem Teufelskerl überließ, spuckte Bobby erst einmal gute zwei Meter weit, reckte sich genüsslich und grinste sie träge an. »Sie müssen ja ganz schön wichtig sein, wenn Sie so eine Sonderbehandlung bekommen. Okay, Attica liegt zwischen Rochester und Buffalo – es wird nicht allzu lange dauern. Klettern Sie rein und schnallen Sie sich an.« In der nächsten Minute waren sie bereits in der Luft und konnten das südliche Manhattan an diesem sonnenklaren Tag überblicken.

Sherlock trank etwas Wasser und gab die Flasche an Savich weiter. Er nahm einen tiefen Schluck und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.

Sie sah nach unten. Sie hatten Manhattan und die Vororte schon hinter sich gelassen und flogen jetzt über flaches Land, das mit Pinien- und Eichenwäldern durchsetzt war. Hier und da lag eine Kleinstadt wie ein Punkt in der Landschaft. Sherlock zeigte auf eine rote Scheune, die im Morgenlicht leuchtete.

Savich nickte. »Diese ganze Geschichte … Obwohl wir wissen, dass es Pallack ist, können wir nie und nimmer einen Richter davon überzeugen, uns einen Durchsuchungsbefehl für sein Penthouse oder sein Büro auszustellen.«

Sie trommelte mit den Fingern auf ihrem Bein. »Ich weiß, aber du musst bedenken, dass wir erst vor zwei Tagen in San Francisco angekommen sind. Unglaublich, was inzwischen alles passiert ist. Was wollen wir jetzt eigentlich genau bei Courtney James, Dillon?«

»Ich habe mich mithilfe von MAX über ihn kundig gemacht. Er war ein Nachbar der Pallacks. Also kannte er sie alle – Thomas und seine Eltern. Jahrelang. Und da wurde mir klar, dass er Pallack besser kennen muss als sonst jemand, der noch lebt. Wenn irgendwer die Lücken füllen kann, dann am ehesten James.

Dann kam die ganze Aufregung mit Makepeace, und ich musste die Sache zurückstellen.

Aber obwohl wir erst zwei Tage an der Sache dran sind, mache ich mir Sorgen um Dix. Er ist so frustriert, als würde er jeden Moment aus der Haut fahren. Ich hoffe, dass, wo wir doch in San Francisco in eine Sackgasse geraten sind, Courtney James uns vielleicht weiterhelfen kann.« Er nahm Sherlocks Hand und küsste ihre Finger.

»Was könnte er uns sagen? Alles, was er über die Pallacks weiß, liegt dreißig Jahre zurück.«

Savich seufzte. »Ich weiß ja.«

»Aber du hast Hoffnung.«

Er küsste ihren Mund und sagte: »Ja, ich bin voller Hoffnung. Mal sehen.«

Sherlock hoffte auch, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, was Courtney James ihnen Nützliches erzählen konnte. Sie gähnte. Normalerweise konnten sie beide recht gut in Flugzeugen schlafen, doch die letzten Tage hatten sie erschöpft. Es musste bald ein Ende finden, dachte sie, es wurde einfach Zeit. Sie lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Der Rotor knatterte. Sie stellte sich vor, wie sie zusammen mit Sean am Strand von Aruba spielten.

Eine Stunde später setzte sie Bobby auf dem geriffelten Asphalt des Hubschrauberlandeplatzes am Tomlinson Field, dem kleinen Flughafen außerhalb von Attica, ab. Er deutete auf einen unscheinbaren beigen Ford Escort am Ende der Landebahn, salutierte dann zum Abschied und lächelte dabei süffisant. Er sagte, er sei froh, dass keiner von ihnen viel gequatscht hätte, und fügte im nächsten Atemzug hinzu: »He, vielleicht haben wir auf dem Rückflug noch mehr Spaß zusammen.«

»Kann’s kaum erwarten«, sagte Savich. »Ich hab gerade gedacht, dass der Hinflug so ruhig lief wie mein Laufband.«

Sherlock sagte: »Ja, ich fand es besonders schön, dass mein Magen mir fast zu den Ohren herauskam, als Sie in die extreme Schräglage gingen, um uns abzusetzen.«

Bobby lächelte. »Da muss ich wohl noch dran arbeiten. Ich will ja nicht, dass Sie zwei hohen Tiere auf dem Flug zurück in die große böse Stadt sich langweilen.«

Die Sonne war dreißig Minuten zuvor hinter den dunklen Wolken verschwunden und zeigte sich auch im Westen  von New York noch nicht. Windböen wirbelten den Straßenstaub auf, und der Frühlingsregen verlieh den Bäumen ein saftiges Grün. Das Land war flach, die Kühe standen wohlgenährt auf den Weiden, und auf der Alexander Road herrschte nur wenig Verkehr. Savich fuhr schweren Herzens am Attican Motel vorbei, dabei hätte er viel lieber angehalten, ein Zimmer gemietet, die Vorhänge zugezogen und mit Sherlock an seiner Seite bis Montag durchgeschlafen. Zwei Wachen und ein Verwaltungsangestellter begleiteten sie zur Krankenstation, die in einem der einfachen dreistöckigen Backsteingebäude des weiten Geländes untergebracht war. Der Gefängnisdirektor, Daniel Rafferty, rückte seine dicke Brille zurecht, damit er die Ausweise genau betrachten konnte, obwohl sie schon zweimal überprüft worden waren, und schüttelte ihnen dann die Hand. »Courtney hatte in der Nacht Atembeschwerden, also haben wir ihn hierher verlegt. Er hatte über die Jahre immer mal wieder Probleme mit dem Herzen, aber nie etwas Lebensgefährliches. Trotzdem sind wir lieber vorsichtig. Er liegt im zweiten Stock. Hier entlang.«

Sherlock flüsterte hinter vorgehaltener Hand, als der Direktor einige Schritte entfernt war: »Wir werden vom Direktor persönlich empfangen, der unseren Massenmörder Courtney nennt? Hört sich an, als versorgen sie ihn so gut, dass er ihnen ein neues Gebäude spendiert, wenn er jemals Bewährung bekommt.«

Rafferty lachte, drehte sich um und lächelte sie an. »Die Akustik hier ist wirklich phänomenal. Sie haben natürlich recht. Courtney James ist eine Klasse für sich. Denken Sie, dass er wirklich ein Massenmörder ist?« Der Direktor  zuckte die Achseln. »Na ja, er hat lebenslänglich bekommen, was spielt das also noch für eine Rolle? Ich mag den alten Kauz wirklich gern. Ich habe nie geglaubt, dass er wahllose Morde begangen haben soll, weil es ihm eine Stimme befohlen hat. Hier entlang bitte.«

Savich und Sherlock folgten dem Direktor durch zwei Sicherheitstüren, die beide von Männern bewacht wurden, die für einen Moment ihren beängstigenden Gesichtsausdruck ablegten, als Sherlock ihnen zunickte und sie freundlich anlächelte.

Rafferty stieß mit einem Arzt zusammen, der gerade aus Courtney James’ Zimmer kam. Es war ein Einzelzimmer, bemerkte er, weil keiner der anderen Insassen dem alten Mann auf die Pelle rücken wollte. »Der Doktor hier wird Ihnen sagen, dass selbst die schlimmsten Verbrecher und die bösartigsten Psychopathen Courtney aus dem Weg gehen. Sie lassen ihm beim Essen den Vortritt, passen sich seinen langsamen Schritten während des Hofgangs an, damit er nicht allein ist. Er hat genug Geld, um ihnen so ziemlich alles zu beschaffen, legal oder nicht – Sie wissen schon, Zigaretten, Süßigkeiten, CDs und so etwas -, aber er behandelt sie mit Respekt. Er schenkt mir sogar jedes Jahr einen leckeren Früchtekuchen zu Weihnachten, der von irgendwelchen Mönchen in Oregon hergestellt wird, und lässt eine Kiste Donuts für die Gefangenen und Wachen einfliegen.«

Dr. Burgess, ein irgendwie zerknittert wirkender Mann mit runden Schultern, sah Savich und Sherlock aus alten, müden Augen an und wandte sich dann Rafferty zu. »Mir schickt er auch jedes Jahr einen Früchtekuchen. Courtney geht es gut. Ich habe ihn vom Sauerstoff genommen. Ich  denke, er hat sich nur bei der großen Pokerrunde gestern Abend verausgabt und ist jetzt geschafft.«

Sherlock hob eine Augenbraue.

Rafferty lachte. »Jeder von ihnen hat ein Kartenspiel. Sie haben einen komplizierten Code entwickelt, in dem sie zur Verständigung an die Zellenwände klopfen – Mitgehen, Erhöhen, Passen. Offenbar hat Black Tooth Moses alles gewonnen, besonders von Courtney, und wollte einfach nicht aufhören. Da Courtney ihn nicht enttäuschen wollte, hat er weitergemacht, bis er zusammengebrochen ist. Das hat den Gefangenen einen Höllenschrecken eingejagt, am meisten Black Moses. Und den Wachen natürlich.« Er wurde etwas lauter. »Ja, sie haben den Alten gerne – und diese glasierten, noch warmen und richtig leckeren Donuts.«

Sie betraten das kleine, weiß gestrichene Zimmer mit den drei Krankenhausbetten, von denen zwei nicht belegt waren. In der Ecke stand ein einfacher Stuhl, und ein einzelnes Fenster gewährte Aussicht auf einen Hof. Sie folgten Rafferty zum Bett.

Sie hatten Fotos von Courtney James aus der Zeit von seiner Verhaftung im Jahr 1977 bis zum Schuldspruch durch die Jury 1979 gesehen. Nun waren fast dreißig Jahre vergangen. Keines der Bilder ähnelte dem alten Mann, den sie vor sich hatten.

»Courtney?«

Lebhafte blaue Augen blickten erst den Direktor an und nahmen dann Sherlock und Savich wahr. Er grinste. »Was ist denn hier los? Bringen Sie mir eine hübsche Frau? Ja, schauen Sie sich nur diese blauen Augen an, fast wie meine. Hm, ich könnte ihr Opa sein, oder?«

»Das glaube ich nicht, Courtney.«

»Bin ich dann auf dem Weg nach draußen, Herr Direktor?«

»Nein, Sie gehören doch schon zum Inventar. Und die junge Frau ist nicht nur hübsch, sondern sie ist auch vom FBI. Ihr Name ist Sherlock. Und das ist Agent Savich. Sie wollen mit Ihnen reden. Sind Sie dazu in der Lage?«

»Natürlich spreche ich mit ihr. Ich habe seit Jahren keine hübsche Frau mehr gesehen, und so schöne Haare sogar noch nie in meinem Leben. Meine Mama färbte sich die Haare rot, aber das hat man gesehen, wissen Sie? Aber Ihr Haar, Agent Sherlock … Sind Sie verheiratet, schöne Frau?«

Sherlock beugte sich zu dem schmalen Gesicht mit den stark ausgeprägten Wangenknochen und der blassen, seltsam faltenlosen Haut hinunter. Ein kranker, alter Mann, dachte sie. Interessant, wie das die Realität dessen, was er getan hat, verblassen ließ.

»Seien Sie vorsichtig, Mr James, Agent Savich ist mein Mann.«

Courtney James sagte: »Ach, er kann doch nicht eifersüchtig auf mich sein. Ich bin nur ein alter Mann, der bald den Löffel abgibt. Vielleicht sollte ich ein wenig bemitleidenswerter dreinschauen – ich könnte die Sauerstoffmaske wieder aufsetzen. Ist ein großer Kerl, nicht? Sieht aus, als würde er ganze Ochsen zum Frühstück verspeisen.«

»Nein«, sagte Savich. »Ich esse Cornflakes, wie mein kleiner Sohn.«

»Ist das nicht süß?« Sein erfahrener Blick wanderte von einem zum anderen und wieder zurück. »Sie wollen mit  mir sprechen? Worüber? Rollen Sie meinen Fall etwa wieder auf? Wollen Sie mich hier rausholen?«

»Das wäre nett«, sagte Savich, »aber das wird wohl nicht passieren.«

»Die Sache ist nur die, dass ich Ihnen nicht sagen kann, wo all die Leichen vergraben sind, weil ich die Leute gar nicht umgebracht habe. Ich habe die Pallacks getötet, das stimmt schon. Und Gott weiß, es tut mir noch immer leid, dass ich geschnappt wurde. Tatsache ist aber: Sie haben es verdient. Das waren zwei richtige Arschlöcher, besonders sie. Schlimmer noch als ihr Mann und ihr Sohn.« Er seufzte laut. »Darf ich Ihre Haare einmal berühren, Agent Sherlock? Mann, das ist ja ein toller Name, den Sie da haben.«

»Danke, Mr James.« Sherlock wich nicht zurück, als der alte Mann mit seiner dünnen, ädrigen Hand über ihr volles, kräftiges Haar fuhr.

Direktor Rafferty trat von einem Fuß auf den anderen und fragte sich zweifelsohne, warum sie diese Spielchen spielten, aber hielt sich dennoch zurück, was Savich sehr schätzte.

Savich sagte: »Na gut, Mr James, Sie haben jetzt genug mit meiner Frau geflirtet. Das reicht, oder ich muss Ihnen ernsthaft wehtun.«

Der alte Mann grinste breit und zeigte dabei zwei Reihen weißer Zähne, die aussahen, als seien es seine eigenen. »Sie sind ein Glückspilz«, sagte er. »Sie wollen mich also etwas fragen. Irgendetwas ist passiert. Was ist los?«

Savich sagte: »Wir würden gerne alles über die Pallacks erfahren, woran Sie sich noch erinnern. Über die Eltern und den Sohn Thomas. Sie sagten, Mrs Pallack sei schlimmer gewesen als ihr Mann und der Sohn. Was genau meinen Sie damit?«

Courtney James starrte die kahle weiße Wand an. »Das ist schon sehr lange her, aber manche Dinge bleiben unauslöschlich wie Fotografien im Hirn gespeichert. Ich sehe immer noch ihren Gesichtsausdruck, als ich zum ersten Mal zustach. Halt, ich muss anders anfangen. Margaret Pallack war die hübscheste Frau, die ich je gesehen hatte, und sie war sich dessen sehr bewusst. Sie war schon fast sechzig und Pallack fünfundsechzig, als ich sie tötete. Aber wissen Sie was? Sie war immer noch eine Schönheit, groß und schlank – sie hatte ihren eigenen Fitnessraum und trainierte jeden Tag. Sie hatte schönes dunkles Haar, das sich in Wellen an ihre Wangen schmiegte. Ein Fremder hätte sie nicht einen Tag älter als vierzig geschätzt. Und wie sie das ausgenutzt hat …«

»Warum haben Sie eine Frau getötet, die Sie doch ganz offensichtlich bewunderten?«

»Also, schöne Frau, wenn Sie schon fragen: Sie hat mit mir geschlafen. Das habe ich der Polizei gegenüber nie zugegeben, diesen geilen Scheißkerlen. Ich habe ihnen ohnehin nichts erzählt, weil sie sich in den Kopf gesetzt hatten, ich sei dieser teuflische Psychopath, der alles, was sich bewegt, niedermetzelt. Aber jetzt macht es mir nichts mehr aus, dass Sie es wissen. Um ehrlich zu sein, ich hatte viele Gründe, eine ganze Wagenladung voll.

Ich glaube, dieser Serienmörderunsinn war auf Thomas’ Mist gewachsen. Thomas war ein echtes Muttersöhnchen, der hing ihr ständig am Rockzipfel. Ich erinnere mich, dass der Staatsanwalt immer Verweise auf ›andere Personen‹ und ›andere Verbrechen‹ und so etwas einschmuggeln wollte, aber dafür hatten sie keine Beweise. Ja, ich wette, es war Thomas. Der hochnäsige kleine Scheißer hat mich immer gehasst. Erst hat er seine Mutter angestarrt und dann mich – und danach sah er immer böse aus, so als wüsste er Bescheid. Und wissen Sie noch was? Er sah richtiggehend eifersüchtig aus. Ich habe mich manchmal gefragt, ob er mir nicht auch den Mord an seinen Eltern angehängt hätte, selbst wenn ich’s nicht gewesen wäre. Aber es war so, wie ich gesagt habe: Seine Leute, die haben es wirklich herausgefordert.« Er verstummte und starrte wieder auf die kahle Wand.

Nach einiger Zeit sagte Savich: »Mr James, Sie sind sehr offen. Dafür sind wir Ihnen dankbar.«

»Warum sollte ich nicht, Agent Savich? Ich bin fast achtzig. Wie lange kann ich noch im schönen Landhaus des Direktors durchhalten? Wie gesagt, ich habe jahrelang damit leben müssen, dass alle dachten, ich sei ein Serienmörder und höre die Stimme des Teufels und solchen Blödsinn. Ich musste es sogar vor den Seelenklempnern hier drin leugnen, aber niemand wollte es hören.

Jetzt kommen zwei Bundesbeamte zu mir, die endlich die wahre Geschichte erfahren wollen. Das wollen Sie doch, oder?«

»Ja, Mr James, wir sind weit gereist, um zu erfahren, was wirklich passiert ist.«

»Ach, Sie sind so ein hübsches Kind. Ich erzähle Ihnen das alles nicht gern, obwohl das Blut schon lange getrocknet ist, aber es ist nicht erfreulich …«

»Ich kann ziemlich viel vertragen, Mr James. Das bringt die Arbeit mit sich.«

Er sah sie aus seinen hellen blauen Augen, intelligenten  Augen, abschätzend an. Dann schenkte er ihr ein gewinnendes Lächeln, und Sherlock musste sich selbst daran erinnern, dass er ein Mörder war.

Er sagte: »Ich erzähle Ihnen alles, was Sie wissen wollen.«

»Gut«, sagte Savich. »Bitte beziehen Sie mich da mit ein, Mr James. Dürfen wir das aufzeichnen?«

Der alte Mann nickte bedächtig und begann zu erzählen: »Sie hieß Margaret. Ich nannte sie Maggie May. Ich hab ihr im Bett immer ›Maggie May‹ vorgesungen. Das war, bevor ich sie umgebracht habe.«
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»Warum?«, fragte Sherlock ihn, als er wieder verstummte.

»Weil sie älter war, nehme ich an, wie die Maggie May in dem alten Rod-Stewart-Song. Ich war ihr junger Mann, obwohl ich da schon in mittleren Jahren war, zehn Jahre älter als ihr Versager von Sohn. Ja, ich habe mit ihr geschlafen, und niemand hat es gewusst. Ich hab es für mich behalten, damit sie ihren Ruf auch nach dem Tod behielt.«

Savich fragte: »Sie haben es auch Thomas nie gesagt?«

»Doch, aber erst später. Er hatte immer einen Verdacht gehabt, wusste es aber nicht sicher.«

»Sie sagten doch, dass Thomas eifersüchtig auf sie zu sein schien.«

»O ja. Ich glaube, Thomas hatte Gefühle für seine Mutter, die kein Sohn haben sollte. Wahrscheinlich wäre er unter den ganzen anderen kranken Perversen gar nicht aufgefallen. Was er damals nicht wusste und wahrscheinlich immer noch nicht weiß, ist, was für eine hinterhältige Schlampe seine geliebte Mutter war.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Sherlock. »Was ist denn vorgefallen?«

Wieder lächelte er sie an. »Nachdem ich so etwa drei Monate mit ihr geschlafen hatte, bin ich eines Tages wieder ins Haus geschlichen, und sie war in der Küche. Ihr  Mann war zum Golfspielen. Da sagte sie, dass Thomas ihr erzählt hätte, ich würde kleine Jungs für Geld vögeln und so’n Zeug. Ich hätte mich auch an ihn rangemacht. Was sie so alles von sich gab, war gar nicht nett, und sie hörte einfach nicht auf. Dann kam ihr Mann durch die Hintertür in die Küche. Sie sah aus, als hätte sie ihre Zunge verschluckt. Ich erinnere mich noch ganz genau an mein Lächeln, als wär es gestern gewesen. Ich hab ihn nicht so nett angelächelt wie Sie jetzt, Agent Sherlock, sondern ganz fies. Ich hab ihm ins Gesicht gesagt, dass ich mit seiner süßen Frau schlafe, weil er alt und knochendürr war. Sie sei sexy und scharf und eine ziemlich gute Nummer, obwohl sie ein Biest ersten Ranges war.

Der Alte warf seinen Golfschläger nach mir, können Sie sich das vorstellen? Der landete knapp zwei Meter vor meinen Füßen – so ein Schwächling. Ich lachte ihn aus, und er stürzte sich wütend auf mich. Sie schrie wie am Spieß. Ich hab eins von ihren teuren Messern genommen und ihm in den Hals gestochen. Das ganze Blut!« Er hielt inne, und sie sahen, dass ein Schimmer der Freude in seinen Augen aufblitzte. »Überall Blut. Sie hat nicht aufgehört rumzuschreien, also hab ich sie in die Brust gestochen. Dann hat sie nur noch ganz leise gequiekt. Das war’s dann. Ich hab sie ein paarmal gestochen. Ich weiß nicht mehr, wie oft. Ich hab immer weitergemacht, rein, raus, rein, raus.

Sie lagen tot in der großen Küche, und das Blut lief über die weißen Fliesen. Eine Sauerei, sag ich Ihnen.

Sonst war niemand da. Es war Sonntag, und die Hausangestellten hatten frei. Ich stand da, schaute auf sie hinunter und hab nachgedacht, was ich als Nächstes tun sollte. Ich bin nicht blöd, also hab ich schön saubergemacht, das  Messer genommen und bin gegangen. Ich wohnte nur zwei Häuser weiter, also konnte ich durch die Gärten gehen, sodass ich von niemandem gesehen wurde.

Ich dachte eine Zeit lang, ich sei davongekommen. Aber Thomas hatte mich im Visier, als wüsste er, dass ich es gewesen war. Aber er konnte es nicht beweisen. Ich muss ihm Anerkennung dafür zollen, dass er sein ganzes Geld eingesetzt hat, um mich zu überführen. Er hat ein halbes Dutzend Ermittler angeheuert. Er war nur hinter mir her, obwohl er vorgab, auch die anderen Nachbarn zu überprüfen. Ich glaube, sie haben mein Telefon angezapft, mit meinen ganzen Verwandten gesprochen und sich sogar meine Kreditkartenbelege besorgt.

Eines Tages kam ich früher nach Hause und fand die Polizei im Keller vor. Da wusste ich, dass ich in großen Schwierigkeiten steckte. Thomas musste ihnen geholfen haben, einen Durchsuchungsbefehl zu bekommen. Mein Anwalt sagte mir, die Polizei hätte mittelalterliche Folterinstrumente mit getrocknetem Blut daran in meinem Keller gefunden.«

Savich nickte.

Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Aber das gehörte nicht mir, sondern meinem Vater. Er war ein Geschichtsfan. Das ganze alte Zeug, das die Inquisitoren benutzt hatten, musste er unbedingt haben. Jeder wusste von seiner Folterkammer, wie er selbst den Keller nannte. Er war sehr exzentrisch. Da war aber kein Blut auf den Geräten, bis Thomas welches draufgeschmiert hat. Mein Vater war ein harmloser Kerl.«

»Sie haben das Messer hinter dem Heizkörper gefunden«, sagte Sherlock.

»Ha! So blöd wäre ich doch nicht. Das war ein anderes Messer. Thomas musste irgendwie Blut mit derselben Blutgruppe wie das seiner Eltern besorgt und es ans Messer geschmiert haben. Damals gab’s keine DNS-Beweise. Das war also ganz leicht. Dann hat er es so versteckt, dass die Polizei es findet.«

»Was haben Sie mit dem Messer gemacht, das Sie benutzt haben?«

»Ich hab es acht Kilometer von meinem Haus entfernt in den Lansky River geworfen. Aber was konnte ich schon machen? Nichts.

Für mich war es sowieso vorbei. Wie kann man sich dagegen wehren, für Morde verantwortlich gemacht zu werden, die niemand begangen hat?«

Sherlock fragte: »Wann haben Sie Thomas Pallack erzählt, dass Sie mit seiner Mutter geschlafen haben?«

Der Alte lachte. »Als ich nach dem Schuldspruch von zwei Wachen aus dem Gerichtssaal geführt wurde. Thomas tauchte direkt vor meiner Nase auf. Er war von seinem Sieg noch ganz berauscht und wollte sich daran weiden. Da habe ich es ihm zugeflüstert, leise ›Maggie May‹ gesungen und mir dabei die Lippen geleckt. Er hat mich angesprungen, doch die Wachen haben ihn weggezerrt. Ich erinnere mich noch gut, dass Thomas kaum noch Luft bekam, als ich ihn auslachte und die Wachen mich wegschleppten.

Aber ich habe hier drin viele Freunde, und die Welt ist sicher vor mir. Jetzt bin ich müde. Ich würde gerne etwas schlafen, damit ich später zu meinem Pokerspiel mit Moses zurückkehren kann. Der ist schon ein Spieler, der alte Moses. Nur die Strategie hat er nicht so drauf. Kann auf Teufel komm raus nicht bluffen.«

Savich sagte: »Mr James, wir sind Ihnen dankbar, dass Sie uns ins Bild setzen. Aber der eigentliche Grund, warum wir hier sind …« Die Augenlider des alten Mannes fielen zu, also fügte er schnell in harschem Ton hinzu: »Wussten Sie, dass Thomas Pallack vor fast drei Jahren endlich geheiratet hat?«

Courtneys Augen flogen auf. Er sah überrascht aus. »Na, wenn das nichts ist! Hab ich nicht gewusst. Hier drin kriegt man nicht so viel mit. Das überrascht mich, das geb ich zu. Es ging immer nur um seine Mama. Ich dachte, er würde seine Trauer um sie und seine feuchten Träume bis zum Tod mit sich herumtragen.«

Sie hatten zwar sein Interesse erneut geweckt, doch sie mussten wieder etwas zurückrudern.

Sherlock fragte: »Wussten Sie, dass Thomas Pallack behauptet, er spreche jeden Mittwoch und Samstag durch ein Medium mit seinen toten Eltern, und zwar schon seit kurz nach ihrem Tod vor all den Jahren? Er sagt, dass sie ihm Ratschläge erteilen und sich um ihn sorgen. Sie seien immer für ihn da.«

Der alte Mann grunzte. »Tote, die für ihn da sind. Da ist was faul. Sein Vater war nie für ihn da. Niemals. Und Thomas hat sich nicht die Bohne dafür interessiert, was sein Vater dachte oder fühlte. Wie gesagt, er liebte seine Mama – viel zu sehr.

Er hat also geheiratet? Hat er endlich jemanden gefunden, um sie zu ersetzen? Stell sich das einer vor. Ich frage mich, was die madige alte Maggie May davon hält.«

Sie ersetzen?

»Einen Moment, Mr James.« In dem Augenblick verspürte Savich einen Adrenalinstoß. Sherlocks Hand zitterte ein wenig. Da wusste er, dass sie auf dieselbe Idee gekommen war. Er öffnete seine Aktentasche und zeigte dem Mann ein Farbfoto, nicht von Charlotte, sondern von Christie. Aber das war jetzt egal. Er sah sich zusammen mit Courtney James das Bild an.

Courtney drehte den Kopf, sodass er zu Savich aufblicken konnte. »Was, zum Teufel, ist das, Agent?«

»Ein Foto von Thomas’ Frau.«

»Kommen Sie, so alt bin ich auch wieder nicht. Ich erinnere mich gut an Maggies gewelltes dunkles Haar, ihre leuchtenden blaugrünen Augen und die weiße, weiche Haut …« Courtney James verstummte und starrte auf das Foto. Schließlich sagte er verdutzt: »Mein Gott, das ist Maggie May, aber viel jünger. Die Kleider und das Haar kommen nicht ganz hin. Sie sagen, das ist Thomas’ Frau, Agent Savich?«

»Allerdings, Mr James«, sagte Savich.

»Ich verstehe das nicht.«

»Wir erklären es Ihnen, sobald wir selbst daraus schlau werden«, sagte Savich. »Das verspreche ich Ihnen. Sie haben uns ungeheuer geholfen. Danke sehr.«

»Kriegen Sie diesen Wurm Thomas für irgendetwas dran?«

Savich lächelte nur und schüttelte dem alten Mann die Hand. Sherlock drückte ihm den Unterarm und ließ ihn noch einmal ihr Haar berühren. Dann hakte sie sich bei Savich unter und verließ das Krankenzimmer. Courtney James sagte zu Direktor Rafferty: »Ich habe nie an Reinkarnation geglaubt. Was meinen Sie?«

Rafferty antwortete: »Ich weiß es nicht. Ich hab noch nie drüber nachgedacht. Was denken Sie denn?«

»Ich weiß es nicht mehr. Ich sage Ihnen, das auf dem Foto war Maggie May. Wie kann das sein?

Und dieser ganze Hellsehermist, dass Thomas mit seinen toten Eltern spricht? Da gruselt’s mich richtig.«

»Mich auch, Courtney.«

Der alte Mann schloss einen Moment die Augen. »Ich könnte jetzt einen glasierten Donut vertragen.«
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San Francisco Donnerstagabend 

Das Wohnhaus der Pallacks lag hinter gut gepflegten Bäumen und Sträuchern in einer Sackgasse an der Leavenworth Street in Russian Hill verborgen. Im Penthouse war es dunkel, wie auch in den beiden Wohnungen im Stockwerk darunter. Insgesamt gab es in dem etwas über hundert Jahre alten Gebäude elf Wohnungen. Nur im zweiten und dritten Stock brannte jeweils ein Licht. Die restlichen Fenster waren dunkel. Die Bewohner schliefen entweder schon oder waren nicht zu Hause. Die Pallacks waren auf einer politischen Spendenveranstaltung im Hyatt Embarcadero, die sehr lange dauern sollte.

Dix hatte endlich einen Parkplatz zwei Straßen weiter in der Chestnut Street gefunden. Er stand zu nah an einem Hydranten und hoffte, dass die Polizei so spät an einem Donnerstagabend keine Strafzettel mehr verteilte.

Ein Blick auf seine Uhr zeigte ihm, dass es fast elf war. Er sollte genug Zeit haben. Für den Weg hierher hatte er nur sieben Minuten gebraucht, nachdem er sich aus dem Haus der Sherlocks geschlichen hatte.

Er schloss den Blazer des Richters ab und ging auf das Haus der Pallacks zu, wobei er sich bemühte, im Schatten der Straßenbeleuchtung zu bleiben. Er war angespannt. Als  Polizist stand er hinter dem Gesetz, und trotzdem hatte er vor, bei den Pallacks einzubrechen. Und er hatte eine Waffe bei sich. Dafür könnte er selbst als Sheriff für die nächsten zehn Jahre weggesperrt werden. Doch diese Diskussion hatte er mit sich selbst schon ein Dutzend Mal geführt, bevor er den Wagen geparkt hatte. Er brauchte einen Moment, um sich zu beruhigen. Er hatte seine Entscheidung getroffen. Es war Zeit, die Sache durchzuziehen. Hoffentlich reimte sich Ruth nicht zusammen, was er vorhatte, und folgte ihm, brachte womöglich Cheney und Julia oder sogar Savich und Sherlock noch auf seine Spur. Um Mitternacht würde er wieder bei den Sherlocks sein. Für den Fall, dass etwas Unvorhergesehenes passieren sollte, hatte er Ruth eine Nachricht aufs Handy geschickt, die sie um Mitternacht alarmieren sollte – nur falls er jemanden brauchte, der ihn auf Kaution aus dem Gefängnis holte.

Das alles musste endlich ein Ende finden. Wenn er früher gehandelt hätte, wäre Soldan Meissen vielleicht noch am Leben. Er war sprachlos gewesen, als Savich ihm von Courtney James’ Befragung erzählt hatte – dass sowohl Christie als auch Charlotte Pallack Margaret Pallack wie aus dem Gesicht geschnitten waren. Der Aberwitz des Ganzen drehte ihm den Magen um, der pure Irrsinn des Schicksals, der Christie Thomas Pallacks Aufmerksamkeit eingebracht hatte.

Trotzdem hatten sie nicht genug für einen Durchsuchungsbefehl, und Pallack könnte alles Belastende jederzeit beseitigen. Er würde mit dem Mord an Christie davonkommen, und in diesem Fall würde Dix niemals herausfinden, was ihr wirklich zugestoßen war. Deshalb war sein Plan der beste Weg. Der einzige Weg.

Wenn nur Ruth keinen Verdacht schöpfte. Er hatte ihr gesagt, dass er spazieren gehen wolle, um den Kopf freizubekommen, damit er darüber nachdenken könne, was er später Rob und Rafe erzählte. Als sie ihm angeboten hatte, ihn zu begleiten, sagte er ihr, er wolle lieber allein sein. Nach einem kurzen fragenden Blick hatte sie genickt und sich Julias und Cheneys Diskussion über August Ransoms Tagebücher zugewandt. Waren sie in dem Brand zerstört worden? Vielleicht fand er die verdammten Tagebücher in Pallacks Penthouse. Aber am dringendsten wollte er Christies Armband finden. Dann würde er es wissen. Natürlich war es gut möglich, dass Pallack es inzwischen weggeworfen hatte. Dix konnte es nicht ertragen, sich vorzustellen, was er tun sollte, wenn er keine handfesten Beweise finden würde, um den Dreckskerl festzunageln.

Er bewegte sich vorsichtig zum Hintereingang. Zusätzlich zu seiner dunklen Kleidung und den schwarzen Stiefeln hatte er sogar noch eine schwarze Strickmütze aufgesetzt und sich das Gesicht geschwärzt, damit er in den Schatten so gut wie unsichtbar war. Sein Arm tat nicht mehr allzu weh. Er bewegte ihn und ballte dabei die Faust. Das würde schon gehen.

Dix fand die Alarmanlage sehr schnell – ein erstklassiges System, wie erwartet – und deaktivierte sie.

Das Schloss an der Hintertür des Gebäudes bereitete ihm wenig Probleme. Leise glitt er aus dem Lagerraum in das elegante kleine Foyer mit den Briefkästen und Topfpalmen. Er nahm die Treppe zum oberen Stockwerk, nicht den Aufzug. Sechs Sekunden brauchte er dort für das Schloss. Vorsichtig öffnete er die Wohnungstür und trat in den Flur. Noch einmal wurde er sich der Ungeheuerlichkeit dessen, was er vorhatte, mit aller Macht bewusst. Nein, keine Zweifel oder Fragen mehr. Er musste handeln. Er war bereits eingebrochen. Dix ging sofort zu den Fenstern, ließ die Jalousien herunter und zog die Vorhänge zu. Erst danach knipste er die Taschenlampe an.

Das Penthouse nahm das gesamte fünfte und sechste Stockwerk ein und hatte insgesamt eine Fläche von mindestens dreihundertfünfzig Quadratmetern. Dix fing in der oberen Etage an. Im Schlafzimmer ging er sofort auf Charlotte Pallacks Schmuckschatulle zu, eine französische Antiquität, groß genug, um die Kronjuwelen des Fürstentums Liechtenstein darin aufzubewahren. Er durchsuchte verschiedene Beutel und Schachteln. Es gab jede Menge teures Zeug, aber nicht das, wonach er suchte.

Entweder trug Charlotte das Armband heute Abend, oder Pallack hatte sie vielleicht, seit Dix sie darauf angesprochen hatte, nicht mehr damit aus dem Haus gelassen. Möglich, dass er es sogar zerstört hatte. Oder aber es lag in einem Safe.

Dix durchsuchte methodisch das große Schlafzimmer mit den extravaganten Möbeln. Der Raum war völlig dunkel bis auf das Licht seiner Taschenlampe, der unbeschreibliche Ausblick war hinter den Vorhängen verborgen. Hinter keinem der sechs modernen Gemälde verbarg sich ein Safe, und auch im geräumigen Wandschrank blieb seine Suche erfolglos, obwohl er sogar die Wand hinter Pallacks Hemden abklopfte. Er öffnete die Vorhänge wieder und schaute sich noch einmal prüfend um, bevor er das Zimmer verließ. Alles sah genauso aus wie zuvor.

Dix hielt sich nicht mit den anderen Zimmern auf der oberen Etage auf, sondern ging schnurstracks hinunter in  Pallacks Arbeitszimmer. Es wirkte wahrscheinlich auch bei Tageslicht trist und düster mit den weinroten Ledersesseln und den Bücherregalen, die sich über drei Wände hinweg und bis zur Decke erstreckten. Hier lag seine letzte Hoffnung, eigentlich seine größte Hoffnung. Er ging hinter den großen Mahagonischreibtisch, der schwach nach dem Rauch teurer Zigarren roch, und versuchte die obere Schublade aufzuziehen. Sie war verschlossen. Er brauchte auch hier nur ein paar Sekunden, um das Schloss zu knacken.

Dix freute sich, weil er damit den gesamten Schreibtisch entriegelt hatte. Er durchsuchte sorgfältig alle Schubladen. Er hoffte, Kontoauszüge, ein Scheckbuch oder irgendetwas anderes zu finden, das Pallack mit Makepeace, David Caldicott oder Christie in Verbindung brachte. Aber er fand nur ordentlich gestapelte Rechnungen, Zeitungsausschnitte mit Artikeln über Pallacks Spendensammlungen, Briefe von irgendwelchen hohen Tieren und den üblichen Kleinkram. Er flehte leise um Beistand und schaltete Pallacks Computer ein.

Er war passwortgeschützt, was er erwartet hatte. Genau aus diesem Grund hatte er schon vorher eine Liste mit möglichen Wörtern und Nummern zusammengestellt. Er tippte alle nacheinander ein, probierte Variationen und Zusätze, aber nichts funktionierte. Er war einfach nicht gut genug, um hineinzukommen. Dafür hätte er Savich brauchen können.

Hinter einer echten Picasso-Zeichnung mit seltsamen Formen, die keinem Menschen ähnelten, den er je getroffen hatte, fand er einen Safe. Es war ein Tresor mit Zahlenschloss, und ohne die Kombination oder einen  Schweißbrenner würde er ihn nicht öffnen können. Dix ging zurück zum Schreibtisch, ließ sich auf die Knie nieder und zog alle Schubladen heraus, damit er sich auch die Unterseiten ansehen konnte. Dann hob er die Tastatur hoch, und da, unterm g und h standen drei zweistellige Nummern. Zum ersten Mal, seit er das Haus der Sherlocks verlassen hatte, lächelte Dix.

Einen Moment später zog er die Tür des Tresors auf. Er war etwa halb voll. Bei dem Inhalt handelte es sich zum größten Teil um Papiere, die durch Gummibänder zusammengehalten waren, des Weiteren fand er eine große Fächermappe, einen Stapel Hundert-Dollar-Noten im Wert von zirka fünftausend Dollar und darunter einige Samtbeutel. Sein Herzschlag beschleunigte sich, als er die Schnüre des weinroten Säckchens aufzog und den Inhalt auskippte. Er bestand aus einer wunderbaren Diamanthalskette und dazu passenden Ohrringen. Dix öffnete einen dunkelblauen Beutel, was weitere Diamanten, einen Smaragd von der Größe seines Daumennagels und ein halbes Dutzend loser blutroter Rubine von etwa je zehn Karat zum Vorschein brachte. Aber kein Armband. Er tat die Juwelen wieder in ihre Beutel und schob diese zurück unter die Geldscheine. Dann nahm er einen Stapel Papiere heraus, prägte sich die Reihenfolge ein und ging sie systematisch durch. Pallacks Testament, Charlottes letzter Wille, einige Gesellschaftsverträge, Urkunden über Immobilien auf der ganzen Welt, Dokumente auf Griechisch und Französisch, Versicherungspolicen, Geschäftsverträge, die gründlich zu lesen er keine Zeit hatte und die ihm auch nicht besonders wichtig erschienen.

Er zog die große Mappe heraus und entfernte das Gummiband. Darin fanden sich etwa ein Dutzend Notizbücher.

Was war das?

Oben drauf lag ein Farbfoto. Es zeigte David Caldicott neben … Dix erstarrte. War das Christie? Charlotte? Er hätte es nicht einmal im Ansatz erklären können, aber mit dem Herzen sah er Christie, nicht Charlotte Pallack. David Caldicott hatte gesagt, dass er Christie kannte, dass sie sein Spiel bewundert und mit ihm gesprochen hatte. Aber offenbar ging ihre Bekanntschaft tiefer. Im Hintergrund waren die Gebäude der Stanislaus zu erkennen. Es war Herbst. Rote, gelbe und braune Blätter bildeten einen bunten Teppich, die Äste waren fast kahl. David und Christie lächelten in die Kamera. Wer hatte das Bild aufgenommen? Er drehte es um. Auf der Rückseite stand nur ein Datum. Es lag drei Jahre und vier Monate zurück.

Er steckte es in die Jackentasche. Als er den Stapel der dünnen Notizbücher betrachtete, wurde ihm klar, dass er tatsächlich August Ransoms Tagebücher gefunden hatte. Aber wie waren die hierhergekommen? Aus dem allerersten schauten drei gefaltete Seiten Briefpapier heraus. Er nahm die erste Seite und las die Nachricht, die aus Zeitungsschnipseln zusammengeklebt war:Mr Pallack, ich habe Augusts Tagebücher. Er hat mir alles über Sie erzählt, und jetzt habe ich die Beweise. Ich will 5 00 Riesen. Deponieren Sie das Geld morgen Mittag um 12 Uhr in einer kleinen Tasche am Fuß der Statue am Washington Square.





Dix las schnell noch die anderen zwei Briefe. Keiner von ihnen war datiert, also wusste er nicht, in welchem Abstand sie verschickt worden waren. Insgesamt beliefen sich die Forderungen auf zwei Millionen Dollar. Nachdenklich betrachtete er den zweiten Brief und las die letzten Zeilen mehrmals durch:Wir hatten doch so eine schöne Zeit zusammen, oder? Aber August hat nie geglaubt, dass ich gierig bin, selbst wenn andere das behaupteten. Sie werden nicht mehr von mir hören.




Aber natürlich hatte Pallack wieder Post von dem Erpresser bekommen. Der dritte Brief war kurz und wies Pallack einfach an, eine Million Dollar in einer Aktentasche an der ersten Schmuckauslage neben dem Eingang von Neiman Marcus abzustellen, wieder um zwölf Uhr mittags. Er war nicht unterschrieben. Aber der Erpresser hatte Hasta luego daruntergesetzt, was auch immer das bedeuten mochte. Noch mehr Erpresserbriefe? Oder war dies die letzte Forderung gewesen?

Dix las sie alle noch einmal durch und bemerkte, dass der Ton, die angedeutete Intimität der Worte, ihn störte. Dann wurde ihm blitzartig alles klar – natürlich, sie sollten so klingen, als hätte Julia Ransom sie geschrieben.

Alles passte zusammen. Pallack hatte Makepeace angeheuert, um Julia zu töten, weil er glaubte, sie würde ihn erpressen. Aber Dix glaubte ihr, wenn sie sagte, dass sie nie irgendwelche Tagebücher gesehen und sogar Zweifel habe, dass sie wirklich existierten. Also hatte Pallack unrecht gehabt.

Wer war es dann? Dix brauchte nur eine Sekunde, bis er sich sicher war, dass es nur ein anderes von Pallacks Medien sein konnte, wahrscheinlich war es kein anderer als Soldan Meissen gewesen.

Meissen und August Ransom hatten sich lange gekannt. Meissen muss von den Tagebüchern gewusst, sie vielleicht sogar einmal gesehen haben. Nachdem August Ransom ermordet wurde, hätte er in Julias Haus gelangt sein können, wo er die Bücher gestohlen und eine Goldgrube entdeckt hatte. Er hatte mit der Erpressung angefangen und dann Pallack als Klienten angelockt.

Dix fragte sich, was Pallack wohl gedacht hatte, als er herausfand, dass Soldan Meissen ihn nicht nur erpresst hatte, sondern ihn auch glauben machte, er könne mit seinen Eltern sprechen, indem er Notizen aus den Tagebüchern verwendete. Dix erinnerte sich genau an das Gespräch mit Pallack, das Savich aufgezeichnet hatte. Er sprach davon, dass er schon ähnliche Unterhaltungen mit seinen Eltern geführt habe, und berichtete auch von einem Déjà-vu-Erlebnis.

Wurde Ihnen alles in dem Moment klar, in dem Sie diese Erkenntnis aussprachen, Pallack? Haben Sie da gemerkt, dass Meissen Sie hinterging? Das ganze Geld war ihm nicht genug. Er hat Sie auch noch als Klienten gewonnen und Sie zweimal in der Woche lächerlich gemacht.

Ob Pallack wohl die letzte Million gezahlt hatte, bevor er Meissen ermorden ließ? Oder hatte er sie stattdessen Makepeace gegeben? Die Wut, die Pallack gefühlt haben musste. Er hatte schnell gehandelt, dachte Dix, und Makepeace ebenso. Wie günstig, dass Pallack seinen eigenen Profikiller an der Hand hatte.

Dix blätterte das erste Tagebuch durch und suchte nach den Sitzungen mit Thomas Pallack. Er fand jedoch nichts Belastendes, nur Erinnerungen. Also öffnete er das letzte Notizbuch und schlug die letzte Seite auf. Er las:Thomas hat Angst vor mir. Ich habe versucht, mit ihm darüber zu reden, aber er wehrt ab. Ich spüre, dass er es zutiefst bereut, über die andere Frau gesprochen zu haben. Das hat er nur, weil seine Mutter ihn ständig fragte, wo sie war und was er ihr angetan hatte. Und dann lachte seine Mutter so schrill, dass ich Gänsehaut bekam. Er sagte ihr, er hätte eine Frau kennengelernt, die ihre Zwillingsschwester sein könnte, und er liebe sie, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Aber sie wollte ihn nicht. Er musste … an der Stelle schüttelte Thomas den Kopf, warf mir einen Blick zu und schwieg, aber natürlich hatte er schon zu viel gesagt, dessen war er sich bewusst.

Er nimmt immer noch Befehle von einer Frau entgegen, die seit dreißig Jahren tot ist. Obwohl ich kein Psychologe bin, habe ich ihm gesagt, dass diese Verbindung zu seiner Mutter ungesund ist. Ich habe ihm geraten, die Toten in Ruhe zu lassen und in die eigene Zukunft zu blicken. Er wurde ungehalten.




Das war der letzte Eintrag.

Dix konnte kaum atmen. Christie, dachte er, du warst diese Frau. Das Wissen darum weckte den Wunsch in ihm zu weinen. Er hatte gewusst, dass sie tot war, doch jetzt hatte er endlich den Beweis vor sich.

Dix holte sein Handy hervor und fotografierte damit  die letzten Seiten von August Ransoms Tagebuch. Es würde nicht als Beweis vor Gericht standhalten, aber es belegte die Wahrheit. Er wünschte, er könnte alles fotografieren, aber mit einem Blick auf die Uhr wurde ihm bewusst, dass er gehen musste. Er klappte das Tagebuch zu und schob es zurück unter die anderen, steckte dann alle zusammen wieder in die Fächermappe, sicherte diese mit dem Gummiband und legte sie zurück in den Tresor, genau so, wie er sie vorgefunden hatte. Er machte den Safe zu, hängte den Picasso wieder davor und räumte alles an seinen Platz.

Da hörte er, wie die Wohnungstür geöffnet wurde.




KAPITEL 58

Dix warf einen letzten prüfenden Blick auf Thomas Pallacks Schreibtisch und hoffte, dass er alles wieder an den richtigen Platz gelegt hatte. Dann verschloss er die Schublade. Pallack würde nichts merken. Aber was, wenn Pallack oder Charlotte ins Wohnzimmer gingen und feststellten, dass ihre wunderbare Aussicht von zugezogenen Vorhängen verdeckt war?

Er hörte, wie die Wohnungstür geschlossen wurde, dann Stimmen und Schritte. Dix sah die langen Vorhänge am anderen Ende des Arbeitszimmers. Ein Klischee, aber das einzige gute Versteck. Er ging schnell hinüber und schlüpfte hinter die schweren dunkelgrünen bodenlangen Brokatvorhänge. Hoffentlich reichte das aus. Durch einen Spalt konnte er ins Zimmer sehen. Das Ehepaar kam fast bis zur Zimmertür und blieb dann stehen.

Pallack sagte irritiert: »Die verdammte Alarmanlage ist schon zum dritten Mal in diesem Monat ausgefallen.«

Charlottes Stimme klang müde und gereizt. »Die Nachbarn haben wahrscheinlich schon angerufen.«

Pallack grunzte. »Das regt mich auf. Konntest du es fassen, dass sie sagten, Barbara neige zu sehr nach links?«

Charlotte sagte mit teilnahmsloser Stimme: »Sie könnten damit recht haben. Es überrascht mich, dass du dir überhaupt irgendwas gemerkt hast, das heute Abend jemand gesagt hat. Zum Glück hast du uns da rausgebracht.  Ich hätte geschrien, wenn ich mir noch mehr von diesem Geschwätz hätte anhören müssen. Thomas, was machen wir da nur?«

Thomas Pallack klang gereizt. »Jetzt werd nicht hysterisch. Es ist vorbei, alles ist erledigt. Meissen ist tot, und wir haben die Tagebücher. Das war’s. Wenn Makepeace aus der Stadt verschwindet, können wir das Ganze vergessen. Ich brauche eine Minute, um Berenger Security anzurufen. Ich will wissen, weshalb, zum Teufel, der Alarm abgestellt ist.«

»Aber sie wissen es.«

»Diese lächerlichen FBI-Typen? Julia Ransom? Wen interessiert das schon? Damit kommen sie nicht weit.«

Pallacks schwere Schritte kamen näher. Er betrat das Zimmer und ging über den Teppich zum Telefon.

Charlotte folgte ihm, ging aber nicht bis zum Schreibtisch. Ermattet sagte sie: »Hoffentlich hast du recht mit dem FBI. Aber wir können Makepeace nicht so einfach vergessen – er ist außer Kontrolle geraten, das weißt du. Als er dir vorhin die Tagebücher gebracht hat, hat er über nichts anderes geredet als davon, Julia umzubringen.«

Pallack zuckte die Achseln. »Egal. Julia ist unwichtig. Wenn Makepeace sie tötet, dann auf seine Kosten, nicht auf unsere. Das habe ich ihm auch gesagt. Geh jetzt ins Bett, Charlotte. Ich komm auch bald hoch.«

Charlottes Schritte klapperten leise über den hölzernen Flurboden und wurden dann von dem persischen Treppenläufer geschluckt.

Pallack setzte sich an den Schreibtisch und zog das Telefon zu sich heran. Er meldete der Sicherheitsfirma den Fehler im Alarmsystem, beschimpfte die Person am anderen Ende der Leitung und legte auf. Dann fuhr er den Computer hoch und summte leise vor sich hin, als er lostippte.

Was schrieb er denn mitten in der Nacht?

Das Telefon klingelte.

Pallack meldete sich: »Ja?«

Er hörte eine Weile zu und sagte dann: »Es ist mir egal, ob sie bei den Sherlocks ist. Es gibt keinen Grund mehr, ihr nachzustellen. Scheiße. Rufen Sie mich hier nicht mehr an. Eine Telefonzelle? Na und – jetzt, wo ich Augusts Tagebücher habe, ist unsere Geschäftsbeziehung beendet. Sie sollten San Francisco so schnell wie möglich verlassen.

Verdammt, Julia Ransom ist jetzt unwichtig. Ich will mich nicht auch noch mit den Folgen daraus beschäftigen müssen. Nein, ich will Sie heute nicht sehen.«

Pallack klopfte ungeduldig auf den Tisch.

»Sie haben den Durchblick verloren, Xavier. Hören Sie mir zu. Fliegen Sie nach Costa Rica, sonnen Sie sich am Strand, amüsieren Sie sich mit dem Geld. Es ist vorbei, haben Sie mich verstanden?«

Dix vermutete, dass Makepeace einfach eingehängt hatte. Pallack legte kopfschüttelnd den Hörer auf.

Charlotte kam in einem kurzen Nachthemd, das direkt unter dem Po endete, zurück ins Arbeitszimmer. Das waren definitiv nicht Christies Beine, sie hatten ganz und gar nicht dieselbe Form. »Thomas, war das David?«

Pallack sagte missmutig: »Nein, das war nicht David.«

»Ich wünschte, er würde anrufen. Es ist jetzt schon mehr als zwei Tage her.«

»Ja, ich mache mir auch langsam Sorgen. Wir sollten vielleicht jemanden mit der Suche nach ihm beauftragen.«  Pallack schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Wenn ich nur diesen Verrückten dazu bewegen könnte, endlich aus San Francisco zu verschwinden. Aber er ist völlig auf Julia fixiert. Er hat gerade angerufen und wollte mich treffen, um noch einmal darüber zu reden. Ich habe Nein gesagt.«

Sie rang die Hände und ging vor dem Schreibtisch auf und ab. »Er hört nicht auf, er wird nicht aufhören. Ich glaube, er kann gar nicht anders.«

»Ich hab dir schon einmal gesagt, dass die Polizei nichts als einen Haufen Zufälle und Mutmaßungen hat, aber keine Beweise. Wenn Makepeace Julia umbringt, dann ist das eben so. Auf lange Sicht macht das keinen Unterschied. Sie werden uns trotzdem nichts nachweisen können.«

Charlotte schien ihm nicht zu glauben, aber sie hielt kurz inne und schlang die Arme um ihren Körper.

»Was ist mit der Alarmanlage?«

»Der Typ bei Berenger sagt, dass sie es wieder einschalten. Und sie leiten eine Untersuchung ein, weil diesmal der größte Teil des Gebäudes betroffen war. Sie haben drei unserer Nachbarn erreicht – zwei andere waren nicht zu Hause -, aber sie haben es nicht mal bemerkt. Sie können sich nicht erklären, wie das passieren konnte.«

»Es ist bald Mitternacht, Thomas. Du bist müde. Komm ins Bett. Heute Nacht können wir sowieso nichts mehr ausrichten.«

Kurz darauf wurde der Computer heruntergefahren.

Das Licht ging aus, und ihre Schritte entfernten sich. Dix wartete und horchte noch zehn Minuten. Er hatte genug gesehen und gehört.

Jetzt war alles still. Die Pallacks waren oben im Schlafzimmer und er unten ganz allein.

Dix kam hinter dem Vorhang hervor und bahnte sich tastend seinen Weg zur Tür um Stühle, Lampen und ein Sofa herum. Er spähte durch die Dunkelheit. Er ging ein paar Schritte und horchte wieder angespannt. Da sah er das rote Licht des Alarmsystems an der Wand blinken. Die Sicherheitsfirma hatte es wieder in Betrieb genommen. Gott sei Dank hatten sie noch keinen Einbrecher vermutet. Wenn sie ihre Ermittlungen aufnahmen, würde es bestimmt darauf hinauslaufen. Jetzt musste er es nur noch deaktivieren und verschwinden.

Er ging den Flur hinunter.

»Sofort stehen bleiben, oder ich schieße.«

Dix erstarrte. Thomas Pallack stand keinen Meter entfernt hinter ihm. Dix wusste, dass er ihn nicht deutlich sehen konnte und deshalb nicht erkannte. In seiner Vorstellung zeichnete er schnell ein Bild von Pallack: zehn Zentimeter kleiner als er, die Waffe in der rechten ausgestreckten Hand, etwa auf Brusthöhe. Er konnte nur wie angestochen losrennen und hoffen, dass er nicht erschossen wurde, oder …

Dix wirbelte herum und traf mit dem rechten Fuß die Waffe in Pallacks Hand. Sie landete scheppernd auf dem Eichenboden, rutschte und prallte gegen die Sockelleiste.

In der nächsten Sekunde überwältigte er Pallack, der nach einem kräftigen Schlag aufs Kinn zu Boden ging. Er sprang auf und starrte auf die schattenhaften Umrisse des Mannes, der seine Frau getötet hatte, hinunter. Jetzt war er froh, dass er nicht weggerannt war. Vom Treppenabsatz rief Charlotte: »Thomas, was ist denn los?«

Oben ging das Licht an. Keine Zeit, sich um die Alarmanlage zu kümmern. Dix war in Sekundenschnelle aus der Tür. Der Alarm schellte laut durchs Haus. Da würden die Cops sicher bald auf der Bildfläche erscheinen. Er eilte die Treppe hinab und zur Haustür hinaus.

Auf der Flucht suchte er Deckung hinter Bäumen und in Schatten. Es waren nicht mehr als zwei Minuten vergangen, als er einen Wagen hörte. Ja, die Polizei reagierte schnell auf einen Notruf aus dieser feinen Gegend.

Er wartete, während die Türen des Polizeiautos geöffnet und wieder zugeschlagen wurden. Männerstimmen und Schritte drangen zu ihm. Er wartete noch eine Minute. Gerade als er zu seinem Auto rennen wollte, sagte eine tiefe Stimme nah an seinem Ohr: »Sie sollten sich lieber nicht bewegen. Ich weiß zwar nicht, wer Sie sind, aber das werde ich noch herausfinden.«

Ein Polizist, dachte Dix, und entspannte sich etwas. Der Mann war gut, hatte sich lautlos wie eine Katze angeschlichen. Ohne sich umzudrehen, sagte er: »Ich kann das alles erklären. Rufen Sie Captain Paulette beim SFPD an. Er wird für mich bürgen.« Er wollte sich umdrehen und dem Cop zeigen, dass er keine Bedrohung darstellte. Aber der Mann sagte: »Noch eine Bewegung, und Sie haben eine Kugel im Kopf, verstanden?«

»Okay, ich bewege mich nicht. Ich bin Dixon Noble, ein Sheriff aus Virginia. Ich arbeite mit der Polizei hier zusammen. Meine Brieftasche ist in meiner Jackentasche. Wenn Sie sie rausholen, dann können Sie meinen Ausweis sehen.«

»Ich habe das Gefühl, wenn ich nach Ihrer Brieftasche greife, stürzen Sie sich auf mich. Sie denken wahrscheinlich, dass Sie groß und stark sind und mich leicht überwältigen können. Bei dem Glück, das ich in letzter Zeit hatte, könnten Sie das vielleicht sogar schaffen.«

Die Mündung wurde stärker gegen seinen Hals gedrückt. »Das überrascht Sie, nicht wahr, dass ich weiß, was Sie denken, wenn ich Sie nur ansehe? Ich habe keinen Schalldämpfer an der Waffe, und ich will wirklich keinen Lärm riskieren. Nicht, dass Sie das noch hören würden.«

Etwas im Ton des Mannes klang britisch, und Dix wurde schlagartig klar, mit wem er es zu tun hatte.

Der Mann hinter ihm lachte. Dix spürte seinen Atem am Ohr.

»Stellen Sie sich nur vor, ein Polizist bricht in die Privatwohnung eines Bürgers ein – und es ist ja nicht irgendeine Wohnung, sondern das Penthouse des angesehenen Thomas Pallack. Das sieht aber gar nicht gut für Sie aus, Sheriff.«

Dix schwieg.

»Aha, Sie haben es sich also endlich zusammengereimt, ja?« Der Griff der Waffe traf ihn hart an der rechten Schläfe. Er ging jedoch nicht zu Boden, war nicht völlig bewusstlos. Der Mann hob ihn auf die Schulter. Er hing mit dem Kopf nach unten, was ihm Übelkeit verursachte. »Jetzt wollen wir uns mal wieder zu Thomas Pallacks Haus in den Wolken aufmachen.«

Die Polizei, dachte Dix in seinem Dämmerzustand, die Polizei musste ihn doch sehen.

Aber nichts geschah.

Als Makepeace die Stufen zum fünften Stock erklomm, verlor Dix das Bewusstsein.




KAPITEL 59

Aus der Ferne vernahm Dix Stimmen, dann die Stimme einer Frau, näher. Sie hörte sich ein bisschen wie Christie an, aber es war Charlotte Pallack. Galle stieg ihm in die Kehle hoch, und er wollte würgen. Stattdessen schluckte er, bis das Gefühl nachließ. Er würde sich nicht übergeben. Regungslos saß er da.

Thomas Pallack war wütend. Makepeace sagte etwas, das er nicht verstand. Sein Verstand wurde langsam klarer. Aber jetzt war nicht die richtige Zeit, um den Kopf zu heben und Hallo zu sagen. Also blieb er still sitzen und horchte.

»Warum haben Sie ihn hierhergebracht? Sind Sie wahnsinnig?«

»Die Polizei war schon hier, ich hab sie wegfahren sehen. Sie waren nur noch vor dem Haus. Also habe ich den Sheriff durch den Hintereingang zur Treppe befördert. Ich dachte, das sei ein guter Weg, um mein Anliegen vorzubringen. Denken Sie nicht, Pallack? Ich dachte, Sie könnten mich vielleicht dafür bezahlen, dass ich ihn fortschaffe.«

»Wissen Sie überhaupt, wer das ist?«

»Er sagte, er sei Dixon Noble, ein Sheriff aus Virginia. Warum ist er hier eingebrochen?«

»Das geht Sie nichts an. Meine Güte, der Mann hatte ein ganzes Waffenarsenal bei sich«, sagte Pallack mit einem Blick auf den Schreibtisch, wo Makepeace die Waffen des Sheriffs zusammengetragen hatte.

»Er hat es ernst gemeint. Ein Handy, eine große Beretta, einen kleinen Derringer im Fußholster und ein stabiles kleines Fällkniven, ein gutes Messer.«

»Ein Messer eben. Na und?«

Dix fragte sich, ob Makepeace ihm das Messer, das ihm sein Vater zum sechzehnten Geburtstag geschenkt hatte, wegnehmen würde.

»Man sollte gutes Werkzeug zu würdigen wissen, Pallack.«

Pallack ging vor ihm auf und ab. »Das hat uns gerade noch gefehlt, dieser dumme Sheriff übt sich in Selbstjustiz. Wenigstens ist er nicht an den Safe herangekommen.«

»Aber wieso ist er überhaupt eingebrochen? Was hat er denn gesucht?«

»Tu doch nicht so blöd, Charlotte. Er wollte das Armband. Wenn du das verdammte Ding nur nicht getragen hättest …«

»Warum hast du es mir dann zur Hochzeit geschenkt? Natürlich trage ich es, verdammt noch mal.«

»Der Sheriff ist für ein lausiges Armband hier eingebrochen?«, fragte Makepeace verwirrt. »Welches Armband? Warum sollte er das so dringend brauchen?«

Charlotte beachtete ihn nicht. »Thomas, du hast mir nicht mal gesagt, dass es einer anderen gehört hat, bis der Sheriff es an meinem Handgelenk erkannt hat. Warum hast du mir das nicht erzählt, als du es mir geschenkt hast?«

»Als ob du jemals den Schmuck einer anderen Frau wertschätzen würdest. Es spielt jetzt auch keine Rolle  mehr, Charlotte. Ich wollte eigentlich gar nicht, dass du das Armband bekommst, es war – egal. Das ist vorbei.«

Aber Charlotte glaubte ihm nicht. »Das war ein kleiner fauler Scherz, den du dir da mit mir erlaubt hast. Entweder du, oder deine biestige Mutter.«

»Sprich nicht so von ihr. Sie ist … war kein Biest. Verflucht, ich hätte wissen müssen, dass du nicht das Herz meiner Mutter hast, oder gar ihren Verstand. Du solltest herausfinden, was der verdammte Sheriff weiß. Du solltest ihm etwas vorspielen. Und hast du das hingekriegt? Natürlich nicht. Stattdessen hast du es geschafft, dass er in meine Wohnung einbricht.«

»Warum ist der Sheriff so sehr an dem Armband interessiert?«, fragte Makepeace erneut.

Charlotte antwortete mit monotoner Stimme: »Es hat seiner Frau gehört.«

»Halt den Mund, Charlotte.«

»Warum? Ist doch egal, ob Makepeace das weiß.«

»Hat er es gefunden?«, fragte Makepeace.

»Nein, natürlich nicht«, sagte Pallack. »Eine Stunde, nachdem mir Charlotte sagte, dass er es erkannt hat, habe ich es in die Bucht geworfen.«

»Also ist er wegen dieses Armbands nach San Francisco gekommen? Woher hat er überhaupt davon gewusst?«

»Wir hatten eben Pech«, sagte Pallack.

»Was haben Sie getan, Pallack? Seine verdammte Frau umgebracht und ihr Armband mitgenommen, weil es Ihnen so gut gefiel?«

Dix’ Herz setzte fast aus. Das war das Schwierigste, was er jemals getan hatte: einfach dazusitzen und so zu tun, als sei er noch bewusstlos.

Doch Pallack ignorierte die Frage.

»Also hat der Kerl gar nichts mit Julia Ransom zu tun?«, fragte Makepeace weiter.

»Nein«, sagte Charlotte.

Pallack sagte mit tiefer, boshafter Stimme: »Wenn die Polizei damals nur Julia Ransom für den Mord an ihrem Mann verhaftet hätte. Aber Sie haben nicht genügend Beweise, die auf sie hindeuten sollten, zurückgelassen. Wenn Sie es gleich richtig gemacht und die Tagebücher beim ersten Mal gefunden hätten, dann hätte ich nicht noch einmal anrufen müssen.«

»Und wenn ich nicht hier wäre, dann würde der wahre Erpresser, Soldan Meissen, Sie ausbluten lassen.«

»Na gut, das stimmt allerdings«, sagte Pallack. »Nun haben Sie nur noch eine Sache zu erledigen, und zwar den Sheriff beseitigen. Dann verschwinden Sie aus der Stadt. Keine weiteren Fragen, verstanden? Tun Sie nur, was ich Ihnen sage.«

Dix hätte schwören können, dass Makepeace’ Stimmung mit einem Mal umgeschlagen war. War Pallack verrückt, dass er so mit einem Psychopathen redete, der ihm, ohne mit der Wimper zu zucken, den Hals aufschlitzen könnte?

Makepeace gab ein kurzes falsches Lachen von sich, das Dix eine Gänsehaut verursachte. Sein Kopf war wieder völlig klar. Endlich konnte er sich wieder auf etwas konzentrieren. Makepeace hatte seine Arme hinter der Stuhllehne festgebunden. Er bearbeitete unauffällig das Seil.

»Was, wenn der Sheriff diese Tagebücher doch gefunden hat?«

»Selbst wenn er den Safe gefunden hätte, hätte er ihn  nicht öffnen können. Die Bücher sind noch immer genau da, wo ich sie hingelegt habe.«

»Ich weiß nicht, warum Sie sie immer noch haben. Erst dachten Sie, Julia Ransom hätte die Tagebücher, und ich habe das Haus abgefackelt, nur damit sie nicht gefunden werden. Dann sagen Sie, dass Soldan Meissen sie schon vor Längerem aus dem Haus der Ransoms gestohlen hat. Warum verbrennen Sie sie nicht einfach? Wollen Sie sie vielleicht vor dem Einschlafen lesen?«

Pallacks Wut war spürbar nach diesem Seitenhieb. Ein Moment der Anspannung verging und dann noch ein weiterer. Aber er sagte nur: »Wenn Sie die Tagebücher gefunden hätten, nachdem Sie Ransom erdrosselt hatten, wie sie es eigentlich sollten, dann wäre das alles nicht passiert.«

»Die Bücher waren nicht da. Das habe ich Ihnen damals schon gesagt. Sonst hätte ich sie ja gefunden.«

»Soldan hat sie gefunden, oder etwa nicht?«

Dix stellte sich vor, wie Makepeace Pallack auf eine Art angrinste, dass der eine Heidenangst bekam. Aber er hörte sich belustigt an. »Ja, Soldan war so gut, dass er nicht mal bemerkt hat, dass ich in seinem lächerlichen Scheichzimmer direkt hinter ihm stand. Ich konnte das Buch über seine Schulter hinweg mitlesen. Er hat nicht einmal hochgeschaut, bis ich den Draht um seinen dürren Hals gelegt hatte. Wussten Sie, dass er die Tagebücher in rote Seide eingewickelt und unter dem niedrigen Tisch verstaut hatte? Ziemlich viel Vertrauen hatte der Trottel.«

»Ja, ja, das ist ja nun vorbei. Vergessen Sie den Rest, Makepeace. Bringen Sie den Sheriff hier raus und stellen Sie sicher, dass er nie gefunden wird.«

Nach einem Moment der Stille sagte Makepeace: »Ich  beseitige ihn für Sie, vergrabe ihn tief, vielleicht in einem Wäldchen im Westen von Marin County. Dann töte ich das Ransom-Miststück. Und dann bin ich hier fertig, Pallack.«

Pallack schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Verdammt, wie oft muss ich das noch sagen: Julia ist unwichtig. Sie muss nicht sterben. Von mir aus kann sie hundert Jahre alt werden.«

Makepeace’ Stimme wurde sehr leise: »Aber von mir aus nicht. Wie sprechen Sie jetzt eigentlich mit Ihren Eltern, wo Meissen tot ist?«

»Nur August hat mit ihnen gesprochen, Meissen nie. Er hat nur Unterhaltungen mit meinen Eltern aus Augusts Tagebucheinträgen wiederholt.« Seine Stimme wurde traurig. »Meine arme Mutter muss denken, dass ich sie vergessen habe. Es sind schon sechs Monate ohne ein Wort von mir. Sie muss schon völlig aufgelöst sein.«

»Ich dachte eigentlich, dass mich nichts mehr überraschen könnte. Aber Sie schaffen das doch«, sagte Makepeace. »Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ein Reicher wie Sie tatsächlich an diesen Quatsch glaubt.«

In Pallacks Stimme war Hohn zu hören. »Glauben Sie etwa, ich sei ein leichtgläubiger Dummkopf? Wie oft haben Sie versucht, Julia Ransom umzubringen, Makepeace? Wieso denken Sie, dass Sie schlau genug dafür sind?«

Dix wollte Pallack zurufen, endlich damit aufzuhören. War ihm etwa nicht klar, dass er ihn damit nur noch mehr anstachelte, Julia und Cheney zu töten? Und ihn auch.

»Da Sie mich so großzügig entlohnen, Pallack, bin ich schlau genug, Sie nicht zu töten. Für einhunderttausend Dollar kümmere ich mich sogar um den Sheriff. Dann  fahre ich rüber zu Richter Sherlock und versorge Julia Ransom.«

Pallack war überrascht. »Woher wissen Sie, wo sie ist?«

»Ich bin den FBI-Beamten gefolgt. Da habe ich sie durchs Fenster mit diesem Stone gesehen.«

Charlotte sagte: »Was wollen Sie denn machen? Wieder eine Bombe zünden und das Haus des Richters mit allen drin in die Luft jagen?«

Dix hob den Kopf einen Millimeter, um die drei sehen zu können. Makepeace’ seelenlose Augen funkelten. »He, keine schlechte Idee. Da kann ich die ganzen Versager auf einen Schlag erledigen.«

»Wenn Sie einen Haufen FBI-Beamte ermorden«, sagte Pallack, »dazu einen Bundesrichter, seine Frau und wer auch immer sonst noch dort ist, dann jagen die Cops Sie für den Rest Ihres Lebens.«

»Sollen sie doch. Das machen sie ja sowieso schon seit Jahren. Kein Cop der Welt wird mir je nahe genug kommen. Und Sie werden sie auch nicht kriegen, Pallack, wenn Sie tatsächlich so schlau sind, wie Sie denken.«

Charlotte sagte: »Sie sind jetzt schon zu nah dran. Töten Sie Julia, wenn es sein muss, aber lassen Sie die anderen in Frieden.«

»Hören Sie, Makepeace, ich zahle Ihnen die hunderttausend, damit Sie mir den Sheriff vom Hals schaffen, aber Sie müssen versprechen, die Finger von Julia Ransom zu lassen.«

Die Stille schien aufgeladen und beinahe greifbar.

Makepeace blickte über Thomas Pallacks linke Schulter hinweg. Schließlich sagte er: »Na gut. Abgemacht. Überweisen Sie das Geld auf dasselbe Konto wie die andere Million.«

Dix glaubte, dass Makepeace ihn abschätzend ansah, um zu entscheiden, wie er ihn da hinaus bekam und wo er ihn umbringen wollte.

Aber er hatte sich geirrt. Makepeace wollte noch mehr Spaß. »Wissen Sie, nachdem ich die Tagebücher gefunden hatte, hatte ich noch etwas Zeit. Also habe ich ein bisschen darin gelesen. In dem einen Abschnitt stand, dass Sie, Charlotte, genau wie Thomas’ Mutter aussehen – und wie die andere Frau. Da habe ich mich gefragt, was das alles zu bedeuten hat. Jetzt, wo ich den Sheriff getroffen habe, denke ich, dass seine Frau das Pech hatte, auch wie Pallacks Mutter auszusehen. War sie die Frau, über die Ransom in den Tagebüchern geschrieben hat?«

Es herrschte absolute Ruhe, bis Charlotte sagte: »Ja, können Sie das glauben? Wir zwei sahen genau aus wie die alte Hexe. Nur die Frau des Sheriffs, Christie, wollte nicht mit ihm gehen, also hat er sie umgebracht.«

»Halt den Mund, Charlotte!«

»Es interessiert mich nicht im Geringsten, auch wenn Sie die First Lady verprügelt hätten, Pallack. Aber ich muss schon sagen, die ganze Sache mit Ihrer toten Mutter ist ziemlich krank. Irre.«

»Gerade Sie nennen mich geisteskrank? Sie selbst sind ein Profikiller, ein Psychopath. Und ich habe Christie nicht umgebracht. Es war ein Unfall. Es war nicht meine Schuld. Ich habe es nicht gewollt.«

Jetzt lachte Makepeace doch tatsächlich. »Vielleicht dachte sie, Sie wären ein bisschen zu alt für sie, Pallack. Was meinen Sie?«

Dix’ Handgelenke waren wund gescheuert. Er fühlte sein klebriges Blut, konnte es riechen. Er merkte, dass er nichts mehr ersehnte, als seine Hände um Thomas Pallacks Hals zu legen. In einem traurigen, verträumten Ton sagte Pallack: »Ich habe ihr das Blaue vom Himmel versprochen, aber sie wollte einfach nicht vernünftig sein. Sie wollte vor mir wegrennen. Ich wollte sie nicht umbringen. Es war ein Unfall. Meine Mutter wollte über August etwas über sie erfahren, und er wusste es. Ich wollte ihn auch nie tot sehen. Ich brauchte ihn, aber ich hatte keine Wahl. Nichts davon war meine Schuld.«

Dix konnte sich vorstellen, wie Christie mit Pallack stritt, ihn anflehte und dann versuchte, ihm zu entfliehen. Nur hatte sie das nicht geschafft. Er hatte sie getötet – und glaubte tatsächlich, dass es nicht seine Schuld war.

Charlotte sprach laut aus, was er gedacht hatte. »Du sagst, dass nichts deine Schuld ist, Thomas. Aber mein Bruder ist immer noch verschwunden.«

Pallack sagte: »Ich weiß nicht, wo David ist, das habe ich dir schon gesagt.«

»Aber wieso sollte er untertauchen, nur weil ihm das FBI ein paar Fragen gestellt hat?«

Makepeace blickte von einem zum anderen und sagte mit einem Lächeln auf den Lippen und Niedertracht in den Augen: »Ich nehme an, Ihr Mann hat Ihnen nicht gesagt, dass er mich gebeten hat, David umbringen zu lassen? Ja, ich habe einen Anruf getätigt.« Er schnippte mit den Fingern. »Und kein David mehr.«

»Du Dreckskerl!«

»Na los, Pallack, sagen Sie es ihr schon. Ist ja jetzt auch egal.«

Pallack schrie Charlotte an: »Ich erzähle dir mal etwas über deinen schäbigen Bruder. Er wusste, dass ich Christie getötet hatte – der Mistkerl war mir gefolgt. Er stellte mich zur Rede. Und dann hat er mich ausgelacht, wusstest du das? Er lachte, und dann sagte er, er hätte eine Schwester, die genauso wie Christie aussieht und leicht in ihre Fußstapfen treten könnte. Er sagte, du hättest keinerlei Beziehungen und wolltest nur Geld. Dein lieber Herr Bruder und ich haben eine Abmachung getroffen. Ich habe dem Kriecher das bezahlt, was er als Finderlohn bezeichnete. Er hat dich angerufen, um dir zu sagen, wie Christie ihr Haar trug, welche Farbe es hatte und wie sie sich bewegte. Ich wusste, ihr wolltet mich reinlegen. Ich war unsicher, aber als ich dich dann sah, war ich sehr glücklich. Ich kam mir reich gesegnet vor. Stell dir vor, es gab zwei von euch auf der Welt.«

In der Stille war die Wut greifbar. Charlotte ging auf Pallack zu. Sie hatte immer noch nur das Nachthemd an, aber es schien niemanden zu stören. Sie sagte ihm ins Gesicht: »Du lügst. Ja, er hat mir von dir erzählt, wie du mich begehrst und dass du mir alles geben würdest, was ich mir je erträumt habe. Du weißt, dass ich David geliebt habe. Du bösartiger alter Mann. Wie konntest du ihn umbringen lassen?«

Makepeace sagte: »Also, Sie haben doch gefragt, oder? Ich bin sicher, dass das Ganze sehr erhellend für Sie beide war. Aber ehrlich gesagt langweile ich mich. Sie haben mich erschöpft. Es ist schon spät, und ich muss jetzt unseren Knaben hier sicher unter die Erde bringen. Was Julia Ransom angeht, habe ich beschlossen, dass ich unsere Abmachung nicht mehr einhalten werde, Pallack. Ich denke  mir irgendetwas Besonderes für sie aus. Vielleicht doch das Semtex, das würde die Sache zufrieden stellend erledigen.«

Dix stellte sich vor, wie das Haus der Sherlocks in die Luft flog: Ruth, Sean, alle schlafend und nichts ahnend, alle hilflos. Makepeace kam auf ihn zu.

Es gab nur ihn, sonst niemand. Er machte sich bereit. Makepeace beugte sich über ihn, packte sein Kinn und riss seinen Kopf hoch. »Immer noch benebelt, ja? Was ist los, Hübscher? Ich hab dich doch gar nicht so hart geschlagen.«

Dix gab seinen Armen einen letzten Ruck, ignorierte den unglaublichen Schmerz, der durch den verletzten Arm schoss, als das Seil ihm die Haut zerfetzte und er seine Hände endlich freibekam.

Er sprang auf die Füße, verlagerte sein Gewicht auf ein Bein und trat Makepeace mit voller Wucht in die Niere.




KAPITEL 60

Makepeace stolperte lautlos zurück. Einen Augenblick später fuhr er herum und trat mit einer geschmeidigen Bewegung nach Dix. Der drehte sich schnell weg, sodass Makepeace mit dem Fuß nur seine Hüfte traf. Dix verspürte einen kurzen dumpfen Schmerz. Er deutete links an, drehte sich auf den Fußballen und stieß Makepeace den rechten Fuß hoch auf die Brust.

Wieder gab Makepeace nicht den geringsten Laut von sich. Er landete auf dem Rücken, rollte sich zur Seite und stand keuchend mit der Waffe in der rechten Hand auf. Er richtete die.38er direkt auf Dix’ Herz. »Das reicht jetzt, Sheriff.« Er rieb sich über die Brust. »Wenn Sie auch nur einmal zucken, erschieße ich Sie auf der Stelle. Das ist dann nicht mein Problem, sondern Pallacks.«

Ein Schuss fiel und erzeugte einen ohrenbetäubenden Lärm. Makepeace zuckte zusammen. Er drehte langsam den Kopf und starrte Pallack fassungslos ins Gesicht. Blut lief ihm aus dem Mund. Langsam glitt die Waffe aus seiner Hand und fiel auf den Boden. Er versuchte vergebens, sich umzudrehen. Dann sank er auf die Knie und kippte nach hinten um, wobei sein Kopf an der Kante von Pallacks Schreibtisch aufschlug.

Pallack richtete seine Waffe auf Dix.

Charlotte starrte auf Makepeace und sagte: »Warum hast du ihn nicht erst den Sheriff umbringen lassen?« 

Pallacks Gesicht war gerötet, seine Augen glitzerten vor Erregung. »Ich dachte, Makepeace ist der Gefährlichere. Nein, Sheriff, schön dort stehen bleiben. Versuchen Sie gar nicht erst einen Ihrer ausgefallenen Tritte bei mir, oder ich erschieße Sie auf der Stelle. Ich muss nachdenken … Okay, die Geschichte lief folgendermaßen: Makepeace hat versucht, Sie zu töten, aber Sie haben ihn zuerst erwischt.«

»Es ist vorbei, Pallack«, sagte Dix, ohne sich zu rühren. »Sie töten einen Profikiller. Da bleibt Ihnen die Giftspritze erspart. Wenn Sie mich umbringen, dann wird es Ihnen schlecht ergehen. Sie rücken schon an, es bleibt Ihnen also nicht mehr viel Zeit. Hören Sie sie nicht?«

Pallack erstarrte beim Klang der Sirenen in der Ferne.

Wut brodelte unter Dix’ Haut, als er den verrückten Alten ansah. »Sie haben meine Frau umgebracht, weil sie mich und ihre Kinder nicht verlassen wollte. Wissen Sie eigentlich, wie wahnsinnig das ist?« Dix schnellte zur Seite und trat nach Pallacks Arm. Doch der sprang zurück und feuerte. Die Kugel verfehlte ihn und schlug in die dunkle Holzvertäfelung ein.

Aus Pallacks Kehle drang ein erstickter Schrei, und er rannte aus dem Zimmer.

Dix nahm seine Beretta vom Schreibtisch und folgte ihm.

Pallack schoss erneut, eine Kugel schwirrte an Dix’ Kopf vorbei und traf die Wand. Dix warf sich zu Boden. Pallack rannte ungehindert weiter, stoppte kurz, um die Tür aufzureißen, und war verschwunden. Dix sprang auf und sah Charlotte, die mit bleichem Gesicht dastand und die Arme um ihren Körper geschlungen hatte. Er ließ sie neben dem Schreibtisch ihres Mannes zurück. Makepeace’  Leiche lag vor ihren Füßen. Die Sirenen waren jetzt ganz in der Nähe.

Dix rannte durch die Wohnungstür und sah, wie am Ende des kurzen Ganges eine Metalltür zufiel. Er riss sie auf und raste ein Dutzend Betonstufen zu einem kleinen Treppenabsatz hoch. Dann drückte er die Panzertür zum Dach auf und ließ sich zurückfallen, als ein Geschoss daran abprallte.

Dix rief hinter der Tür: »Pallack, die Polizei wird Sie mit Sicherheit erschießen, wenn Sie die Feuerleiter hinunterklettern. Geben Sie auf, es ist vorbei. Jetzt können Sie noch mit dem Leben davonkommen.«

Dix hörte Pallack schwer atmen und fragte sich, ob er wohl auf einen Herzinfarkt zusteuerte. Er schlich hinter der Tür hervor aufs Dach, sechs Stockwerke über dem Boden. Pallack stand an der Kante und blickte hinunter. Seine Knie drückten gegen das Geländer, und die Waffe lag locker in der rechten Hand.

Dix hörte Stimmen von der Straße herauf und erkannte darunter die von Savich und Ruth.

»Geben Sie auf, Pallack«, wiederholte er, hob seine Waffe und ging auf ihn zu.

Pallack drehte sich langsam zu ihm um. Er sah ganz und gar nicht beunruhigt aus. Er hielt die Waffe immer noch an seiner Seite und lächelte. »Sie hatten eine wunderschöne Frau, Sheriff, aber letzten Endes wollte sie mich nicht.« Er lachte. »Sie hat mir immer wieder von Ihnen erzählt und von ihren Jungs, um mich zu bewegen, sie gehen zu lassen, bis ich – das muss ich zugeben – die Geduld verlor.« Er zuckte die Schultern. »Sie war blind gegenüber alldem, was ich ihr bieten konnte.«

Dix’ Finger zitterte am Abzug. Er wusste, es wäre so einfach: nur kurz drücken, ein kleiner Rückstoß, und es wäre vorbei.

»Sie kranker alter Mann – Sie haben meine Frau getötet, weil sie wie Ihre Mutter aussah. Für Sie war sie nur ein Gesicht, sonst nichts.«

»Ich habe doch gesagt, es war ein Unfall.«

Dix blieb nicht mehr viel Zeit, bis die Polizisten durch die Tür auf das Dach stürmen würden. Wenn er Pallack töten wollte, musste er es jetzt tun. Er zielte auf Pallacks Brust. »Wissen Sie, wie lange ich nach ihr gesucht habe? Können Sie sich überhaupt annähernd vorstellen, wie sehr ich Sie hasse?«

»Ach ja? Ein Sheriff erschießt mich kaltblütig?«

»Wenn ich Sie erschieße, Pallack, dann wird das eine Hinrichtung.« Er legte den Finger fester um den Abzug. In dem Moment verspürte Dix etwas Warmes, Tröstendes. Es war etwas außerhalb seiner selbst, aber das war gleichgültig. Es verlieh ihm inneres Gleichgewicht und Einsicht. Und es gab ihm Hoffnung. Sein Atem beruhigte sich, und er ließ die Hand mit der Beretta sinken. »Nein, ich will Ihr Blut nicht an meinen Händen kleben haben. Lassen Sie die Waffe fallen, Pallack, oder ich muss Sie doch erschießen.«

Pallack lachte. »Ich wusste, dass Sie mich nicht einfach abknallen würden, Sheriff.«

»Das braucht der Sheriff auch gar nicht, Thomas.«

Als er sich umwandte, stand Charlotte in der Tür hinter ihm. Ihr dünnes Nachthemd flatterte im Wind. In der Hand hielt sie Dix’ zweiläufige Derringer. »Es sind nur zwei Patronen in der Pistole, Thomas.«

»Erschieß ihn, Charlotte! Das ist Selbstverteidigung. Er ist verrückt vor Trauer. Er kam hierher, weil er glaubte, ich hätte seine Frau ermordet …«

»Halt die Klappe, Thomas. Aber Sie nehmen die Waffe runter, Sheriff. Wie ich schon sagte, hat meine kleine Waffe zwei Schuss. Die sind beide für dich, Thomas.«

»Nein, Charlotte, nicht …«

Sie fiel ihm ins Wort. »Du widerwärtiger alter Mann. Du hast David umbringen lassen. Meinen Bruder.«

»Ich hatte doch gar keine Wahl. Verstehst du mich? Er hat mich angerufen, war völlig hysterisch. Er sagte, das FBI wäre bei ihm gewesen, und sie hätten ihm alle möglichen Fragen über Christie gestellt. Er wollte Geld von mir und drohte, ihnen sonst alles zu erzählen. Es ging nicht anders, verdammt noch mal. Es war nicht meine Schuld. Ich konnte ihn nicht am Leben lassen.«

Charlotte betätigte den Abzug.

Pallacks Waffe fiel auf den Boden, als er sich an die Schulter griff und rückwärts taumelte. Ein paar Sekunden lang befürchtete Dix, dass er über das Geländer stürzen würde. Aber Pallack zuckte zur Seite und fiel auf die Knie. Blut quoll durch seine Finger hindurch aus der Schulterwunde.

Pallack hob den schmerzverzerrten Blick zu seiner Frau. »Du Schlampe! Ohne mich bist du nichts, gar nichts!«

Sie schoss noch einmal, verfehlte ihn jedoch.

Dix hörte Charlotte weinen, als er sich auf Pallack stürzte. Er rammte ihm die Faust ins Gesicht und hörte den Kieferknochen brechen. Dann schlug er ihn erneut, sodass er auf den Rücken fiel. Dix griff ihn am Hemdkragen. Er hob Pallacks Kopf an und schlug ihn dann auf den  steinernen Boden. »Sie haben meine Frau getötet! Was für ein Monster sind Sie eigentlich?«

Obwohl Pallack fast schon bewusstlos war und stöhnte, schlug Dix ihn noch ein weiteres Mal. Dann senkte er seinen Kopf und schluchzte.

Jemand legte ihm die Hand auf die Schulter. »Er ist besinnungslos, Dix. Du kannst aufhören.«

Eine Frauenstimme. Er hob den Kopf und blickte in Ruths Gesicht. »Er hat Christie ermordet.«

»Ja, ich weiß.«

Dix sah sich um. Sherlock legte Charlotte Pallack gerade Handschellen an.

Das Dach füllte sich mit Menschen. Dix hörte Savichs Stimme. Cheney sprach am Handy mit Frank Paulette. Julia erzählte einem Uniformierten, dass Xavier Makepeace tot im Arbeitszimmer lag und dass er derjenige war, der sie hatte umbringen wollen.

Dix sagte zu Savich: »Pallack hat David Caldicott töten lassen. Charlotte hat nichts davon gewusst.« Er sagte es nicht gerne, weil sie Pallack bei allem anderen als Komplizin zur Seite gestanden hatte, aber fügte hinzu: »Und sie hat Pallack angeschossen.«

Charlotte sagte mit ruhiger Stimme: »Damit habe ich Ihnen das Leben gerettet, Dix. Wenn wir eine Abmachung treffen könnten, erzähle ich Ihnen alles, was Thomas gemacht hat. Und ich sage Ihnen, wo Christie Noble begraben ist.«

»Das wissen Sie nicht«, sagte Dix misstrauisch.

»Doch, das weiß ich. Mein Bruder hat es mir gesagt. Er ist Thomas einige Male zu ihrem Grab gefolgt und hat Thomas beobachtet, der oft stundenlang dort auf dem Boden hockte und sie beschimpfte.« Sie lächelte. »Ich sage sogar gegen ihn aus.«

Ruth sagte: »Sie sind eine regelrechte Mutter Teresa, oder, Charlotte?« Sie reichte Dix die Hand und zog ihn auf die Füße. »Komm, Dix, es ist vorbei.«




EPILOG


San Francisco 

Cheney und Julia standen nebeneinander in den Marin Headlands und blickten hinunter auf die Golden Gate Bridge. Dicke Nebelschwaden schlängelten sich durch die Brückenkabel. Sie hatten beide Lederjacken und Handschuhe an. Ein scharfer Wind blies Julia die Haare ins Gesicht.

»Ich möchte, dass du in San Francisco bleibst, Julia«, sagte Cheney. »Bei mir. Ich wette, wir finden ein schönes Haus, das zu uns passt.«

Sie neigte den Kopf zur Seite und tippte sich ans Kinn. »Ist das etwa ein Antrag?«

Er sah überrascht aus. »Ich wollte nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen, aber mein Gehirn hatte wohl eine genaue Vorstellung davon, was ich sagen sollte. Das beweist mal wieder, dass ich meinem Verstand vertrauen sollte. Ich bin verrückt nach dir, Julia. Was sagst du? Willst du mich heiraten?«

Er sah einen Funken der Freude in ihren Augen, sein Lächeln war kurz davor, zu explodieren, aber sie sagte: »Das ist eine große Sache, Cheney. Du warst noch nie verheiratet. Ich schon zweimal – und beide Male hat es kein gutes Ende genommen. Wir haben nicht mal eine normale Beziehung gehabt, nicht eine einzige Verabredung, mal  abgesehen vielleicht von der einen stürmischen Begegnung im Fitnesskeller der Sherlocks … also, ich meine ja nur, wir sollten uns Zeit nehmen und warten, bis sich alles etwas beruhigt hat …«

Er legte ihr die Hände auf die Schultern. »Sieh mich an, Julia. Doch. Du kannst meine Gefühle an meinem Gesicht ablesen. Wenn etwas richtig ist, dann ist das so. Ich weiß, das hier ist das Richtige. Und du?«

Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum und wandte den Blick von ihm ab. Als seine Beklemmung schon fast ins Unermessliche gestiegen war, sah sie ihn mit einem strahlenden Lächeln an. »Ja, o Mann, ja. Ich heirate dich. Vergiss, was ich gesagt habe. Das waren nur meine blöde Reife und mein gesunder Menschenverstand.«

»Höre ich da etwa einen Anflug von Sarkasmus?«

»Kann sein. Und akzeptierst du meine Hellseherfreunde, ohne die Augen zu verdrehen? Kannst du dich beherrschen?«

»Selbst bei Bevlin?«

»Besonders bei Bevlin. Er entwickelt sich noch, er muss seine Gabe noch austarieren.«

Cheney verdrehte die Augen und sah, dass sie versuchte, ein Lächeln zu verbergen.

»Das habe ich gesehen«, sagte er.

»Ich kann nicht anders.«

Der Wind wurde stärker, und Julia schlang ihre Arme noch fester um ihn. Zwischen Küssen auf seinen Hals und sein Kinn sagte sie: »Du musst zugeben, dass zumindest Kathryn sich manchmal ziemlich normal benimmt, oder?«

»Na ja, mag sein.«

»Das tut sie, weil sie dich sexy findet und nicht verschrecken will. Oder war es Savich, den sie scharf findet, schwer zu sagen. Aber ich würde dich jeden Tag wieder wählen.«

Er nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie. »Ich würde dich auch jeden Tag nehmen. Ich könnte ihr Savich anbieten, aber er würde mir bestimmt wehtun.«

Sie küsste ihn aufs Ohr.

Cheney sagte: »Ich habe meine Eltern angerufen und ihnen von dir erzählt.«

»Oje, ich hab ja noch gar nicht an die Familie gedacht. Ist deine groß?«

»O ja, drei Brüder, zwei Schwestern und ein Dutzend Nichten und Neffen, und natürlich meine Eltern. Keiner von ihnen hält sich gerne aus den Angelegenheiten der anderen heraus, aber meine Familie wird dir zu Füßen liegen, Julia. Sie werden dich gleich aufnehmen, ob du willst oder nicht. Und dann mischen sie sich ein – Karriere, Urlaub, wo wir Weihnachten verbringen, wo unsere Kinder zur Schule gehen sollten -, das hört nie auf, selbst wenn wir nach Alaska ziehen würden. Wenn du mich heiratest, hast du kein Privatleben mehr. Hältst du das aus?«

»Hört sich großartig an. Sie wissen noch nicht viel von mir, oder?«

»Nein, aber wenn sie alles herausfinden, dann werden sie dir Beifall klatschen, weil du so eine Heldin bist.«

Ein Touristenpaar in Jeans und T-Shirts versuchte, sich dem Wind entgegenzustellen, und beide zitterten wie Espenlaub. Julia überlegte kurz, ihnen zu versichern, dass die Sonne schon bald hervorkommen würde, doch stattdessen warf sie den Kopf in den Nacken und sang aus  voller Kehle »Tomorrow« aus dem Musical Annie. Einige andere zitternde Touristen, die ein paar Meter entfernt standen, drehten sich um und hörten ihr zu. Als sie fertig war, applaudierten sie. Julia verbeugte sich knapp und winkte.

»Der Bezirksstaatsanwalt hat mich heute angerufen. Stell dir das mal vor, Cheney: Er hat sich doch tatsächlich entschuldigt. Er hat eine Wagenladung Beweise gegen Thomas Pallack und dazu noch Charlotte, die sehr bereitwillig gegen ihn aussagt.« Egal, wie oft sich der Staatsanwalt auch bei Julia entschuldigte, Cheney würde ihm trotzdem gerne eine verpassen.

»Ich bin bei den Paparazzi wieder sehr beliebt, zumindest für den Moment. Sie haben mich beim Haus fotografiert, als ich mit einem Mann von der Versicherung sprach.«

»Solange sie dich nicht bis zu meiner Wohnung verfolgen, sind wir sicher.«

Sie seufzte und kuschelte sich an ihn. Der Wind wurde schwächer, und der Nebel verdichtete sich – die Brücke war schon fast in den dicken Schwaden verschwunden. Leider war damit die Chance auf Sonnenstrahlen gleich null. Beide fröstelten bei dem Anblick zweier einsamer Segelboote im raumen Wind, die ziemliche Schlagseite hatten.

»Es gibt keinen schöneren Ort auf der Welt«, sagte sie, »selbst, wenn man hier den halben Sommer friert.«

Er lächelte und platzte beinahe vor Glück. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er an einem Donnerstagabend ein Date im Crab House am Pier 39. Er hatte seinen Cioppino nie bekommen, dafür aber Julia.

Er staunte über die Wege des Schicksals, akzeptierte sie aber gern. Was die Hokuspokus-Zauberer anging, würde es wahrscheinlich immer schwer für ihn bleiben, nicht die Augen zu verdrehen. Er stellte sich Bevlin Wagner in seinem Handtuch vor und grinste, dann sagte er: »Komm, wir gehen uns einen Kaffee brauen und reden über unser zukünftiges Haus.«


Maestro, Virginia 

Christies Grab auszuheben war einfach. Bobby Ray Parker und Lynn Thomas hatten dazu kein besonderes Werkzeug einsetzen müssen. In den frühen Morgenstunden hatten sie im milden Nieselregen, der schon am Vorabend eingesetzt hatte, tiefer und tiefer gegraben. Der Boden war immer noch nass und nachgiebig. Sie hatten von Christie Noble und ihrer Liebenswürdigkeit gesprochen und davon, wie sie sich bei den Spielen ihrer Jungs die Lunge aus dem Leib gebrüllt hatte. Sie bemerkten, dass das Leben manchmal einfach zu schmerzlich war, und das war irgendwie nicht gerecht. Aber zumindest war sie ja nun wieder zu Hause.

Vier Stunden später starrte Dix auf den großen feuchten Hügel schwarzer Erde und die drei Rosen, die sie vorsichtig darauf gelegt hatten, und spürte einen unbändigen Schmerz im Herzen.

Er hielt seine Jungs an den Händen, die bei Reverend Lindsays kurzer Grabrede fest zudrückten. Die ruhige, tiefe Stimme des Reverends erreichte auch den letzten der mindestens fünfhundert Trauergäste, die alle direkt vom Gedenkgottesdienst in der First Presbyterian Church in Maestro zum Penhallow-Friedhof gekommen waren, um Christie Holcombe Nobles Beisetzung neben ihrer Mutter beizuwohnen.

Dix blickte zum Lone Tree Hill und der frei stehenden Eiche, der uralten Wächterin über die sanften Hügel und die endlosen Gräberreihen. Die Blätter wurden langsam grün. Plötzlich brach die Sonne durch die Wolkendecke und schien durch den sanften Regen. Tropfen funkelten auf den Eichenblättern. Er drückte die Hände seiner Söhne, die auf ein Nicken hin seinem Blick zu dem alten Baum und der Sonne folgten. Rob seufzte, und beide Jungs drängten sich an ihn.

Savich und Sherlock standen hinter ihnen. Savich war wie ein Fels in der Brandung, und Sherlock hatte ihre Hand während der ganzen Zeremonie am Grab auf seiner Schulter gelassen. Sein Ärger auf Savich war verflogen, aber er erinnerte sich, wie gern er ihm eins auf die Nase gegeben hätte, als Savich ihn nicht Christies Überreste sehen lassen wollte. Warum?, hatte er gefragt. Du hast ein Bild von ihr, das du für den Rest deines Lebens im Kopf und im Herzen behalten solltest, Dix. Lass sie in Frieden ruhen. Es ist endlich vorbei.

Sherlock war auf Savichs Seite und somit gegen ihn gewesen. Ruth hatte kein Wort dazu gesagt, sie hatte ihn einfach schimpfen und schreien lassen. Sie würde nie ein Wort über die entlegene Stätte im Süden von Tennessee verlieren, wo die Hunde … nein, es war vorbei. Christies Leben war seit drei Jahren vorüber.

Dix richtete sich auf, als Reverend Lindsay das letzte Gebet sprach, das zur Annahme des Schicksals aufrief und dazu ermunterte, den eigenen Frieden zu finden und der Selbstwerdung eine Chance zu geben. Was bedeutete das für ihn? Natürlich wusste er das. Er wollte Ruth vollkommen mit einbeziehen, den Blick seiner Jungs nach vorne  richten, da sie sich nun von ihrer Mutter verabschiedet hatten, und sie sollten werden, wozu sie bestimmt waren. Er fragte sich, was das für jeden von ihnen bedeuten mochte. Aber was auch immer geschah, die vier würden ab jetzt zusammen sein.

Es war vorbei. Reverend Lindsay beendete seine Rede. Hände berührten ihn, leise Stimmen sprachen ihm und seinen Söhnen Trost zu, und er nahm den endlosen Wortfluss entgegen, auch wenn er ihn im Moment nicht verarbeiten konnte. Doch eines Tages würde er sich daran erinnern.

Chappys Gesicht war tränenüberströmt. Er wollte ihn nicht gehen lassen. Also hielt er Christies Vater, der oft so unausstehlich war, aber Christie und ihre Söhne, seine Enkel, über alles liebte, am rechten Arm fest. Hinter ihm stand Christies Patenonkel, Jules Advere, der zusammengebrochen war, als er Charlotte Pallack in San Francisco gesehen hatte. Der Anruf von Chappy schien eine Ewigkeit zurückzuliegen.

Das sanfte Stimmengewirr drang weiter und weiter auf ihn ein, bis er kurz davor war zu weinen – und vielleicht nie mehr aufzuhören.

Am Ende kam Reverend Lindsay herüber und schüttelte Dix die Hand. Die Hand des Reverends war kräftig, warm und trocken. »Dix …«

Mehr sagte er nicht, bis Dix ihm direkt in die Augen sah. Sehr leise, aber mit fester Stimme, sagte er: »Christie ist jetzt daheim. Sie weiß, dass Sie und die Jungs sie immer im Herzen tragen und die unerschöpfliche Erinnerung an sie niemals verblassen wird.« So etwas hatte Savich auch gesagt. Der Reverend legte den Jungs die Hände auf  die Schultern. »Rob, Rafe, ihr müsst eure Mutter als eine fröhliche und gütige Frau in Erinnerung behalten. Sie hat euch von ganzem Herzen geliebt.« Er drückte die beiden an sich. »Sie war sehr stolz auf euch und war so gerne mit euch zusammen.«

Dann wandte er sich Chappy zu und nahm ihn in den Arm. Er hielt ihn wortlos. Die Sonne verschwand wieder hinter den Wolken, und der Regen wurde stärker.

Ruth reckte ihr Gesicht dem warmen Regen entgegen, der einen Teil des lähmenden Schmerzes fortzuspülen schien. Dix blickte sie über seine Jungs hinweg an.

Sie lächelte, nickte und nahm seine Hand. Zu viert gingen sie durch die Menschenmenge. Viele Leute aus dem Ort hatten Christie nur vom Sehen gekannt. Manche waren gute Freunde, deren Augen noch rot vom Weinen waren. Langsam bahnten sie sich ihren Weg und blickten sie an, schüttelten zahllose Hände. Alle waren bemüht, das Richtige zu sagen. Rob schluchzte. Ruth beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn auf die Wange. Er ging weiter und machte es seinem Vater nach. Sprechen und nicken. Er war dankbar, dass sich so viele Menschen von seiner Mutter verabschieden wollten.

Savich und Sherlock standen neben Tony und Cynthia Holcombe. Tonys Wangen waren feucht mit Tränen, aber er brachte ein Lächeln zustande und schüttelte Savich die Hand.

»Danke, dass Sie Dix geholfen und meine Schwester nach Hause gebracht haben.«

»Dix hat das alles alleine hingekriegt«, sagte Savich. »Er hat einfach nicht aufgegeben. Dix hat die Sache zu Ende gebracht.«

Stunden später, als alle gegangen waren und es still wurde, waren die vier endlich allein, und Dix verstummte plötzlich. Er hätte schwören können, dass Christie ganz nah bei ihm war – er spürte ihre Wärme und die Erinnerung daran, wie sie ihm sanft über die Wange strich. Es war, als stünde sie lächelnd vor ihm. Dann zog sie sich langsam immer weiter zurück, bis nur noch ein Hauch der warmen Luft um ihn war – und seine Familie.


Washington D. C. 

Savich trat aus dem Ronald Reagan Airport ins helle Sonnenlicht, das ihn fast erblinden ließ. Er setzte seine Sonnenbrille auf, hievte sein Handgepäck und MAX hoch und blickte zu der Taxischlange hinüber.

Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so abgekämpft und ausgebrannt gewesen war. Er hätte am liebsten alles hingeschmissen und das nächste Flugzeug genommen – egal, wohin. Er war frustriert, über sich selbst und die Cops in Cleveland, und wütend, weil sie keinen Erfolg gehabt hatten. Er hatte ihnen geholfen, den Verdächtigen aufzuspüren, aber der Kerl war ihnen trotz aller Bemühungen durch die Lappen gegangen.

Er seufzte, als er den Mittelstreifen überquerte. Niemand hatte Schuld, dass ein mörderischer Glückspilz zumindest eine Weile irgendwo außer Reichweite herumspazierte. Joseph Pinkerton Painter hatte vier Menschen getötet und sonnte sich jetzt wahrscheinlich in Rio de Janeiro. Savich hätte nichts dagegen gehabt, jetzt ebenfalls dort zu sein. Er war schrecklich müde.

Er war nur eine fünfundvierzigminütige Taxifahrt von seinem Zuhause in Georgetown entfernt. Vielleicht könnte er auf dem Weg ein Nickerchen machen, damit er bei der Ankunft etwas ausgeruhter war und Sherlock und Sean  in die Arme schließen, sie küssen und von ganzem Herzen mit ihnen lachen konnte.

Er trat auf das nächste Taxi zu, als er lautes Hupen hörte und sich umdrehte.

Sherlock winkte ihm aufgeregt aus ihrem stahlgrauen Volvo zu. Ihr glückliches, einladendes Lächeln und die wilden roten Locken zu sehen, nahm ihm ein Riesengewicht von den Schultern. Zum Unmut zweier Taxifahrer, die sich auf Russisch und Arabisch Luft machten, hielt sie mit quietschenden Reifen direkt neben ihm an.

Er warf seine Tasche auf den Rücksitz, legte MAX vorsichtig obendrauf und stieg auf der Beifahrerseite ein.

Trotz all des Geschreis und eines luchsäugigen Sicherheitsbeamten, der auf sie zulief, küsste er sie. Sie streichelte sein Gesicht und strich ihm das Haar hinterm Ohr glatt. Ihre Hand fuhr unter die Gürtelschnalle. Währenddessen raunte sie ihm zu, wie sehr sie ihn vermisst hatte.

»Wir machen uns hier besser aus dem Staub, bevor der Wachmann uns in den Knast verfrachtet. Und wegen deiner Hand, Liebling – ich bin so müde, dass ich vom Hals abwärts wie gelähmt bin.«

Sherlock lachte, als sie ihren Gurt anlegte. »Das sehen wir noch. Willst du nicht wieder mal mein Baby fahren?«

»Ich bitte dich.« Mehr fiel ihm dazu nicht ein.

»Ich kann nicht glauben, dass du mein gutes, solides Auto verschmähst.«

Er verdrehte die Augen.

Sie lachte. »Na gut. Du siehst so aus, als könntest du eine große Portion Schlaf gebrauchen. Also kannst du dich ein bisschen von innen angucken, bis wir zu Hause sind.«

Savich war eingeschlafen, noch bevor Sherlocks Wagen vom Flughafengelände gefahren war.

Er spürte etwas auf der Wange, hörte ein leises Atmen, dann küsste jemand sein Gesicht, warm, feucht und nach Honig duftend. Honig? Er öffnete die Augen und blickte in die strahlenden, sommerblauen Augen seiner Frau.

Er nahm ihr Gesicht in die Hände. »Sind wir schon zu Hause?«

»Naja, nicht ganz.« Sie küsste ihn noch einmal, schob diesmal sanft ihre Zunge in seinen Mund, was ihn endgültig wach werden ließ.

Er zögerte. »Nicht ganz was? Wir sind nicht zu Hause?«

Sie schüttelte den Kopf, tätschelte seine Wange, zog sich von ihm zurück und stieg aus dem Auto. »Komm schon, Dillon, es wird Zeit, dich zusammenzureißen und der Welt ins Auge zu blicken.«

Er wollte der Welt nicht ins Auge blicken. Für sehr lange Zeit nicht. Es war Samstagmorgen. Er würde sich der Welt bis Montag nicht stellen müssen. Er wollte schlafen, sich mit Sherlock vergnügen und mit seinem Sohn Basketball spielen. Er gähnte, während er sich umsah.

»Was? Das ist doch gar nicht Georgetown.«

»Da hast du recht. Komm schon, Dillon, wir haben was zu tun.«

Er stieg aus dem Volvo und wollte seine Sachen vom Rücksitz nehmen, aber sie griff nach seinem Arm. »Nein, du brauchst dein Zeug nicht. Komm einfach mit. Ich habe eine Überraschung für dich.«

Eine Überraschung? Er stand auf und sah sich erneut um. Er befand sich in der Einfahrt eines Hauses mit Dachschindeln und einem großen Garten. Auf beiden Seiten wuchsen Bäume. Es war ihm irgendwie vertraut …

»Warum sind wir bei den Maitlands?«

»Das wirst du gleich sehen. Komm mit.«

Sie zog ihn mehr oder weniger den Steinpfad entlang, der von mehr Blumen eingerahmt war, als Savich jemals zuvor auf einem Haufen gesehen hatte. Sie waren Mrs Maitlands ganzer Stolz.

»Aber …«

Plötzlich flog die Haustür auf, und Sherlock zerrte ihn hinein. Eine Unzahl von Menschen umringte ihn und rief: »Überraschung!« Alle lachten und redeten gleichzeitig und einer sagte, er sehe aus wie aufgewärmter Toast. Alle schüttelten ihm die Hände und klopften ihm auf den Rücken. Die Frauen küssten ihn auf die Wange. Zum Schluss stand er vor Mr Maitland, einem Mann wie ein Baum, dessen Frau neben ihm ihn breit anlächelte. Die vier Jungs der beiden, allesamt rechte Rabauken, standen daneben. Er umarmte Mrs Maitland und begrüßte die anderen mit High five.

»Papa!«

Sean rannte ihn beinahe um. Savich hob ihn hoch über seinen Kopf. Sean rief: »Du glaubst nicht, was Mama …«

»Sean, nein!«

»Okay.« Also erzählte Sean ihm von seinem neuen Goldfisch und davon, wie der Terrier Astro versucht hatte, seinen Kopf ins Aquarium zu stecken.

Schließlich gelang es Savich, auch mal zu Wort zu kommen. »Sherlock, sagst du mir bitte, was das hier alles soll? Was …«

Mr Maitland nahm ihn am Arm. »Kommen Sie mit mir, mein Freund. Ich bringe Ihnen ein riesiges Glas Eistee und so ein abscheuliches kaltes Paprika-Oliven-Sandwich, von dem Sherlock behauptet hat, es sei Ihr Lieblingsessen.«

»Also, ich …«

Er wurde zum hinteren Teil des Hauses geschoben und geschubst. Eine lange Reihe Glastüren führte auf die Terrasse und eine große, von Eichen eingegrenzte Rasenfläche hinaus.

Die Türen öffneten sich, und Ollie Hamish flüsterte ihm ins Ohr: »Einen Schritt nach draußen, ja, so ist’s gut. Sean, Kumpel, komm zu Onkel Ollie.«

Als sein Sohn sicher auf Ollies Schultern saß, ging Savich die restlichen drei Stufen zur Terrasse hinunter.

»Dillon, sieh nach rechts!«

Das kam von Ruth. Er lächelte ihr zu. Dix und die Jungs waren auch da. Er wusste immer noch nicht, was hier gespielt wurde, aber er drehte sich langsam um und erblickte etwas Wunderschönes. Ein brandneuer feuerroter Porsche 911 Carrera Cabriolet stand in der Einfahrt. Jemand hatte ein riesiges rotes Band darumgewickelt und am Lenkrad zur Schleife gebunden.

»Alles Gute zum Geburtstag, Dillon!«

»Ich hab doch noch gar nicht Geburtstag«, sagte er, ohne den Blick von dem fantastischen Gefährt abzuwenden.

»Macht nichts, wir feiern jetzt schon«, sagte Mr Maitland und klopfte Savich auf die Schulter. »Sherlock hat entschieden, dass Sie lange genug geknickt waren, weil Sie immer ihre Volvo-Kiste fahren mussten. Sie kann das Geheul mitten in der Nacht wegen des ausgebrannten Porsche nicht mehr hören. Ist er nicht schön, Savich?«

Aber Savich war sprachlos. Er starrte das wunderbare feuerwehrrote Cabrio mit der schwarzen Innenausstattung an. Agent Ford MacDougal rief: »Ich hab gehört, er schafft’s von null auf hundert in fünf Sekunden.«

»Vier Komma acht Sekunden, um genau zu sein«, sagte Savich. Er fuhr mit der Hand an der Fahrertür entlang und dann übers Heck. Klassische, klare Linien. Er strich über den sanft geschwungenen Motorraum.

Er hörte Lachen, hauptsächlich von Frauen, und eine sagte: »Das brauchen Männer also, um sich überlegen zu fühlen.« Mrs Maitland fragte: »Vier Komma acht Sekunden? Wozu soll so ein Raketenstart denn gut sein? Wollen Sie ein Wettrennen zum Supermarkt veranstalten?«

Mr Maitland gab zurück: »Es geht nur darum, dass man es könnte, wenn man wollte.«

»Dillon?«

Ganz langsam wandte er sich seiner Frau zu, die sagte: »Wie du siehst, Mr Savich, hat er 18-Zoll-Leichtmetallfelgen. Und nicht zu vergessen, im Innern leuchtet es wie in einem Raumschiff, wenn alles angeschaltet ist: das Armaturenbrett und das Kommunikations- und Navigationssystem. Mann, die Ausstattung lässt wirklich nichts zu wünschen übrig – er hat ein dreilagiges Stoffverdeck, Kohlefasermaterialien im Interieur und ein BOSE Surround Sound System.«

»Ich weiß«, sagte Savich und hob sie hoch, drückte sie fest an sich und küsste sie.

»Papa, darf ich mal fahren?«

Vielleicht in zwanzig Jahren oder so. Doch er sagte: »Klar. Aber deine Beine müssen erst noch etwas wachsen, damit du an die Bremse kommst.«

»Ich kann doch auf deinem Schoß sitzen.«

Von wegen, dachte Savich und verstrubbelte seinem Sohn das schwarze Haar. Sean hatte denselben aufgeregten Blick wie sein Vater, der jetzt wieder den Wagen ansah.

»Hier ist der Schlüssel. Nein, Sean, du kannst das nächste Mal mit deinem Vater mitfahren. Beim ersten Mal muss er sich erst ganz alleine damit anfreunden. So ist das mit Männern und ihren Maschinen.«

Savich nahm den Schlüssel aus Sherlocks ausgestreckter Hand und zog ohne ein weiteres Wort die ebenso feuerrote Schleife auf. Er warf sie über seine Schulter wie eine Braut ihr Strumpfband und alle lachten. Savich öffnete die Tür und ließ sich auf dem Fahrersitz nieder. Er schloss für einen Moment die Augen und atmete den sündhaften Ledergeruch ein. Der Sitz umfing ihn. Er steckte den Schlüssel ins Zündschloss und spürte, wie der Porsche zum Leben erwachte, als der starke Motor ansprang. O ja, süße Musik des Universums.

Er warf den Kopf in den Nacken, staunte über die Welt und seine Rolle darin, schaltete in den ersten Gang und gab vorsichtig Gas. Vorsichtig für den Anfang.

Alle hörten sein Lachen, als der Porsche aus der Einfahrt der Maitlands schoss und die Straße entlangbrauste.
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